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  Für die älteren Frauen,


  die ich gekannt und geliebt habe,


  ich danke euch


  für eure Weisheit


  Crosnes oder Japankartoffel:


  Über Winter in Torf einschlagen.


  Im März einpflanzen. Guter Boden, reichlich Wasser,


  starker Zehrer. Blüht Juli bis August. Wachstumszeit:


  fünf bis sieben Monate. Im Frühwinter,


  nachdem die Blätter verwelkt sind, herausnehmen.


  Bei Kälte in Sand oder Torf setzen.


  Frisch zubereitet sind sie weißfleischig und köstlich.


  Dank


  Frances Smith von Appledore Salads hat mich nicht nur zu diesem Buch inspiriert, sondern sich geradezu als ständige Quelle von Informationen und neuen Ideen erwiesen. Durch Sybil Kapoor habe ich Frances kennen gelernt. Jacquie und Steve Fischer von Fischer's Restaurant in Stroud, Ben, ihr Küchenchef, und Ollie haben mir freundlicherweise ihre Küche geöffnet. Ian Peters von der Forellenfarm Bilbury erzählte mir alles über Forellenköder, und Jane Peters hat uns dann Forellen gekocht. Sandra Ashenford nahm mich mit ins Chavignol in Chipping Norton, das Restaurant ihres Schwagers Marcus Ashenford. Einfach und freundlich war die Zusammenarbeit mit Kate Parkin, Kate Elton und Anna Dalton-Knott bei Random House. Die gute Sarah Molloy ist immer eine großartige Hilfe, ganz gleich, wie neurotisch und lästig ich werde; in technischer Hinsicht unterstützte mich schließlich Desmond Fforde.


  Zwei Bücher von Joy Larkcom waren eine riesige Hilfe für mich: The Salad Garden und Oriental Vegetables. Im Übrigen hat Frances Smith alles getan, was in ihren Kräften stand, um mich in Sachen Gartenbau auf dem rechten Weg zu halten. Alle Fehler, die ich auf diesem Gebiet gemacht habe, gehen auf meine eigene Kappe.


  Kapitel 1


  Nun? Willst du reinkommen? Oder wolltest du mit deinem Korb nur ein Weilchen in der Tür stehen und ein malerisches Bild abgeben?«


  Perdita war wie gelähmt vor Schreck und Verwirrung. Wie konnte sich der kleine, untersetzte, freundliche und unbeschwerte Enzo praktisch über Nacht in das große Monstrum mit den schwarzen Augenbrauen verwandelt haben, von dem sie sich vor zehn Jahren hatte scheiden lassen? Irgendwie schaffte sie es, die Türschwelle zu überwinden.


  »Und zieh dir diese verdammten Gummistiefel aus! Das hier ist eine Profiküche, kein Bauernhof!«


  Perdita blickte auf ihre Füße hinab und bemerkte, dass der Boden erheblich sauberer war als gewöhnlich. Sie sah zu ihrem Exmann auf. »Nein.«


  »Also bist du auf deine alten Tage aufsässig geworden, ja? Aber schwierig warst du ja immer schon.«


  »Ich bin überhaupt nicht schwierig. Wo ist Enzo?«


  »Hat sich in das sonnige Napoli davongemacht, schätze ich. Woher zum Teufel soll ich das wissen?«


  Perdita wurde plötzlich bewusst, dass nicht nur Enzo eine grauenhafte Verwandlung durchgemacht hatte. Auch der Rest der Küche war betroffen. Irgendwie war alles um sie herum plötzlich weiß geworden. Der freundliche, geschäftige Raum, in dem sie seit fünf Jahren Gemüse auslieferte, erinnerte heute befremdlich an einen Operationssaal. Das Lärmen und Klappern war verstummt, ebenso das fröhliche Gesumm des Radios, das normalerweise wie eine Art griechischer Chor im dem allgemeinen Getöse der Küche wirkte. Niemand sang, niemand fluchte, weder Töpfe noch Pfannen klapperten. Tatsächlich schien überhaupt niemand irgendetwas zu tun.


  Die restliche Belegschaft der Küche war zwar mit knapper Not noch zu erkennen, hatte sich aber ebenfalls vollkommen verändert. Statt leuchtend bunter Baumwollhosen, eines mit frechen Sprüchen bedruckten Sweatshirts und einer gestreiften Schürze in einem Fall und einer fransigen Jeans und eines schmuddeligen T-Shirts im anderen, trugen die beiden jetzt weiße Jacken und Kochhosen. Janey, die junge Beiköchin, die wie eine Siebzehnjährige aussah, hatte versucht, ihr präraffaelisches Haar unter eine weiße Mütze zu zwängen, aber wie seine Besitzerin, so argwöhnte Perdita, war es von dem verzweifelten Wunsch beseelt zu entkommen.


  Der mit Fettflecken bespritzte, voll gekritzelte Kalender, auf dem die Ferien und Geburtstage aller Angestellten verzeichnet waren, hing auch nicht mehr neben dem Telefon. An seine Stelle war ein schickes weißes Brett mit Textmarker getreten, dessen leere Fläche auch nicht ein einziger Smiley etwas freundlicher erscheinen ließ. Die großen Töpfe mit frischen, von Perdita angepflanzten Kräutern waren vom Fensterbrett verschwunden; verschwunden waren auch die dicke Kette von Knoblauchzwiebeln, die irgendjemand aus Frankreich mitgebracht hatte, die Peperoni, die zu scharf waren, um sie zu benutzen, aber so fröhlich aussahen, und die »Schnitzertabelle«, eine Liste mit Fehlern, die im Laufe der Woche gemacht worden waren. Derjenige, der die meisten Böcke geschossen hatte - im Allgemeinen Enzo selbst -, brachte am Samstagabend eine Runde Bier mit, die dann nach der Schicht getrunken wurde. Das Verschwinden der Schnitzertabelle war das ultimative Symbol für das Ende von Enzos Regime: Ein übel meinender Diktator hatte ihn vom Thron gestoßen.


  In dem Bewusstsein, dass sie im Zentrum der Aufmerksamkeit stand und dass der übel meinende Diktator ein sehr vertrautes Stirnrunzeln zur Schau stellte, beschloss Perdita, Normalität zu heucheln. »Hey, Janey, Greg. Wie geht es denn so?«


  Greg und Janey nickten steif, sagten aber nichts. Janey sah aus wie ein Kaninchen im Angesicht eines Wiesels. Sie fragte nicht, ob sie den Kessel aufsetzen oder einen Toast machen solle, und sie fing auch nicht an, Perditas Gemüse zu durchstöbern und dabei mit spitzen kleinen Schreien ihr Entsetzen oder ihre Begeisterung zu bekunden. Ihre Augen waren vom Weinen gerötet, aber ob das nun an dem Häufchen fein gewürfelter Zwiebeln auf ihrem Hackbrett lag oder an Enzos Ersatz, konnte Perdita nicht erkennen.


  Greg, der Tellerwäscher und Mann fürs Grobe, hatte sein langes Haar zum Pferdeschwanz zurückgebunden und trug statt eines Stirnbands eine weiße Kochmütze. Nicht ein einziger seiner sexistischen, rassistischen und politisch inkorrekten Witze, die Perdita gegen ihren eigenen Willen immer zum Lachen gebracht hatten, kam heute über seine Lippen.


  Die ganze Küche schien unter einem seltsamen, finsteren Bann zu stehen. Es war nicht schwer, den dafür verantwortlichen Hexenmeister auszumachen: Lucas Gillespie.


  »Ihr werdet wohl bemerkt haben«, sagte er an seine Belegschaft gewandt, »dass Perdita und ich uns früher nahe standen.« Er warf ihr einen schrägen Blick zu, und sie versteifte sich. Sie hatte kein Verlangen danach, ihre schmutzige und tränenbefleckte Wäsche in aller Öffentlichkeit zu waschen. »Es war nur eine kurze Zeit, vor etlichen Jahren, als wir beide noch sehr jung waren.«


  Sie entspannte sich. Auch Lucas wollte offensichtlich seine fehlgeschlagene Ehe nicht an die große Glocke hängen. »Ich bin immer noch jung«, erwiderte sie.


  Er zuckte mit den Schultern. »Also, was hast du für uns?«


  Perdita sah in ihren Korb. »Deine - Enzos übliche Bestellung. Feldsalat, verschiedene Sorten Chicorée, Braunkohl, die üblichen kleinen Blattsalate, Kopfsalate und Erbsenblätter.«


  »Erbsenblätter?«


  »Ja. Exzellente Ware.« Jedenfalls fand Perdita sie exzellent. Das Gemüse war arbeitsintensiv, aber sie verdiente eine Menge Geld damit. Sie durchstöberte ihren Korb und brach Lucas ein Blatt ab.


  Er knabberte daran. »Hm. Hält es sich gut?«


  »Selbstverständlich. Alles, was ich verkaufe, hält sich gut.«


  »Das erklärt wahrscheinlich die exorbitanten Preise, die du berechnest.« Er zog eine Augenbraue in die Höhe. »Ich habe mir die Rechnungsbücher angesehen«, fügte er hinzu.


  Perdita war gekränkt. »Meine Preise mögen hoch erscheinen, aber ich biete sehr gute Qualität. Und wenn du deine Ware nicht länger über mich beziehen willst, kannst du die Lieferungen jederzeit stoppen. Es gibt eine Menge Köche, die ich im Augenblick nicht bedienen kann.« Die Restaurants lagen allerdings nicht ganz so günstig für sie wie das Grantly House Hotel, tatsächlich waren sie zu weit entfernt, um gewinnträchtig mit ihnen zusammenzuarbeiten, aber es gab diese Interessenten wirklich.


  »Und du meinst, du kannst alles anbauen?«


  »Nun, ich baue nichts an, was sich für mich nicht lohnt. Immerhin muss ich meinen Lebensunterhalt damit verdienen.«


  »Wie sieht es mit spanischem Pfeffer aus?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Zu wärmebedürftig. Zu teuer.«


  Lucas runzelte nachdenklich die Stirn. »Warte hier!«, befahl er und stolzierte in Richtung Kühlraum davon.


  Sobald er aus dem Raum war, fragte Perdita in weithin hörbarem Flüsterton: »Was um alles in der Welt ist aus Enzo geworden? Und wer hat euch den da aufgehalst?«


  Janey warf einen verschüchterten Blick zum Kühlraum. »Enzo hat sich zur Ruhe gesetzt«, flüsterte sie ängstlich zurück. »Wir können von Glück sagen, dass wir überhaupt wieder einen Chefkoch haben. Er hat einen sehr guten Ruf.«


  Perdita schnaubte. Für sie war Enzo der Chefkoch. Es war nicht richtig. »Der Chef ist tot, lang lebe der Chef«, murmelte sie. »Was hältst du von ihm, Greg?«


  Greg zuckte die Schultern. »Er ist nicht so lässig wie Enzo.«


  Das war nicht weiter überraschend. Enzo wurde im Allgemeinen als »in sich ruhend« beschrieben, er war absolut gelassen, eine ungewöhnliche und sympathische Eigenschaft bei einem Chefkoch. Allerdings keine Eigenschaft, die, wie Perdita gerechterweise zugeben musste, in dieser Branche großen Erfolg garantierte. Bevor sie weitere Spekulationen anstellen konnte, kam Lucas zurück in die Küche.


  »Hier.« Er reichte Perdita eine etwa fingerlange, wie eine dicke Raupe segmentierte Knolle. »Kannst du die da anbauen?«


  Perdita war ein Profi. Sie glaubte, dass sie ihr Gemüse kannte - je ausgefallener, desto besser -, aber diesmal war sie ratlos. »Ahm ... was ist das?«


  »Es ist eine Crosnes.«


  »Ich dachte, das sei eine Krankheit«, entfuhr es Perdita.


  »Das Gemüse ist nach einer französischen Stadt benannt, aber wenn du willst, kannst du es auch Chinesische Artischocke nennen. Es ist wie eine Taubnessel mit essbaren Wurzeln. Ich habe das Gemüse aus Frankreich mitgebracht. Wenn du es anbauen kannst, kaufe ich dir alles ab, was du produzierst.«


  Sie untersuchte die Knolle, die er ihr in die Hand gelegt hatte. »Hm, ich werd es mal probieren. Hast du eine Ahnung, was sie zum Wachsen braucht?«


  »Du bist die Gärtnerin. Aber wenn du Zweifel hast, gib mir die Knolle zurück. Die Dinger sind teuer.«


  Perditas Finger schlossen sich um das Gemüse. »Nein, nein. Ich bin sicher, ich werde keine Probleme haben. Also, ich gehe eben raus und hole den Rest deiner Bestellung.«


  Niemand schien sich vom Fleck zu rühren, während sie zurück zu ihrem Lieferwagen ging, drei Kisten mit Gemüse übereinander stapelte und wieder in die Küche kam. Sie brachte die Kisten in den Kühlraum und verstaute sie dort. Als sie wieder in die Küche trat, inspizierte Lucas gerade mit deutlich zur Schau getragenem Abscheu einige Enten, Janey hackte weiter Zwiebeln, und Greg nahm die Backbleche aus dem Ofen, damit er ihn säubern konnte. Das hatte Perdita noch nie gesehen. Es muss ja nicht bedeuten, dass er den Ofen niemals gereinigt hat, solange Enzo noch das Kommando geführt hat, sagte sie sich. Sie hatte es eben bloß nie mit angesehen. Dieser tröstliche Gedanke wurde jäh zunichte gemacht, als Greg sich auf den Boden hockte, in den Ofen spähte und einen höchst unflätigen Kraftausdruck benutzte.


  »Also«, meinte Perdita, halb um Lucas daran zu hindern, durch den Raum zu gehen und sich den Ofen selbst anzusehen, »hast du irgendwelche Sonderwünsche für nächste Woche?«


  »Ich werde erst mal sehen, wie gut diese Lieferung war.«


  Perdita antwortete mit einem als Lächeln kaschierten Knurren. »Rufst du mich dann an?«


  Er durchschaute die Verstellung. »Ja, aber ich glaube, ich habe deine Handynummer nicht.«


  »Ich habe kein Handy. Meine Telefonnummer ist dienstlich wie privat dieselbe. Du kannst mich praktisch rund um die Uhr erreichen, obwohl es mir natürlich lieber wäre, wenn du dich tagsüber melden würdest.«


  Er runzelte die Stirn. »Ich kann es nicht fassen, dass du ein Geschäft betreibst und kein Handy hast. Aber wie auch immer, wenn du gern weiter im Mittelalter leben möchtest, werde ich nicht versuchen, dich daran zu hindern.«


  »Oh, das wäre auch sinnlos.«


  »Und sorg dafür, dass dieser Crosnes nichts passiert.«


  Perdita klopfte auf ihre Tasche, um sich zu versichern, dass sie noch da war. »Also, wenn du jetzt nichts mehr bestellen willst, mache ich mich auf die Socken. Ich habe noch den ganzen Wagen voll jungem Gemüse für die Gesundheitsfarm.«


  »Dann zisch ab. Ich bin sicher, die warten genauso ungern auf Lieferungen wie ich.«


  Perdita ignorierte diesen Seitenhieb. »Janey könnte wohl nicht ...« Bevor ihr ein guter Grund einfiel, warum sie Hilfe brauchte, um ihren leeren Korb zum Wagen zu tragen, ersparte Lucas ihr jede weitere Mühe.


  »Nein, könnte sie nicht. Sie hat viel zu tun. Wenn sie ihren Job behalten möchte. Was angesichts des Tempos, das sie vorlegt, unwahrscheinlich ist.«


  Perdita schauderte und schwor sich, Janey so bald wie möglich aus dieser Küche herauszuholen. Das Mädchen erinnerte sie an sie selbst in diesem Alter, und einen Job bei Lucas hätte sie niemals überlebt. Greg, hoffte sie, war zäh genug, um auf sich selbst aufzupassen.


  Sie nickte in Lucas' Richtung und winkte ihren beiden Freunden zaghaft zu. Perdita kam sich wie eine Verräterin vor, weil sie die zwei wieder mit Lucas allein ließ, aber sie fürchtete, wenn sie noch einen Augenblick länger in dieser Küche blieb, würde sie im Nu das gleiche eiszeitliche Gefühl befallen, das offensichtlich bereits Greg und Janey in seinem Bann hielt. Ein lautes Brüllen begleitete ihre Flucht und verriet ihr, dass sie Schmutz auf dem Fußboden hinterlassen hatte. Ihre Befriedigung darüber hatte nur einen kleinen Schönheitsfehler: Perdita war sicher, dass Lucas nicht derjenige sein würde, der hinter ihr sauber machte. Und wahrscheinlich würde er seine Wut an Janey oder Greg auslassen.


  Als sie in ihren Wagen kletterte, waren ihre Gefühle in Aufruhr, und keines dieser Gefühle machte sie allzu glücklich. War Enzo freiwillig gegangen? Oder hatte man ihn aus seinem Job, den er liebte, herausgedrängt, damit der abscheuliche Lucas seine Stelle einnehmen konnte? Und die Preisfrage: Wieso zum Teufel war Lucas plötzlich Chefkoch? Während ihrer Ehe hatte er nicht mal ein Ei kochen können - keiner von ihnen hatte ein Ei kochen können, das war ein Teil ihres Problems gewesen. Er war ein ehrgeiziger junger Börsenmakler gewesen, fest entschlossen, vor seinem dreißigsten Geburtstag Millionär zu sein. Was hatte sein Interesse vom Aktienmarkt auf den Viktualienmarkt gelenkt?


  Sie selbst war eine verträumte Kunststudentin gewesen, die nur eines gewollt hatte, nämlich malen. Die zehn Jahre, die inzwischen vergangen waren, hatten sich auf Lucas' Träume und Ambitionen offensichtlich genauso stark ausgewirkt wie auf die ihren.


  »Nun, wenigstens mache ich mir absolut nichts mehr aus ihm«, murmelte sie, während sie ihre Gummistiefel von den Füßen schleuderte, um fahren zu können. Sie ließ den Motor an. Ob sie sich nun etwas aus ihm machte oder nicht, sie musste zugeben, dass diese plötzliche Begegnung mit ihm ein schrecklicher Schock gewesen war. Erst drei Tage zuvor hatte sie das letzte Mal eine Lieferung nach Grantly House gebracht. Warum hatte niemand sie gewarnt, dass ein nuklearer Winter unmittelbar bevorstand?


  Sie drehte den Schlüssel noch ein paar mal in der Zündung und betete, dass sie nicht in die Küche würde zurückkehren müssen, um jemanden zu bitten, ihren Wagen anzuschieben. »Na komm schon, Baby«, gurrte sie. »Spring an, tu es für Mami, dann kaufe ich dir auch schönen, neuen Tannenduft.« In überlangen Wollsocken drückte sie sachte auf das Gaspedal, und der Lieferwagen wurde mit einem sonoren Brummen lebendig.


  »Ich weiß, du brauchst mehr als ein Raumdeo, Schätzchen«, fuhr sie fort, »aber im Augenblick komme ich ohne dich einfach nicht zurecht. Und möchtest du dich in deinem Alter wirklich noch einer schweren Operation unterziehen?«


  Zur Antwort machte der Lieferwagen einen Schlenker durch eine Pfütze, dass das Wasser nur so spritzte.


  Auf der Gesundheitsfarm, Perditas zweitgrößtem Kunden, der ihr so ziemlich alles abnahm, was sie erntete, hatte sich seit ihrem letzten Besuch nichts geändert - ein echter Trost.


  »Hallo, Kleines«, grüßte Ronnie, der Direktor, als sie mit einem Stapel Plastikkisten auf den Armen in die Küche getaumelt kam. »Bringst du uns wieder eine Ladung Schnecken und Blattläuse, ja?«


  »Du weißt doch, dass ihr viel mehr Zeit habt, das Gemüse zu putzen, als ich«, antwortete Perdita liebenswürdig. »Außerdem hätte ich gedacht, die Gäste hier wären dankbar für ein paar zusätzliche Proteine.«


  »Du weißt ganz genau, dass wir hier niemanden hungern lassen, selbst wenn er eine Entgiftung macht ...«


  »Und deshalb seid ihr auch so scharf auf mein frisch aus der Erde gezogenes Gemüse, das vor Vitaminen und Mineralien nur so strotzt. Wie auch immer, das spielt jetzt keine Rolle. Hast du von dem neuen Chefkoch im Grantly House gehört? Ich hab fast einen Anfall bekommen, als ich gesehen habe, dass Enzo nicht mehr da ist.«


  Ronnie, der etwas Klatsch nie abgeneigt war, vor allem, wenn er mehr auf Lager hatte als sein Gegenüber, neigte wissend den Kopf. »Hast du Lust auf einen Kaffee? Du siehst ein bisschen spitz aus.«


  Perdita fühlte sich tatsächlich ein wenig schwach auf den Beinen. »Ja, bitte. Schwarz mit besonders viel Zucker.«


  »Lass uns rüber ins Büro gehen, damit wir in Frieden reden können. Der Schwerarbeiter da geht mir heute Morgen auf die Nerven.« Der Schwerarbeiter mit dem Gemüsehobel, der mit einem Weißkohl kämpfte, wählte ausgerechnet diesen Augenblick, um einen Schmerzensschrei auszustoßen, als wollte er Ronnies Worte unterstreichen.


  »Also?«, fragte Perdita, sobald die Tür hinter ihnen zufiel.


  »Oh, setz dich nicht auf diesen Hocker, Schätzchen, der wackelt«, meinte Ronnie und nahm selbst auf dem Drehstuhl hinterm Schreibtisch Platz. Er war sichtlich nicht in Stimmung, sich hetzen zu lassen.


  »Nein, nein, ich komme prima zurecht. Jetzt erzähl schon ...«


  »Moment mal. Ich schiebe eine Zigarettenpackung drunter. Keine Ahnung, was dieser Stuhl hier eigentlich zu suchen hat. Man sollte meinen, die würden mir ein anständiges Büro geben. Dieser Betrieb hier wäre nichts ohne mich.«


  »Oh, Ronnie! Spann mich nicht so auf die Folter! Warum musst du dich immer so aufführen, wenn du mir etwas Spannendes zu erzählen hast?«


  »Bring die Leute zum Lachen, bring sie zum Weinen und bring sie zum Warten, wie man so schön sagt.«


  »Ronnie!«


  »Okay, okay. Also, die Geschichte ist die: Mr Grantly war in Frankreich - du weißt doch, dass er da ein Haus hat?«


  »Ja!«


  »Oh, schon gut«, erwiderte Ronnie verschnupft. »Ich wollte dir nur die nötigen Hintergrundinformationen geben. Wie auch immer, er war gerade da, und er hat diesen neuen jungen Chefkoch kennen gelernt ...«


  »So jung ist er nun auch wieder nicht, oder?« Lucas musste inzwischen fünfunddreißig sein. Für einen Chefkoch war das schon uralt.


  »Jedenfalls jünger als Enzo. Und Mr Grantly fand, er sei genau der Richtige, um Grantly House einen Michelin-Stern zu verschaffen. Also hat er Enzo ausgezahlt und diesen Typen herkommen lassen.«


  »Aber das ist ja schrecklich! Enzo einfach rauszuwerfen, damit ... dieser neue Chefkoch ... angerauscht kommen und seine Küche übernehmen kann! Wir sollten Mr Grantly bestreiken! Sein Hotel boykottieren! Die Presse hinzuziehen!« Perdita war ebenso empört wie verwundert. Lucas war nach dem Tempo des Lebens in der City süchtig gewesen. Was hatte ihn zu einem derart drastischen Berufswechsel bewogen?


  »Ich glaube nicht, dass du es dir leisten kannst, Mr Grantly gegen dich aufzubringen, Kindchen, er ist schließlich einer deiner Hauptkunden«, bemerkte Ronnie. »Und nach allem, was man so hört, ist Enzo ganz glücklich mit der Entwicklung der Dinge. Er war nie so recht aus dem Holz geschnitzt, aus dem man hochkarätige Chefköche macht. Auf sein Konto gehen ein paar ziemlich furchtbare Schnitzer.«


  Da Perdita selbst diejenige war, die Ronnie von einigen besonders ergötzlichen Katastrophen Enzos erzählt hatte, konnte sie es schlecht leugnen. Sie errötete allerdings, weil sie das Gefühl hatte, Enzo irgendwie verraten zu haben.


  »Du brauchst deswegen gar nicht so ein Gesicht zu machen«, fuhr Ronnie fort. »Enzo ist überglücklich.«


  »Wirklich? Woher weißt du das?«


  »Er hat mich angerufen, bevor er gegangen ist. Er meinte, er hätte einen sehr guten Schnitt bei der Sache gemacht. Außerdem redet er schon seit Jahren davon, dass er nach Italien zurückkehren will. Das weißt du. Er ist schließlich nicht mehr der Jüngste.«


  Perdita wusste es tatsächlich, bezweifelte aber, dass irgendjemand allzu begeistert darüber sein konnte, in einem solchen Tempo vor die Tür gesetzt zu werden.


  »Er hat noch gesagt, dass wir ihn alle in Italien besuchen müssen. Er will ein eigenes Lokal eröffnen.«


  Perdita nahm einen Schluck von ihrem kaum verflüssigten Zucker. »Also dann mal los. Wie ist denn der Neue so?«


  »Hm, du hast ihn gesehen, also erzähle du es mir. Aber nach allem, was man so hört, soll er zum Anbeißen sein. So ein dunkler Typ, ein schwelender Vulkan.« Ronnie warf Perdita einen Seitenblick zu. »Dein Typ ist er also nicht?«


  »Ah, nein. Genau genommen kennen wir uns sogar. Sozusagen. Das war vor Jahren, in einem früheren Leben. Er war damals Börsenmakler.« Besser, sie sagte Ronnie selbst, was sie ihn wissen lassen wollte. Ansonsten konnte sie nur hoffen, dass sein sechster Sinn für alte Skandale ihn diesmal im Stich lassen würde. Ronnie konnte selbst die unschuldigste Begegnung zu etwas machen, das in jedem Schundblatt einen Platz gefunden hätte; nicht auszudenken, was er daraus machen würde, wenn er erfuhr, dass sie damals mehr oder weniger durchgebrannt war.


  »Und ihr habt euch nicht verstanden?«


  »Nein. Er war ein Schwein. Ah ... hat Enzo was über seine Frau erzählt?«


  »Wessen Frau? Enzos?«


  »Nein! Die von Lucas Gillespie. Als ich ihn kannte, war er verheiratet.« Das immerhin war die Wahrheit.


  »Oh? Nun, Enzo hat nicht erwähnt, ob dieser Lucas verheiratet ist oder nicht. Anscheinend wohnt er bei Mr Grantly, bis seine Personalwohnung fertig ist, aber von einer Ehefrau habe ich nichts läuten hören. Wie war sie denn?«


  Perdita zögerte nur eine Millisekunde, bevor sie auf die Rolle der Gattin verzichtete und diese Position stattdessen mit der Frau besetzte, um derentwillen sie verlassen worden war. »Hm, ich kannte sie nicht besonders gut.« Perdita hatte die andere Frau im Leben ihres Mannes nur ein einziges Mal gesehen. »Aber sie war älter als ich.« Das war der Gipfel der Kränkung gewesen - Lucas hatte sie allein mit ihrem Spielzeug spielen lassen, während er selbst mit den Erwachsenen auf und davon spaziert war. »Und sehr kultiviert. Dunkelhaarig. Ungeheuer gepflegt.«


  »Und sie hast du auch nicht gemocht?«


  »Ich kannte sie nicht! Aber sie gab mir das Gefühl, sehr jung und naiv zu sein. Was ich damals ja auch war.«


  »Und jetzt bist du wohl eine Dame von Welt, hm?« Er klang skeptisch.


  »Naiv bin ich jedenfalls nicht mehr!«


  »Doch, bist du wohl. Aber zerbrich dir deswegen nicht den Kopf, es ist ein Teil deines Charmes. Erzähl mir lieber, wie du den verruchten Mr Gillespie kennen gelernt hast?«


  »Oh, bei einer Party.« Ronnie schien es ein wenig genauer wissen zu wollen. »Ich hatte gerade erst die Schule hinter mir. Im Grunde kannte ich ihn überhaupt nicht.« Auch das entsprach der Wahrheit. Sie hatten sich kennen gelernt und binnen drei Monaten geheiratet. »Aber diejenige, um die ich mir Sorgen mache, ist Janey. Er wird sie schikanieren, bis sie nur noch ein Nervenbündel ist!«


  »Wenn du Lucas Gillespie nicht so gut gekannt hast, woher willst du das dann wissen?«


  »Ich kenne Janey. Sie ist jung und unschuldig ...«


  »Und hübsch. Erinnert dich das an jemanden?«


  »Hör auf, mich auf den Arm zu nehmen, Ronnie. Die Sache ist ernst. Wir müssen sie da rausholen! Du hättest nicht zufällig einen Job für sie, hm?«


  »Perdita, Schätzchen, ich hoffe, es macht dir nichts aus, wenn ich persönlich werde ...«


  »Du wirst sowieso kein Blatt vor den Mund nehmen, egal, was ich sage.«


  »Aber meinst du nicht, du verbringst zu viel Zeit damit, dir über andere Leute den Kopf zu zerbrechen, und lässt dir nicht genug Zeit, an dich selbst zu denken? Du solltest dir einen netten Freund zulegen, ein bisschen Spaß haben.«


  Perdita sah Ronnie an, als hätte sie diesen Rat noch nie zuvor von ihm gehört, obwohl er ihr fast bei jeder Begegnung damit kam. Aber diesmal warfen seine Worte eine wichtige Frage auf: Was würde Lucas denken, wenn er erfuhr - und das würde er unweigerlich tun -, dass sie vollkommen unbemannt war, dass sie keinen Freund hatte, geschweige denn einen Ehemann? Eingebildeter Bastard, der er war, würde er denken, dass sie ihm immer noch nachtrauerte, und wenn diese bemalte Porzellanpuppe, um derentwillen er sie verlassen hatte, immer noch um ihn herumscharwenzelte, nun, dann verlangte ihr Stolz einfach, dass sie selbst jemand Sensationelles am Arm hängen hatte - wenn auch nur für besondere Anlässe.


  Ronnie, überrascht, dass Perditas gewohnte Proteste ausblieben, hakte sofort nach. »Du bist wirklich ein entzückendes Mädchen, wenn du nur ein klein wenig mehr auf dein Äußeres achten würdest. Ich meine, sieh dir doch mal deine Kleider an.«


  Ausnahmsweise einmal tat Perdita wie geheißen. Der uralte Pullover aus Shetlandwolle, der warm und bequem war und in ihren Augen auch hübsch, hatte einmal Kittys lange verstorbenem Mann gehört. Er reichte ihr fast bis zu den Knien, und der Saum hatte sich zum Teil aufgeribbelt. Im Arm war ein Loch, und auf der einen Seite hatte sich das Ärmelbündchen fast vollständig abgelöst. Auf der Innenseite ihres Beins verlief von ihren Gummistiefeln aus eine Schmutzspur nach oben bis übers Knie.


  »Und dein Haar ...« Ronnie, der bemerkte, dass seine Worte ausnahmsweise einmal auf fruchtbaren Boden fielen, ließ nicht mehr locker. »Ein ordentlicher Schnitt und ein paar Strähnchen würden einen Riesenunterschied machen - du könntest dich von diesem Straßenköterblond verabschieden und mehr ins Dunkelgoldene gehen. Warum kommst du nicht mal zu einer Generalüberholung zu uns? Du würdest auch Personalrabatt bekommen. Die Mädchen wären bestimmt begeistert, dich mal in die Finger zu bekommen.«


  Perdita schauderte. »Wenn du vielleicht noch einen wunderbaren Mann in petto hättest, für den sich das Ganze lohnen würde, denke ich vielleicht mal drüber nach.«


  Ronnie hatte lange versucht, Perdita dazu zu überreden, mehr aus sich zu machen, und jetzt unternahm er noch einen weiteren Anlauf. »Du wirst keinen Mann finden, solange du wie Aschenputtel aussiehst. Aber nein«, fuhr er besiegt fort, »ich fürchte, ich habe für dich kein Ass im Ärmel. Mir laufen nur selten ledige junge Männer über den Weg, was wirklich ein Jammer ist. Und unter unseren Kunden zu suchen, hat wenig Zweck. Wie du weißt, haben wir hier überwiegend Frauen, und darunter sind so viele Singles, dass hier jeder Mann zu einer leichten Beute wird.«


  »Aber es sind doch auch Prominente unter euren Kunden, ich meine, männliche.«


  »Ab und zu mal, aber ...«


  »Ich sag dir was, Ronnie. Wenn du mir Bescheid gibst, falls hier jemand auftaucht, der nett ist, männlich und nicht schwul, unterwerfe ich mich jeder Folter, von der du glaubst, dass sie meiner Verschönerung dienen könnte.«


  »Perdita, Schätzchen«, gab Ronnie scharf zurück, »dieser plötzliche Meinungsumschwung hängt doch nicht etwa mit dem neuen Chefkoch im Grantly House zusammen, oder?«


  »Gütiger Himmel, nein!« Perdita versuchte verzweifelt, sich einen Grund für diese Kehrtwendung um hundertachtzig Grad auszudenken. »Es ist bloß so, dass ich stark auf die dreißig zugehe ...«


  Ronnie, der ein gutes Gedächtnis für Geburtstage hatte, runzelte die Stirn. »Nicht vor nächstem Jahr, oder?«


  »Na ja, aber ich werde doch auch bis nächstes Jahr brauchen, um mich auf Vordermann zu bringen.«


  »Stimmt«, pflichtete er ihr schonungslos bei. »Also, wenn du so verzweifelt bist, könntest du vielleicht eine Annonce aufgeben.«


  »Nein, könnte ich nicht!« Man stelle sich nur vor, dass Lucas ihre Anzeige in der Lokalzeitung lesen würde! Genauso gut könnte sie sich ein blutendes Herz auf ihren Ärmel applizieren und sich alle weitere Mühe sparen.


  Ronnie sah sie gekränkt an. »Warum nicht? Das läuft alles ganz diskret, du bekommst eine Chiffre-Nummer. Es gibt alle möglichen Vorkehrungen, die dich vor Perversen schützen. Ich habe selbst ein paar reizende Männer durch Annoncen kennen gelernt.«


  Perdita biss sich auf die Unterlippe und seufzte kläglich. »Ich fürchte, dafür bin ich einfach zu feige. Es muss doch eine weniger unheimliche Möglichkeit geben, einen Mann zu finden.«


  »Perdita, bist du dir ganz sicher, dass dieser plötzliche Gesinnungswandel nichts mit dem neuen Chefkoch zu tun hat?«


  Perdita spürte, dass sie errötete, und wusste, dass es Ronnie mit Sicherheit ebenfalls aufgefallen sein musste. »Nur indirekt. Das unerwartete Wiedersehen mit ihm hat mich gezwungen, zurückzublicken und mir vor Augen zu führen, wie ich bei unserer letzten Begegnung gewesen bin.« Ein Wrack, aber es war nicht nötig, Ronnie das auf die Nase zu binden. »Ich habe seither eine Menge erreicht. Ich bin unabhängig, ich habe mein eigenes Geschäft auf die Beine gestellt, nur einen Partner habe ich immer noch nicht. Meine Frisur ähnelt nach wie vor einem Wischmopp. Ich habe so viel Zeit und Energie darauf verwandt, meine Gärtnerei in Schwung zu bringen, dass ich seit Jahren kein Rendezvous mehr hatte. Es macht mir nichts aus, mein Leben als alte Jungfer zu beschließen, aber ich möchte es freiwillig tun und nicht, weil ich nie die Gelegenheit hatte zu heiraten.«


  Diese doch ziemlich erwachsen klingende Erklärung schien den adleräugigen Ronnie zufrieden zu stellen. »Du hast deshalb keine Gelegenheit zum Heiraten, weil du deine ganze Freizeit für Mrs Anson opferst. Wie geht es ihr übrigens?«


  »Kitty? Oh, prima. Sie erledigt immer noch den ganzen Tag Gartenarbeit, obwohl ich ihr eine Million Mal gesagt habe, ich würde alles erledigen, was anfällt.«


  »Ich glaube nicht, dass sie es gutheißen würde, wenn du per Annonce nach einem Mann suchst.«


  Perdita runzelte die Stirn. »Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, was sie davon halten würde; sie ist absolut unberechenbar. Sie würde es allerdings gern sehen, wenn ich einen Freund hätte. Kitty liegt mir ständig in den Ohren, dass ich eigene Kinder haben sollte, statt meine Zeit damit zu verschwenden, sie wie ein Kind zu behandeln. Als würde ich das je wagen!«


  »Sie hat Recht, weißt du das, Perdita? Diese alte Dame hat eine Menge Verstand.« Ronnie tätschelte ihr väterlich das Knie und stand auf. »So, ich muss jetzt weitermachen.«


  »Ich auch. Danke für den Kaffee und das Plauderstündchen, Ronnie.«


  »Jederzeit, Schätzchen. Und gib mir Bescheid, wenn du eine Generalüberholung wünschst. Oder auch nur ein paar Schminktipps.«


  »Mach ich.« Eine Generalüberholung, so grauenhaft ihr der Gedanke war, würde wohl all die Qualen lohnen, wenn sie ihr half, einen Mann zu finden, bevor Lucas dahinter kam, dass sie noch keinen hatte.


  »Und herzliche Grüße an Mrs A.«


  »Natürlich. Bis dahin, Ronnie.«


  »Bis dahin, Schätzchen.«


  Kapitel 2


  Obwohl Kitty und Perdita so dicht beieinander wohnten, dass ihre Gärten hinten aneinander grenzten, fuhr Perdita auf dem Heimweg bei Kitty vorbei, parkte ihren Lieferwagen vor dem Haus und klopfte an die Hintertür.


  »Kitty? Bist du da? Ich bin es nur!« Sie erwartete eigentlich keine Antwort, und so ging sie gleich in den Garten, wo sie Kitty im Gemüsebeet fand, damit beschäftigt, Bohnenstangen auszuziehen.


  »Hallo, Liebes, wie geht es dir?« Die ältere Dame nahm die Pfeife aus dem Mund und küsste Perdita liebevoll auf die Wange. »Hier, nimm die da und sieh dir meinen Majoran an. Ich glaube, er wird jetzt endlich doch blühen. Ich habe ihn schon seit Jahren.«


  Perdita nahm die Bohnenstangen und folgte ihrer Freundin ins Gebüsch. Dort angekommen, musterten sie zusammen die gerade aufkeimende Blüte. »Du bist wirklich geduldig. Ich hätte schon längst die Nase voll und das Ding rausgeworfen, wenn es bis jetzt immer noch nicht geblüht hätte.«


  »Bis du so alt bist wie ich, wirst du auch Geduld gelernt haben, Liebes, und er riecht himmlisch.« Kitty streifte die Chirurgenhandschuhe ab, die sie bei der Gartenarbeit trug, und stöberte in einer der vielen Taschen ihrer Weste nach ihrem Tabak. Die Weste war die äußerste der vielen Kleiderschichten, die sie trug, und da sie Kleidungsstücke mit Taschen bevorzugte, nahm ihre Suche einige Zeit in Anspruch. Zu guter Letzt fand sie den Plastikbeutel in der Tasche ihrer Armeehose und förderte zugleich eine Postkarte zu Tage, die sie Perdita reichte. Dann legte sie ihren Zopf, der verrutscht war, wieder um den Kopf und befestigte ihn mit einer Haarnadel, die sie aus einer anderen Tasche angelte. Sie zeigte auf die Postkarte.


  »Die ist von deinem Vater. Wohin die Leute heutzutage so reisen! Ich schätze, auf dich wartet zu Hause auch eine Karte.«


  Perdita warf einen Blick auf das Bild, das einen Wasserfall in den Anden zeigte. »Kitty, was hat der Arzt gesagt?«


  Kitty öffnete den Beutel und fischte einen Stopfer heraus. Sie klopfte die Pfeife am Zaun aus und machte sich dann daran, den Kopf auszukratzen. »Oh, das Übliche. Es war nur eine Routineuntersuchung. Ich bin kerngesund.«


  »Hat er gesagt, dass du das Pfeifenrauchen aufgeben sollst?«


  »Nein, hat er nicht«, erwiderte Kitty entschieden.« Er meinte, in meinem Alter hätte es keinen Sinn, meine kleinen Vergnügungen aufzugeben.«


  »Selbst wenn es sich dabei um starken Pfeifentabak und Malzwhisky handelt?«


  »Heutzutage zählt die Lebensqualität. Langlebigkeit ist aus der Mode gekommen.« Sie zupfte etwas Tabak aus dem Beutel und stopfte damit ihre Pfeife.


  Perdita lachte. »Ein Jammer, dass man das noch nicht wusste, als du fünfundachtzig wurdest!«


  Kitty kicherte. »Man hätte mich hygienisch euthanisieren und mit einem Pappkartonsarg entsorgen können.« Kitty hatte ihre Pfeife gestopft und verstaute sie in einer anderen Tasche, wo sie bleiben würde, bis ihre Besitzerin sie später wieder vorkramen würde. »Jetzt komm mit ins Haus und lass mich dir etwas zu essen geben. Ich weiß ja, dass du nichts isst, wenn ich es dir nicht zubereite.«


  »Unsinn! Du bist diejenige, die draußen im Garten bleibt, bis es dunkel ist, und die dann zu müde ist, um zu kochen!«


  »Wenigstens bin ich nicht der Meinung, dass ein paar Chemikalien in einem Plastikblumentopf eine ordentliche Mahlzeit darstellen«, gab Kitty zurück.


  Eines Abends hatte Kitty gegen zehn Uhr mit einem befreundeten Herrn auf dem Rückweg von ihrem Philosophiekurs bei Perdita hereingeschaut. Kitty war entsetzt gewesen, dass Perdita zu so später Stunde noch aß und noch dazu etwas derart Ungesundes.


  »Ich esse nicht oft Fertignudeln.«


  »Wenn man bedenkt, dass du biologisches Gemüse anbaust, weil du Chemikalien für ungesund hältst, solltest du sie überhaupt nie essen.«


  »Ich bin nicht ganz biologisch, wie du weißt. Nur fast«, räumte Perdita ein.


  »Versuch nicht, das Thema zu wechseln, und komm zum Mittagessen. Ich wette, du hast nicht gefrühstückt.«


  Perdita und Kitty warfen einander ständig vor, nicht ordentlich zu essen, stritten aber ab, dass sie sich dieses Vergehens beide in gleicher Weise schuldig machten. Kitty behauptete, sie brauche in ihrem Alter nicht mehr viel zu essen, und Perdita meinte, sie sei jung und arm und könne es sich nicht leisten, aus ihren Jeans rauszuwachsen. Einmal hatten sie einander zu Weihnachten zufällig gegenseitig einen Mikrowellenherd geschenkt. Perdita taute in ihrem Tiefkühlpizzen auf, und Kitty benutzte ihr Gerät, um Erde zu sterilisieren.


  Diesmal verlor Perdita den Wettstreit, wer das Essen zubereiten solle, weil sie so lange brauchte, um ihre Hände sauber zu bekommen. Im Gegensatz zu Kitty konnte sie im Garten nicht mit Handschuhen arbeiten. Sie setzte sich an den großen Mahagonitisch und blätterte die Wurfsendungen durch, die mit der Post gekommen waren. Gleichzeitig staunte sie insgeheim, wie fit ihre alte Freundin wirkte. Kitty war siebenundachtzig und agiler als viele Leute, die nur halb so alt waren. Sie war von allen Menschen auf der Welt derjenige, den Perdita am liebsten mochte.


  Perditas Eltern lebten im Ausland, da sie beide im diplomatischen Dienst waren. Perdita hatte ihre Internatsferien bei Kitty verbracht, der Patentante ihrer Mutter, die für Perdita selbst noch viel mehr gewesen war als das. Sie erinnerte sich lebhaft an ihre erste Begegnung mit Kitty. Man hatte sie in einen Zug gesetzt, damit sie die Osterferien bei ihr verbrachte, und Perdita hatte schreckliche Ängste ausgestanden. Zunächst einmal hatte sie keine Ahnung gehabt, wie sie die Frau anreden sollte, von der ihre Mutter als »Tante Kitty« zu sprechen pflegte, denn niemand war auf den Gedanken gekommen, ihr Kittys Familiennamen mitzuteilen. Fast den ganzen ersten Tag gelang es ihr, jede Anrede zu vermeiden.


  Sie wurde in ihr Zimmer geführt, ein großes Schlafzimmer im ersten Stock mit Fenstern an zwei Seiten.


  »Das wird von jetzt an dein Zimmer sein, Kind«, hatte Kitty gesagt. »Meine anderen Gäste können den Dachboden nehmen. Wenn du während der Ferien bei mir wohnst, brauchst du einen Raum, der grundsätzlich dir gehört. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es dir viel Spaß machen wird, bei einer alten Dame wie mir zu wohnen, aber deine Mutter meinte, es wäre niemand sonst da, dem sie dich anvertrauen würde.«


  Später fand Perdita heraus, dass Kitty eine ganze Menge einzuwenden hatte gegen Internate und gegen Eltern, die ihre Karriere über ihre Familien stellten, aber am Anfang hatte sie sich jeglichen Kommentars enthalten.


  Obwohl sie keine eigenen Kinder hatte, wusste Kitty instinktiv, wie sie Perdita das Gefühl vermitteln konnte, bei ihr zu Hause zu sein. Wahrscheinlich eher, so überlegte Perdita, weil sie keine Kinder hatte. Sie behandelte Perdita einfach wie eine Erwachsene, die ein wenig verhätschelt werden musste. Die Frage der Anrede wurde sehr schnell geklärt, als sie einander Gute Nacht wünschten. Perdita fing mit dem »Tante« an, und Kitty brachte sie sofort zum Schweigen. »Nenn mich Kitty, Liebes. Alle meine Freunde tun das, und ich glaube, wir werden sehr gute Freunde werden.«


  Seit jener ersten Begegnung waren viele Jahre verstrichen, und die Liebe zwischen ihnen war gewachsen und gediehen. Nach dem Scheitern von Perditas Ehe hatte ihr erster Instinkt sie zu Kitty geführt, die nicht lamentiert hatte: »Ich hab es dir ja gesagt«, obwohl sie Perdita davor gewarnt hatte, einen Mann zu heiraten, den sie erst so kurze Zeit kannte. Sie hatte lediglich verkündet: »Männer sind Mistkerle!«, und ihr einen ordentlichen Drink in die Hand gedrückt.


  Jetzt hatte sich das Gleichgewicht ein wenig verlagert, und sie sorgten beide füreinander.


  »Also, was gibt es Neues in der Welt?«, fragte Kitty, als sie zwei Schüsseln mit Tomatensuppe aus der Dose und einen Teller mit Brot und Butter auf den Tisch gestellt hatte. »Du kannst es mir erzählen, während ich uns Sherry nachschenke. Du kannst ja zu Fuß nach Hause gehen, wenn du dir wegen ›Alkohol am Steuer‹ Gedanken machst.« Sie wählte diese Worte mit dem ganzen Spott eines Menschen, der keinen Führerschein besaß, aber dem Alkohol recht stark zusprach, ganz so, als wäre »Alkohol am Steuer« eine Erfindung der Presse.


  Perdita schüttelte den Kopf. »Nein, ich muss den Wagen nach Hause bringen. Er macht wieder mal Mätzchen.«


  »Schon wieder? Warum erlaubst du mir nicht, dir einen neuen zu kaufen ...«


  »Das haben wir doch alles schon besprochen. Also, ich erzähle dir, was heute Morgen passiert ist.« Perdita wäre es lieber gewesen, Kitty mit der Neuigkeit zu verschonen, aber sie war keineswegs Kittys einzige Informationsquelle, sodass die ältere Dame es am Ende ohnehin erfahren würde. Und für Perdita war es besser, wenn sie sie persönlich ins Bild setzte. »Enzo arbeitet nicht mehr im Grantly House!«


  »Michael Grantly wusste eine gute Sache noch nie richtig zu schätzen. Ich fand, dass Enzo ein vorzüglicher Koch war. Jedenfalls an seinen guten Tagen.«


  »Genau! Und du wirst niemals erraten, wer an seine Stelle getreten ist!«


  »Dann erzähl es mir einfach. Du scheinst das ja sehr aufregend zu finden.«


  Perdita konzentrierte sich darauf, einen möglichst heiteren Tonfall anzuschlagen. Es war ein echter Schock für sie gewesen, Lucas an Enzos Stelle vorzufinden, aber sie wollte Kitty nicht aufregen. »Also! Es ist eine Riesenüberraschung.«


  »Wirst du es mir dann endlich erzählen? Oder werde ich ins Grab gehen, ohne deine Neuigkeit erfahren zu haben?«


  »Es ist Lucas! Lucas Gillespie! Mein Exmann!«


  Einen Augenblick herrschte Schweigen. »Ich weiß ganz gut, wer Lucas Gillespie ist, Liebes. Aber er ist kein Koch, er ist Börsenmakler.«


  »Jetzt ist er Chefkoch. Anscheinend. Ronnie hat mir erzählt, dass Michael Grantly ihn in Frankreich entdeckt und daraufhin Enzo gekündigt hat, damit Lucas Grantly House in sämtliche Gourmet-Restaurantführer katapultieren kann.«


  Kitty runzelte die Stirn. »Nun, du scheinst ja sehr glücklich darüber zu sein, aber ich sehe da keinen Grund zum Jubeln.«


  »Natürlich bin ich nicht direkt glücklich darüber. Aber ich stehe auch nicht unter Schock. Immerhin liegt unsere Trennung Jahre zurück, und dank deiner Hilfe bin ich jetzt eine unabhängige Frau. Nicht mehr die kleine graue Maus, die er in Tränen aufgelöst zurückgelassen hat.«


  Es war Kitty gewesen, die darauf bestanden hatte, dass Perdita ihre Tränen trocknete und ihr, und sei es auch nur zur Ablenkung, im Garten half. Erst als später Perditas grüner Daumen zu Tage trat, hatte sie ihr den Vorschlag gemacht, sich zur Gärtnerin ausbilden zu lassen. Anschließend hatte Kitty Perditas Vater überredet, Perdita die fünfzehntausend Pfund zu geben, die er für ihre Hochzeit aus dem Fenster geworfen hätte, wäre es nach seiner Frau gegangen. Mit diesem Kapital hatte Perdita Bonyhayes Salads gegründet. Jetzt war es ein gut gehendes, wenn auch nicht direkt lukratives Geschäft.


  »Nein. Du hast dich wunderbar geschlagen, aber ich werde einfach das Gefühl nicht los, dass es hübsch wäre, wenn du neben deinem kleinen Besitz auch noch einen Mann hättest.«


  »Liebste Kitty, Frauen brauchen heutzutage keine Männer mehr.« Sie sah Kitty von der Seite an. »Du selbst bist fast vierzig Jahre ohne zurechtgekommen.«


  »Stimmt«, fuhr Kitty fort, während sie einen Teller mit ziemlich stark schwitzendem Käse aus dem Kühlschrank holte. »Die Art und Weise, wie Lionel starb, hat mich für den Rest meines Lebens männerlos gemacht. Aber bei dir liegen die Dinge vollkommen anders.«


  Perdita war entrüstet. »Ach ja? Warum?«


  »Weil meine Ehe zwar kurz, aber doch befriedigend war. Du hast nur dieses Schwein gekannt. Du solltest der Sache noch mal eine Chance geben. Und er soll doch wohl nicht glauben, du hättest ihm all diese Jahre nachgeweint, hm?«


  Perdita zog einen Katalog aus dem kleinen Stapel auf dem riesigen Mahagonitisch, dem Dreh- und Angelpunkt von Kittys Leben. Das Manöver diente zumindest teilweise dazu, Kittys direktem Blick auszuweichen. »Meinst du wirklich, dass er das denken würde? Er muss schließlich wissen, dass der Aufbau eines Geschäftes eine Menge Arbeit erfordert. Ich hatte einfach nicht die Zeit für ein Privatleben als solches. Diese Kleider sind übrigens hübsch. Hast du was bestellt?«


  Kitty ging nicht auf den Themenwechsel ein. »Er wird denken, du hättest ihm nachgeweint, weil er arrogant ist. Du brauchst einen Mann, um ihn von dieser Fährte abzubringen. Schließlich möchtest du doch nicht, dass er glaubt, er könne da weitermachen, wo er aufgehört hat.«


  Perdita schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass er auch nur im Traum auf diese Idee käme. Er hat mich verlassen, weil er mich leid war. Aber du hast Recht, ich möchte nicht, dass er glaubt, ich trauere ihm nach. Ich sehe besser zu, dass ich einen Mann finde. Das Problem ist, es gibt keine Männer, jedenfalls nicht hier in der Gegend.«


  Kitty schnitt die Rinde von einem Stück Käse ab. »Was meinst du, hat Universal Aunts eine Abteilung für präsentable Männer?«


  »Das ist doch eine Begleitagentur? Nach der Doku-Soap zu urteilen, die ich mir neulich abends angesehen habe, will ich mit so etwas nichts zu tun haben. Falls du nicht irgendeinen Gardisten aus dem Ärmel ziehen kannst, habe ich nicht viele Alternativen.«


  Kitty kicherte. »Alle Soldaten, die ich kenne, wären mittlerweile über neunzig.«


  Perdita gab augenzwinkernd zurück. »Nun, du weißt ja, was die Leute sagen: ›Besser eines alten Mannes Schatz als eines jungen Mannes Sklavin.‹ Schließlich will ich keine Beziehung, sondern nur jemanden, der Lucas von dem Gedanken abbringt, ich säße traurig zu Hause.«


  »Aber warum willst du keine Beziehung? Du solltest eine haben! Du solltest mittlerweile Kinder haben.«


  »Ich habe schon meine Gärtnerei, ich brauche keine Kinder ...«


  Kitty runzelte die Stirn. »Also wirklich, Liebes. Du brauchst jemanden. Ich werde nicht ewig hier sein.«


  »Doch, wirst du. Also, möchtest du jetzt noch einen Sherry? Oder soll ich abwaschen? Oh!« Ihr Blick fiel auf »Derek, Tierarzt«, der in dem Katalog Segelhosen vorführte. »Der ist nett. Meinst du, man kann auch die Männer kaufen, oder gibt es da nur die Kleider?«


  Als Perdita das nächste Mal eine Lieferung nach Grantly House brachte, war sie vorbereitet. Sie hatte sich nicht direkt geschminkt oder ihre besten Sachen angezogen, aber sie hatte dafür gesorgt, dass ihr Haar sauber war und ihre Jeans frisch gewaschen und nicht allzu offensichtlich reparaturbedürftig. Lucas hatte viel mehr bestellt, als sie bisher dorthin zu liefern pflegte, und das gefiel ihr.


  Sie stapelte die Plastikkisten und trug sie vorsichtig in die Küche. Diesmal rechnete sie mit einem kühlen Empfang, und so war es eine Erleichterung, auf so viel Betriebsamkeit in der Küche zu stoßen, dass niemand ihre Ankunft überhaupt bemerkte. Mehrere Personen hatten sich um Lucas geschart, der vor sich hin wütete und entnervt die Hände hochwarf.


  »Das hier ist eine professionelle Küche. Mir leuchtet nicht ein, warum sie nicht benutzt werden darf!«


  »Aber wir machen unsere Sendung nicht für Profis«, erklärte ein junger Mann mit kultiviertem Akzent, dünnen Haaren und ängstlichem Gesichtsausdruck. »Es geht um Unterhaltung.« Er klang müde.


  Bei dem Wort »Unterhaltung« verfinsterte sich Lucas' düstere Miene noch mehr. »Aber ich dachte, der Drehort sei schon vor Monaten abgesegnet worden! Noch bevor man überhaupt an mich herantrat!«


  »So war es auch.« Der müde junge Mann schien genauso frustriert zu sein wie Lucas. »Aber nicht von mir. Er ist einfach nicht interessant genug.«


  Lucas öffnete den Mund, um seinen Besucher anzuschreien, besann sich dann aber eines Besseren. Perdita beschloss, sich rasch bemerkbar zu machen.


  »Hallo allerseits!«, rief sie über die oberste ihrer Kisten hinweg. »Ich bringe das Gemüse.« Aller Augen richteten sich auf sie. »Ich stelle es einfach in den Kühlraum, ja? Du hast ja offensichtlich zu tun.« Niemand bewegte sich oder sprach, daher schlängelte sie sich zwischen den übrigen Anwesenden hindurch, bis sie vor dem Kühlraum stand. »Es könnte mir wohl nicht jemand die Tür öffnen, nein?« Sie lächelte, um zu zeigen, dass sie sich der Störung, die sie verursachte, durchaus bewusst war und dass sie sich so schnell wie möglich entfernen wollte.


  Der Mann, der mit Lucas gesprochen hatte, reagierte sofort und öffnete ihr die Tür. »Barockengel in Jeans«, murmelte er, während sie hindurchging. »Und seht euch mal dieses Gemüse an!«


  »Wer ist dieses entzückende Geschöpf?«, erklang eine andere Stimme, sodass Perdita im nächsten Augenblick höchst dankbar für die Kälte im Kühlraum war.


  »Das ist Perdita von Bonyhayes Salads«, hörte sie Lucas antworten.


  »Ich finde, wir sollten sie unbedingt mit reinnehmen. Das wäre ein wunderbarer Kontrast zu Lucas. Ihr wisst schon, so was wie Engel und Teufel.«


  Perdita warf die Tür hinter sich zu, damit sie Lucas' Antwort nicht mitbekam. Sie würde vielleicht teuflischer ausfallen, als sie ertragen konnte. Dann stapelte sie die Kisten übereinander und blieb so lange im Kühlraum, wie es ihr möglich war, ohne eine ernsthafte Unterkühlung zu riskieren. Gleichzeitig versuchte sie sich die Bedeutung dessen, was sie gehört hatte, klar zu machen. Offenbar genügte es Lucas nicht, sich von einem Großstadtpinkel in einen Koch zu verwandeln, er wollte auch noch ins Fernsehen kommen. Nun, er brauchte sich gar nicht erst einzubilden, dass er sie mit solchen Mätzchen beeindrucken konnte. Als sie aus dem Kühlraum herauskam, war die Küche immer noch voller Menschen.


  Und Lucas, die Arme vor der Brust verschränkt, blickte so finster drein wie zuvor, aber diesmal war der finstere Blick auf sie gerichtet. Der Mann mit dem dünnen Haar sah sie ebenfalls an, doch er lächelte, und zwar ungeheuer charmant.


  »Perdita?« Er griff nach ihrer Hand. »Ich bin David Winter, und ich denke, Sie sind vielleicht die Antwort auf unsere Gebete.«


  »Sie wohnt wahrscheinlich in einem mehrstöckigen Mietshaus«, murmelte Lucas.


  »Perdita? Ich darf Sie doch so nennen? In was für einem Haus leben Sie?«


  »Oh, es ist ein kleines Cottage ...«


  »Perfekt! Ist es malerisch?«


  »Nun, ich finde es sehr hübsch, aber es ist nicht von oben bis unten renoviert oder restauriert oder sonst etwas in der Art.« Sie hatte das Gefühl, dass diese Leute glaubten, alle Cottages seien Kandidaten für einen Artikel in Country Living. Ihr Häuschen würde sich eher für eine Vorher-Nachher-Geschichte eignen, und zwar definitiv für die Kategorie »Vorher«. »Irgendwie habe ich nicht viel Zeit für Verschönerungsarbeiten«, fügte sie nachdrücklich hinzu.


  »Meinen Sie, wir könnten es uns mal ansehen?«, fragte David. »Wir suchen nach einem Drehort hier in der Nähe. Für unsere Kochserie.« Er runzelte die Stirn, da er sah, dass sie nähere Erklärungen brauchte. »Es geht um den Pilotfilm zu einer Serie, in der professionelle Köche in echten Küchen arbeiten ...«


  »Das hier ist eine echte Küche«, bluffte Lucas ihn an.


  »Aber sie hat absolut kein Herz. Tut mir Leid, Lucas, doch die Zuschauer wollen heutzutage etwas für ihr Geld sehen.«


  »Ich dachte, sie wollten einen halbwegs anständigen Koch.«


  »Und ich glaube wirklich nicht, dass mein Cottage geeignet wäre«, wandte Perdita ein. »Es ist winzig, kein bisschen bequem, und die Küche ist ...« Wie sollte sie den feuchten, asymmetrischen Raum beschreiben, in dem es nur wenig Licht und so gut wie gar keine Arbeitsflächen gab? »Primitiv, um es höflich auszudrücken. Und winzig - nicht mal groß genug, um ein Ei darin zu kochen.«


  »Das klingt perfekt! Schließlich haben die meisten Zuschauer winzige Küchen. Warum werden Kochsendungen so oft in Räumen gemacht, die die Größe einer Scheune haben?« Der Produzent mehrerer solcher Sendungen erwartete offensichtlich keine Antwort auf diese rhetorische Frage.


  »Wirklich«, beharrte Perdita tapfer, »meine Küche ist nicht geeignet.«


  »Könnten wir sie uns nicht wenigstens ansehen?«, beharrte David Winter.


  »Natürlich, wenn ich Sie anders nicht überzeugen kann.« Perdita war plötzlich genauso müde, wie alle anderen aussahen. »Aber ich garantiere Ihnen, Sie werden enttäuscht sein. Sie ist winzig, sie ist dunkel, und sie riecht muffig. Aber ich bringe Sie hin, wenn Sie darauf bestehen.«


  »Besuchst du mittags nicht normalerweise deine Tante?«, sagte Lucas.


  Perdita überlegte kurz, woher um alles in der Welt er das wusste, bis ihr einfiel, dass ihm praktisch jeder das erzählt haben könnte. »Hm, heute ist ihr Bridge-Nachmittag. Daher gehe ich nicht zu ihr.«


  »Ich nehme an, sie hat eine entzückende, große Küche«, fügte Lucas mit genug Verzweiflung in der Stimme hinzu, um selbst Perdita widerstrebend mitleidig zu stimmen.


  »Ich werde nicht zulassen, dass man sie da mit hineinzieht«, fuhr sie ihn an, um diese Regung zu verbergen. »Und außerdem ist sie nicht meine Tante.«


  »Also können wir zu Ihnen fahren und uns Ihre Küche ansehen.« David Winter klang höchst zufrieden. »Ich habe ein gutes Gefühl, was das betrifft.«


  Perdita stöhnte. »Versprechen Sie mir, nicht in Tränen auszubrechen, wenn Sie einsehen müssen, dass Sie absolut danebenliegen?«


  »Wenn wir hinfahren wollen, dann tun wir es jetzt«, drängte Lucas ungeduldig. »Obwohl es reine Zeitverschwendung sein wird. Janey, Greg. Ihr wisst, was ihr zu erledigen habt. Ich begleite dich, Perdita. Und jetzt hör um Himmels willen endlich auf, dich deswegen so anzustellen.«


  Einen Augenblick lang zog Perdita es in Erwägung, sich zu weigern, ihn mitzunehmen, aber dann kam ihr der Gedanke, dass ihr Lieferwagen vielleicht genau das Richtige war, um ihn von seinem hohen Ross runterzuholen.


  »Jetzt hör mir mal zu, Lucas«, erklärte Perdita, als sie den Beifahrersitz vom Müll befreit hatte und Lucas eingestiegen war. »Du wirst meine Küche absolut grässlich finden. Ich mag sie selbst nicht besonders, und kochen tue ich schon gar nicht darin, aber es ist nicht meine Schuld. Du bist derjenige, der ins Fernsehen will, nicht ich, also gib mir nicht die Schuld an diesem Fiasko. Klar?« Sie drehte den Schlüssel in der Zündung, und verlässlich wie ihr Wagen war, weigerte er sich anzuspringen. Lucas saß schweigend da, während sie es noch ein paarmal versuchte. »Würde es dir etwas ausmachen, auszusteigen und mich anzuschieben? Hier geht es leicht bergab, da kann ich gut starten.«


  Ohne ein Wort stieg Lucas aus.


  Perdita verschwand im Kohlenschuppen und kam mit einem großen Schlüssel wieder heraus. Die Fernsehleute schwirrten umher und murmelten Bemerkungen wie »entzückend«, »perfekt«, »Findet ihr diese rautenförmigen Fensterscheiben nicht einfach zauberhaft?« Ihr Optimismus schwand. Perditas Cottage, das von außen wirklich wunderschön war, hatte die Leute in seinen Bann geschlagen. Jetzt würde es ihr nie mehr gelingen, sie davon zu überzeugen, dass es keineswegs der Drehort war, nach dem sie suchten.


  »Der Flur ist ein bisschen eng«, bemerkte sie, öffnete die Tür und trat ein. Sie ging gleich weiter ins Wohnzimmer, damit das halbe Dutzend Leute ihr folgen konnte.


  Das Wohnzimmer war der einzige Raum, in dem Perdita es sich behaglich gemacht hatte. In dem steinernen Kamin befand sich ein großer Ofen, in dem man Holz verbrennen konnte, und die schwache Novembersonne schien durch die Fenster und beleuchtete eine kleine Sammlung von kupfernen Gegenständen, unter anderem einen Kessel, der auf dem Kamin stand. Allerdings betonte das Sonnenlicht auch den Staub, der, aufgewirbelt von der Zugluft, im Raum zu tanzen begann.


  Der Fußboden war abgezogen, und die breiten, hellen Bretter verliefen diagonal durch den Raum. Die Fensternische war tief und gemauert, und die wenigen Möbel, die sie besaß, entsprachen dem Stil des Hauses.


  »Aber das ist doch entzückend!«, rief David Winter.


  »Sie haben die Küche noch nicht gesehen«, beharrte Perdita verstockt. »Die ist nämlich nicht entzückend, sondern erzkonservativ!«


  »Wie sind Sie zu diesem Cottage gekommen?«, fragte David, der alles genau wissen wollte.


  Perdita seufzte. Sie wollte nicht unbedingt, dass Lucas ihre Lebensgeschichte erfuhr, seit er sie verlassen hatte, aber andererseits gab es nichts, dessen sie sich hätte schämen müssen. »Es lag direkt neben dem Land, auf dem ich meine Salatköpfe anbaute. Als es zum Verkauf stand, habe ich zugegriffen.« Sie sah, wie Lucas' Augenbrauen in die Höhe schnellten, als wollte er fragen: Womit? »Ich habe eine Hypothek aufgenommen«, fügte sie um seinetwillen hinzu, »wie alle anderen auch.«


  »Ich verstehe. Und es war nicht renoviert?«, forschte David Winter weiter.


  »Es war so ziemlich in dem gleichen Zustand wie jetzt. Ich habe den Ofen einbauen lassen, der mich jetzt mit warmem Wasser versorgt, sowie ein paar Heizstrahler. Aber wie ich schon sagte, ich habe nicht die Zeit, um hier viel zu verschönern.«


  Sie wusste, dass die meisten Frauen die Fußböden gewachst, die Wände mit Schwamm und Schablone bearbeitet und die Stühle mit Petit point-Stickerei verschönert hätten, aber bei ihr floss alle kreative Energie in ihren Garten. Ihr »Zuhause«, das war für sie der Ort, an dem sie sich für ein oder zwei Stunden auf einem Sofa rekelte, bevor sie sich in die Badewanne fallen ließ und ins Bett ging.


  »Sehen wir uns mal die Küche an«, schlug Lucas übellaunig vor.


  Die Küche war ein späterer Anbau, eine Art Schuppen hinterm Haus, klein und schlecht geschnitten. Im Grunde machte sie keinerlei Konzessionen an das Kochen als solches, obwohl man, wenn man genau hinsah, unter einer Abwaschschüssel mit sprießenden Erbsensamen einen Herd entdecken konnte und hinter einem Sack mit Kompost und einer Mistgabel einen Kühlschrank. Der Raum war voller Tabletts mit Erde, sprießendem Samen und gefährlich schwankenden Stapeln von Blumentöpfen, die darauf warteten, abgewaschen zu werden. In der Spüle türmten sich benutzte Töpfe und schmutzige Pflanzenetikette. Das Einzige, was offensichtlich bestimmungsgemäß benutzt wurde, war der Mikrowellenherd, der den größten Teil der Arbeitsfläche einnahm.


  »Ich hab sie gewarnt«, seufzte Perdita, als ihre Gäste mit offenem Mund in der Tür standen. In der Küche war nicht einmal Platz genug für Perdita und Lucas gleichzeitig. »Also, ich könnte Ihnen allen eine Tasse Instantkaffee anbieten, bevor Sie wieder nach Hause fahren. Damit Sie den Weg nicht ganz umsonst gemacht haben.« Niemand schien die Ironie in ihrer Stimme zu bemerken.


  »Aber das ist ideal! Müsste nur ein bisschen aufgeräumt werden!«, rief David. »Seht euch nur diese wunderbar tiefe Fensterbank an! Und den Balken!«


  »Das ist kein Balken, es ist eine Eisenbahnschwelle«, wandte Perdita ein, bestürzt darüber, dass ihre Küche David keineswegs abschreckte. »Sie wurde nur eingebaut, damit das Haus nicht einstürzt.«


  »Wahrscheinlich werden alle Balken ›nur eingebaut, damit das Haus nicht einstürzt‹, es sei denn natürlich, du bist in einem Pub«, erwiderte Lucas schneidend.


  Perdita machte einen Schritt auf ihn zu. »Willst du wirklich in dieser Küche kochen?«, fragte sie scharf.


  »Kennt ihr zwei euch?«, wollte David wissen.


  »Natürlich!«, antwortete Perdita schnell. »Ich beliefere Grantly House mit Gemüse.«


  »Ich weiß, aber zwischen Ihnen scheint es eine gewisse Art von ... Chemie zu geben.«


  »Wenn Sie damit eine von Herzen kommende Abneigung meinen, liegen Sie ungefähr richtig«, brummte Lucas.


  »Hm.« David strich sich nachdenklich über das Kinn. »Wisst ihr was? Die Leute sind die perfekt durchorganisierten Kochsendungen langsam leid. Ein wenig Reibung ...« Er brach ab und machte schmale Augen, als wäre ihm plötzlich eine kreative und bahnbrechende Idee gekommen.


  Sein Mienenspiel machte Perdita nervös. »Ehrlich, diese Küche ist absolut ungeeignet. Das müssen Sie doch einsehen.«


  »Das ist übrigens eine Spüle unter all diesen Töpfen«, bemerkte jemand.


  »Natürlich ist das eine Spüle!«, begehrte Perdita auf. »Die war schon hier, als ich eingezogen bin!«


  David Winter seufzte ekstatisch. »Original - einfach perfekt!«


  Perdita geriet langsam in Panik. »Hören Sie, diese Küche ist für eine einzige Person schon zu klein. Es wäre vollkommen unmöglich, hier eine Fernsehsendung zu drehen. Lucas würde es grässlich finden, nicht wahr, Lucas? Und er ist Ihr Star!«


  »Genau genommen«, bemerkte das lästige Individuum, das die altertümliche Spüle entdeckt hatte, »könnten wir alle draußen im Flur stehen und trotzdem gute Aufnahmen machen. Wenn die Küche aufgeräumt wäre, wäre sie ideal für unsere Zwecke.«


  »Nun, sie wird aber nicht aufgeräumt! Das hier ist mein Zuhause und der Ort, an dem ich arbeite, und ich werde ihn nicht für Sie aufmotzen!« Perdita war zum Heulen zu Mute.


  »Immer mit der Ruhe«, meinte Lucas. »Du hast uns schließlich angeboten, uns dein Cottage zu zeigen. Jetzt kannst du nicht sauer sein, weil die Leute es mögen.«


  Sie wandte sich wieder zu Lucas um. »Willst du mir ernsthaft erzählen, du wärst bereit, eine Kochsendung in einer Küche zu machen, in der kaum Platz genug ist, um einen Kessel aufzusetzen? Und das schon, ohne dass hier Kameraleute, Tonleute und Gott weiß wer sonst noch umherwuseln?«


  »Wenn sie nicht voller Müll wäre, hätten wir Platz genug«, entgegnete Lucas.


  Perdita war nicht länger zum Heulen zu Mute; ihr war langsam danach, Lucas umzubringen, langsam und schmerzhaft und vorzugsweise vor den Augen tausender von Zuschauern.


  »Und Sie wären natürlich auch mit von der Partie. Sie könnten uns von all den wunderbaren Pflanzen erzählen, die Sie anbauen«, schlug David Winter vor, als stellte er ihr damit einen besonderen Leckerbissen in Aussicht.


  »Ich will aber nicht ins Fernsehen. Ich habe einen Job«, erklärte Perdita ungehalten.


  »Wir würden für die Benutzung Ihres Cottages bezahlen«, fuhr David fort.


  »Und du brauchst wahrhaftig einen neuen Lieferwagen«, bemerkte Lucas.


  David runzelte die Stirn, weil er nicht den Eindruck vermitteln wollte, als würden sie gewaltige Summen bezahlen. »Dafür würde das Honorar wohl nicht reichen, aber es wäre eine wunderbare Publicity für Ihr Geschäft«, meinte er.


  Perdita holte tief Luft. »Ich habe auch ohne Publicity genug zu tun, und Sie würden wohl erst in einer Ewigkeit mit dem Drehen anfangen. Bis dahin habe ich bereits ohne Ihr Geld einen neuen Wagen gekauft.«


  »Also, eigentlich wollen wir so ziemlich sofort anfangen. Die Sendung soll im Frühling ausgestrahlt werden.«


  Schließlich und endlich verabschiedeten sich alle bis auf Lucas und fuhren davon. Lucas blieb.


  »Hast du nicht irgendwelche unaussprechlich teuren Gourmetspeisen vorzubereiten?«, fragte Perdita, als sie bemerkte, dass er nicht mit den anderen gegangen war.


  Er schüttelte den Kopf. »Wir haben diese Woche über Mittag geschlossen.«


  »Aber du musst doch bestimmt etwas für heute Abend vorbereiten?«


  »Das habe ich Greg und Janey übertragen. Auch wenn sie das sicher gründlich verpfuschen werden.«


  »Was bringt dich auf den Gedanken, sie würden es verpfuschen?«


  Lucas seufzte. »Erfahrung.«


  »Du bist ein absoluter Mistkerl. Ich weiß nicht, warum überhaupt jemand für einen Chef wie dich arbeiten will.«


  »Weil die Leute Geld und Erfahrung brauchen.«


  »Geld! Die Bezahlung ist schon mal mies, so viel weiß ich jedenfalls.«


  »Nun, sie ist immer noch eine Spur besser als das, was die meisten Leute auf Janeys und Gregs Niveau bekommen. Die beiden müssen sich das Geld natürlich verdienen. Aber das ist nur fair.«


  Perdita antwortete nicht, sondern erneuerte nur stillschweigend ihren Schwur, für Janey etwas Besseres zu finden als die Arbeit für Lucas.


  »Ich nehme an, du möchtest, dass ich dich zurückfahre«, sagte sie und wünschte sich dabei nichts mehr, als ihn in seiner schwarz-weiß karierten Hose, seiner Kochjacke und seinen Arbeitsschuhen zu Fuß zurücklaufen zu lassen.


  »Eigentlich wollte ich sehen, was du hier machst.« Er spürte ihren Widerstand. »Es sei denn natürlich, du schämst dich dafür.«


  Perdita war zutiefst stolz auf ihren Gartenbaubetrieb, und ein Teil von ihr wünschte sich die Gelegenheit, Lucas zu zeigen, wie gut sie zurechtgekommen war, seit er sie verlassen hatte, aber einer derart arroganten Forderung konnte sie unmöglich nachkommen. »Natürlich schäme ich mich nicht dafür. Aber die Tatsache, dass wir einmal verheiratet waren, gibt dir nicht das Recht, eine Führung zu verlangen.«


  »Das tut es sicher nicht. Aber was ist mit der Tatsache, dass ich einer deiner Hauptkunden bin und zufällig gern sehen würde, wo die Produkte, die ich kaufe, herkommen?«


  Darauf gab es keine Antwort. Perdita führte häufig interessierte Käufer herum.


  »Dann solltest du dir besser einen Mantel borgen. Oder du holst dir einen Schnupfen.«


  »Du wirst wohl kaum etwas Passendes für mich dahaben.«


  Sie lächelte liebenswürdig und ging in den Flur. »O doch, habe ich. Hier.« Sie tauchte in die Tiefen ihrer Garderobe ein und förderte eine sehr alte Herrenjacke zu Tage, die einmal Kittys Mann gehört hatte. Kitty hatte sie irgendwann vergessen, und seither hing sie in Perditas Flur. Jetzt genoss sie es, die Neugier in Lucas' Augen zu sehen.


  »Sie gehört einem Freund«, behauptete sie gut gelaunt. »Aber ich leihe sie dir.«


  Kapitel 3


  In puncto Gummistiefel konnte sie Lucas nicht weiterhelfen, aber er kam mit seinen stahlkappenverstärkten Schuhen sehr gut zurecht, auch wenn sie anschließend voller Schlamm waren. Perdita hatte oft darüber nachgedacht, den Weg von ihrem Haus zu den Folientunneln schottern zu lassen, aber bisher war sie nie dazu gekommen, es in Angriff zu nehmen. So ging es ihr mit vielen Dingen, die ihr zwar das Leben erleichtert, aber nicht das Einkommen vermehrt hätten. Sie lebte einfach in ihren Gummistiefeln. Jetzt allerdings musste sie die Zähne zusammenbeißen, um sich nicht für den Zustand des Weges zu entschuldigen.


  »Hier ist mein Schuppen, wo ich Samen aussäe, Setzlinge auspflanze und empfindliche Pflanzen überwintere, duftende Pelargonien zum Beispiel. Sehr gut geeignet übrigens, um Eiscreme zu aromatisieren«, fügte sie nachdrücklich hinzu.


  Lucas brummte etwas Unverständliches und warf einen verächtlichen Blick auf den Schuppen, der tatsächlich nicht sehr einnehmend wirkte, nicht einmal für Perditas liebevolle Augen. Er war mit einer Arbeitsfläche und einem hohen Hocker ausgestattet, damit sie während der Arbeit sitzen konnte, sowie einem Radio, in dem sie immer Radio Four eingestellt hatte. Ferner gab es einen Petroleumofen, der es mit Müh und Not schaffte, tagsüber die Kälte draußen zu halten und nachts den Frost, aber nicht viel mehr. In einer Ecke stand ein gefährlich schwankender Stapel mit schmutzigen, moosbewachsenen Saattabletts aus Kunststoff. Diese Tabletts benutzte Perdita immer abwechselnd, und während die einen ihren Zweck erfüllten, ließ sie die anderen hier trocknen. Das Dach bestand zum Teil aus Holz und zum Teil aus Wellplastik, und dort, wo beides nicht ganz sauber ineinander griff, hatten sich schlammige Pfützen auf dem Boden gebildet. Eine Leuchtstoffröhre war die Hauptbeleuchtung, aber über der Gerätebank hing noch eine uralte Leselampe.


  »Es überrascht mich, dass die ihre Kochsendung nicht hier drin machen wollten«, spottete Lucas.


  »Ich hab nicht dran gedacht, ihnen den Schuppen anzubieten«, antwortete Perdita mit absolut ernster Miene, »aber ich möchte das Team auch auf keinen Fall irgendwo haben, wo ich wirklich arbeite. Jetzt komm, sieh dir die Tunnel an und sag dem Gemüse Guten Tag.« Sein Seitenblick verriet ihr, dass er sich fragte, ob sie verrückt sei, und da sie seine Zweifel an ihrer geistigen Gesundheit bestärken wollte, fügte sie hinzu: »Die Pflanzen sind für mich wie eine Familie. Ich rede dauernd mit ihnen.«


  Lucas musterte sie sorgfältig, um festzustellen, ob sie ihn auf den Arm nahm. Perdita erwiderte seinen Blick mit Unschuldsmiene. Es stimmte sogar. Auch wenn sie ihre Salatköpfe nicht direkt als enge Familienmitglieder betrachtete, schwatzte sie tatsächlich mit ihnen. Sie schmeichelte ihnen und schalt sie, und manchmal gratulierte sie ihnen sogar: »Wer von euch Süßen verdient denn heute für Mami die Brötchen?«


  Perdita öffnete die Tür des ersten Tunnels. Sie musste sie über die Schwelle heben, die sich im Laufe der Jahre darunter gebildet hatte.


  »Hallo, meine Lieblinge!«, rief sie fröhlich, allerdings erst nachdem sie sich versichert hatte, dass William, der für sie arbeitete, nicht im Tunnel war. Sie wollte nicht, dass er glaubte, seine Chefin sei senil geworden. »Mami hat euch Besuch mitgebracht.« Sie warf einen verstohlenen Blick auf Lucas' Gesicht, und das Entsetzen, das sie dort sah, erfüllte sie mit Schadenfreude. »Ich erwarte von euch, dass ihr euch von eurer besten Seite zeigt«, fuhr sie fort, obwohl es bei dieser Bemerkung nicht nur Lucas schlecht wurde, sondern auch ihr selbst.


  Perdita vergaß jedoch prompt, ihre Macke weiter vorzutäuschen, als Lucas sich ein paar grüne Blättchen herauszupfte. Sie sammelte ein paar Blätter auf und rollte sie zu hocharomatischen Zigaretten zusammen.


  »Hier, probier das mal.« Perdita reichte ihm ein Blatt. »Aber sei vorsichtig, es ist sehr scharf.« Sie wusste, dass er ihre Warnung ignorieren würde, und hatte die Befriedigung zu erleben, wie seine Augen zu tränen anfingen. »Passt gut zu Portulak, der, wie du weißt, geradezu göttlich schön ist, aber ein bisschen fad. Das hier ist praktisch mein Favorit.« Sie reichte ihm eine hübsche Pflanze mit abgerundeten und um den Stängel gewickelten Blättern. »Ich baue sie fast nur wegen des Aussehens an, aber sie hat auch ein angenehmes Aroma, frisch und ziemlich mild.«


  »Claytonia ist mir bekannt«, erwiderte Lucas. »Oder hat dieses spezielle Mitglied der Familie einen eigenen Vornamen?«


  Ohne auf seinen Sarkasmus einzugehen, sah Perdita ihm direkt in die Augen. »Es ist sehr wichtig, den Pflanzen keinen Namen zu geben, sonst baut man eine zu innige Beziehung zu ihnen auf, und es bricht einem das Herz, wenn man sich von ihnen trennen muss.« Sie spielte mit dem Gedanken, ihm zu erzählen, sie könne die Pflanzen schreien hören, wenn sie sie aus der Erde zog, fürchtete dann aber, dass er sie für zu spinnert halten würde, um mit ihr Geschäfte zu machen. »Komm weiter«, fügte sie daher energisch hinzu. »Du musst dir noch zwei weitere Tunnel ansehen.«


  William hielt sich am entgegengesetzten Ende des dritten Tunnels auf. Als Lucas und Perdita eintraten, richtete er sich auf.


  »Hallo, Perdita«, rief er. »Das Mesembryanthemum ist ganz schön geschossen. Hast du schon Käufer dafür?«


  »Das ist William, mein ... meine rechte Hand«, erklärte sie, als sie auf gleicher Höhe mit ihm waren. Sie hoffte, genügend Nachdruck in ihre Stimme gelegt zu haben, um in Lucas die Frage zu wecken, welcher Natur ihre Beziehung sei. William war eine ganze Ecke jünger als sie, aber heutzutage waren Lustknaben ja sehr in Mode. »Das ist Lucas Gillespie, der neue Chefkoch von Grantly House. Können wir dich für Eiskraut interessieren, Lucas? Es ist von ganz eigener Konsistenz, die sich in einem gemischten Salat gut ausnimmt - schmeckt ein bisschen salzig.«


  Lucas gab beinahe zu, dass er diese Pflanze noch nie zuvor gegessen hatte. »Ich kenne das als Blume. In Cornwall wächst es ziemlich häufig.«


  »Sie haben in der Tat hübsche Blüten«, erwiderte Perdita, »wenn auch ziemlich schrill in der Farbe, aber die entfernen wir, sobald sie erscheinen.«


  »Ist das nicht ein bisschen grausam?«, wollte Lucas wissen und zog eine seiner schwarzen Brauen in die Höhe.


  Perdita blickte mit gespielter Reue auf ihre Hände hinab und hoffte nur, dass William nicht fragen würde, wovon um alles in der Welt Lucas da redete.


  »Die Geschäftswelt ist hart«, meinte sie.


  William wirkte zwar ein wenig verwirrt, als sie es endlich wagte, ihn anzusehen, aber glücklicherweise war er von Natur aus schüchtern und mochte in Lucas' Anwesenheit nicht mehr reden als unbedingt nötig.


  Als Lucas alle Tunnel und scheinbar jede einzelne Pflanze inspiziert hatte, war Perdita erschöpft, und das nicht nur, weil sie immer wieder vergaß, ihre Pflanzen auch ja wie ihre Kinder zu behandeln. Das Projekt als Ganzes war tatsächlich ihr Baby. Sie wollte Lucas' Anerkennung, wünschte sich, dass er es als ein gutes, Gewinn bringendes Geschäft sah. Und zwar, wie sie sich selbst beteuerte, nicht, weil Lucas ihr Exmann, sondern weil er der neue Chefkoch von Grantly House und daher ein wichtiger Kunde war.


  Zurück im Haus, bot sie ihm keinen Tee an, obwohl sie selbst förmlich nach einer Tasse lechzte. Stattdessen fragte sie ihn, ob sie ihn mit dem Lieferwagen zurück ins Hotel bringen solle. Es war inzwischen schon ziemlich dunkel, und ein kalter Novemberwind wehte durch das Tal.


  »Du musst jetzt sicher zurück«, meinte sie. »Ich will sowieso noch zu Kitty und mich erkundigen, wie sie beim Bridge abgeschnitten hat.«


  »Sie ist bestimmt eine ausgezeichnete Spielerin.«


  Es war gut möglich, dass Lucas nur versuchte, freundlich zu sein, und dass sie sich den spöttischen Unterton in seiner Stimme nur einbildete, aber Perdita konnte sich nicht dazu durchringen, im Zweifelsfall zu seinen Gunsten zu entscheiden. »Um die Wahrheit zu sagen, ist sie eine Katastrophe. Sie hat erst vor kurzem damit angefangen, und obwohl die anderen Mitglieder des Clubs sie alle schrecklich gern haben, möchte niemand sie als Partnerin. Sie hat die fatale Neigung, laut zu denken, was dem Gegner einen unfairen Vorteil verschafft.«


  Lucas grinste, und einen gefährlichen, vibrierenden Augenblick lang fühlte Perdita sich daran erinnert, wie er bei ihrer ersten Begegnung gewesen war: attraktiv, verwegen und mit jenem frechen Grinsen ausgestattet. Es versetzte ihr einen kleinen Stich. Sobald sie ihn zu Hause abgesetzt hatte und auf dem Weg zu Kitty war, wurde ihr eines klar: Wenn sie nicht gut aufpasste, konnte es leicht möglich sein, dass sie sich abermals zu ihm hingezogen fühlte.


  Natürlich würde sie nicht darauf reagieren und sich nicht einmal die winzigste Fantasie gestatten, dass sie ihn etwa wieder zurücklocken könnte, aber diese Erkenntnis zwang sie, ihrem Problem endlich Beachtung zu schenken. Sie war allein, ohne ein Ziel für ihre romantischen Bedürfnisse, ohne ein Objekt, auf das sie ihre Liebe richten konnte, ohne selbst die entfernteste Möglichkeit zu einem Flirt. Es war ein gefährlicher Zustand. Sie musste etwas dagegen unternehmen.


  Als sie später ein halbes Dutzend schmutziger Becher und ein paar Schüsseln abspülte, war es Perdita unmöglich, nicht an ihre kurze, turbulente Ehe mit Lucas Gillespie zu denken und daran, wie sie sich hinterher mühsam wieder hochgerappelt hatte.


  Kitty war wunderbar gewesen. Sie hatte für Perdita Partei ergriffen und ihren Eltern klar gemacht, dass ihre Tochter ihre Leidenschaft für das Reisen nicht teilte und daher keine Lust hatte, mit einem Rucksack auf dem Rücken durch die Welt zu gondeln, um über ihr gebrochenes Herz hinwegzukommen. Sie überzeugte ihre Eltern, dass Perdita etwas ganz anderes brauchte: ein ruhiges Leben mit Kitty, Gartenarbeit, Bücher und nahrhafte Mahlzeiten. Und viel später, nachdem Perdita ihre Gartenbauausbildung abgeschlossen und Kitty Perditas Vater die Mitgift abgeschwatzt hatte, ermutigte Kitty ihre junge Freundin, den ersten Folientunnel anzuschaffen und sich selbstständig zu machen.


  Dann trennte Kitty einen Morgen von ihrem eigenen, riesigen Garten ab und schenkte ihn Perdita. »Damit ich kein schlechtes Gewissen haben muss, weil ich mich nicht darum kümmere.«


  Später sah Perdita sich dann in der Lage, das winzige Cottage am Ende der Gasse zu kaufen, das früher einmal der Wildhüter von Grantly House bewohnt hatte. Außerdem konnte sie noch Land für zwei weitere Tunnel kaufen.


  Es gab ein paar spektakuläre Auseinandersetzungen um das Thema Geld; Kitty wollte die ganze Angelegenheit finanzieren. Sie hatte etwas gegen Hypotheken, da sie selbst niemals eine benötigt hatte, und sie fand, dass Perdita ihr erlauben sollte, ihr das Cottage und das Land zu kaufen, und zwar mit dem Argument, dass Perdita ohnehin eines Tages Kittys ganzes Geld erben würde.


  Mit einer Halsstarrigkeit, die sie beide überrascht hatte, hatte Perdita abgelehnt. Sie veranlasste alles Notwendige für eine Hypothek und ein Bankdarlehen. »Damit ich mehr zu erben habe«, erklärte sie Kitty.


  Perdita war von Anfang an klar gewesen, dass sie mit dem Anbau von Möhren und Kartoffeln unmöglich ihren Lebensunterhalt verdienen konnte. Sie musste besondere Gemüsesorten für besondere Köche anbauen. Also ging sie zu der nahe gelegenen Schönheitsfarm und überzeugte Ronnies Vorgänger davon, dass er Gemüse frisch aus der Erde auf den Tisch bringen müsse - er brauche ihr nur zu sagen, was er benötige, dann würde sie es anbauen und liefern.


  Das gleiche Angebot machte sie Enzo in Grantly House. Seine Bedürfnisse waren esoterischer gewesen und schlossen spezielle Kräuter ein, glattblättrige Petersilie, Kerbel, Koriander, jede Art von Basilikum und Estragon, Thymian, Rosmarin, Salbei und Dill. Er wollte Babylauch von der Größe ihres kleinen Fingers, Gemüse, das zu jung zum Sterben war - Luzerne, Sprossen von Bockshornklee und süßen spanischen Pfeffer aus Samen, der aus der Karibik kam. Ihr Geschäft florierte.


  Jetzt, fünf Jahre später und in dem festen Glauben, dass all ihre von der Ehe geschlagenen Wunden verheilt waren, galt Perditas erste Sorge Janey. Lucas war offensichtlich die Art Chef, die glaubte, dass man das Personal durch Demütigung zu Höchstleistungen anspornen konnte. Selbst ohne ihr persönliches Wissen, wie grausam Lucas sein konnte, hätte Perdita sich Sorgen um Janey gemacht, vor allem, nachdem ein paar Telefongespräche mit ihr offenbart hatten, dass sie drauf und dran war, sich in Lucas zu verlieben. Das passierte einem in Janeys Alter leicht, wie Perdita nur allzu gut wusste. Janey musste gerettet werden. Perdita rettete für ihr Leben gern, und wenn sie dabei gleichzeitig noch Lucas gründlich ärgern konnte, nun, umso besser.


  Mit diesen glücklichen Gedanken beschäftigt, wusste sie nicht, ob sie lachen oder weinen sollte, als sie am nächsten Tag per Fax eine Bestellung von Grantly House bekam, die die vorherige noch übertraf. Sie hatte keine Möglichkeit zu erfahren, wie Lucas zu ihr persönlich stand, aber er war offenbar ein großer Fan der Ware, die sie produzierte.


  Als sie einige Tage später lieferte, zog sie pflichtschuldigst ihre Gummistiefel aus und tappte auf Wollsocken in die Küche.


  »Hallo, alle miteinander! Wie geht's, wie steht's?«, schmetterte sie fröhlich und in dem Versuch, so zu klingen wie vor Enzos Verschwinden. »Oh, er ist nicht hier«, fuhr sie in etwas natürlicherem Tonfall fort. »Da bin ich aber erleichtert.«


  Greg schrubbte wieder den Ofen und weckte in Perdita den Eindruck, als hätte er seit ihrem letzten Besuch in dieser Küche nichts anderes getan, als sauber zu machen. Janey formte mit einem Kartoffelformer aus rohen Kartoffeln Kartoffelbällchen, eine Arbeit, die dem Anschein nach ebenso mühsam wie schmerzhaft (für die Handinnenflächen) war.


  »Pommes parisiennes«, erklärte sie mit Grabesstimme. »Die reinste Quälerei.«


  »Wie kannst du für einen Mann schwärmen, der dich zwingt, mit Kartoffeln so etwas Tuntiges anzustellen?«, murmelte Perdita an Janey gewandt und so leise, dass Greg sie nicht hören konnte.


  Janey errötete. »Tut mir Leid«, flüsterte sie. »Ich kann einfach nicht dagegen an.«


  »Also, wo steckt euer Herr und Meister?«, fragte Perdita in normaler Lautstärke.


  »Er hat eine Besprechung mit Mr Grantly«, antwortete Janey und warf mit einer rebellischen Geste ihren Kartoffelformer beiseite. »Komm, lass uns eine Tasse Tee trinken!«


  »O ja! Ich hole schnell die Sachen rein.« Perdita ging zur Tür und zog ihre Stiefel wieder an. Es war eine Wonne, sie bei ihrer Rückkehr nicht wieder ausziehen zu müssen.


  »Ist es die Hölle? Ist er ein Bastard?« Nachdem Perdita sechs Kisten Salat ausgeladen und im Kühlraum verstaut hatte, nahm sie sich einen Keks und hievte sich auf die Theke.


  »Setz dich da nicht hin!«, kreischte Janey. »Er wird wahnsinnig, wenn er das sieht! Ich habe sie gerade desinfiziert. Er sagt, er verstehe nicht, dass man uns nicht schon lange den Laden geschlossen hat, als Enzo hier das Kommando führte.«


  »Oh, zum Teufel mit ihm«, schimpfte Perdita aufsässig und blieb, wo sie war.


  »Ich nehme an, Enzo hat die Dinge ein bisschen schleifen lassen«, fuhr Janey fort und griff widerstrebend wieder nach ihrem Kartoffelformer.


  »Du hast bisher nicht viel gesagt«, wandte sich Perdita an Greg. »Wie gefällt dir denn die Zusammenarbeit mit ihm?«


  »Gar nicht. Ich glaube, ich gehe wieder aufs College und qualifiziere mich weiter.«


  »Tja, ich schätze, deine Mutter wird froh sein, das zu hören.«


  Greg knurrte etwas Unverständliches. »Alles ist besser, als sich von diesem Mistkerl herumkommandieren zu lassen. Die Hälfte der Zeit weiß ich gar nicht, wovon er redet. Enzo war Italiener, aber wenigstens hat er Englisch geredet, verdammt noch mal.«


  »Du könntest dir einen anderen Job suchen. Und du auch, Janey.«


  Das Mädchen seufzte. »Es ist eine sehr gute Erfahrung, mit jemandem zusammenzuarbeiten, der einen so hervorragenden Ruf genießt. Es wird sich gut in meinem Lebenslauf machen.«


  »Aber du könntest doch sicher für jemanden arbeiten, der genauso einen guten Ruf hat und nicht so ein Schwein ist? Das würde sich in deinem Lebenslauf genauso gut machen.«


  »Ja«, stimmte Greg zu.


  »Und wie kommt es, dass er so einen guten Ruf genießt? Er ist doch nicht berühmt, oder?« Perdita, die sich ihres eng begrenzten Horizonts nur allzu bewusst war, wollte sichergehen, dass es nichts über ihren Exmann gab, was sie wissen sollte.


  »Na ja, du weißt ja Bescheid über diese Fernsehsache ...«


  Sie schüttelte den Kopf. »Genau genommen habe ich kein Wort mehr davon gehört, seit die ganze Truppe aus meiner Küche abgezogen ist. Irgendwie hatte ich gehofft, die Sache sei abgeblasen worden.«


  »Nicht, wenn man Mr Grantly Glauben schenken darf. NmG persönlich redet ja nicht davon«, sagte Greg.


  »NmG?«, wiederholte Perdita.


  »Nenn mich Gott«, erklärte Greg. »So lässt er sich gern anreden.«


  »Doch nicht wirklich?«


  »Hm, nein, das ›Nenn mich‹ lassen wir weg.«


  »Oje. Dann macht die Zusammenarbeit mit ihm also nicht viel Spaß?«


  Janey seufzte. »Ich bin bloß froh, dass ich keine Fernsehsendung mit ihm machen muss.«


  »Oh, das ist ja so unfair!«, rief Perdita, der die Enttäuschung in Janeys Stimme nicht entgangen war. »Wen nehmen sie denn dafür?«


  »Nun, dich natürlich«, antwortete Janey. »Ich dachte, du wüsstest es.«


  »O nein! Ich dachte, das wäre bloß eine Laune von diesem Mann gewesen, kein ernsthafter Vorschlag. Ich mache da nicht mit.«


  »Aber du musst!«, versicherte Janey. »Denk nur, was für eine wunderbare Chance das ist! Denk an die Publicity!«


  »Ich brauche keine Publicity, Janey. Ich kann ohnehin kaum alle meine Kunden beliefern. Ich brauche keine neuen.«


  »Aber du bist immer pleite!«, meinte Greg.


  »Na ja, aber ich arbeite rund um die Uhr, jeden Tag, den Gott werden lässt. Mehr Kunden könnte ich unmöglich beliefern.«


  »Du könntest dein Geschäft erweitern.«


  »Das will ich nicht. Harte Arbeit macht mir nichts aus, und ich habe gern alles selbst unter Kontrolle. Wenn ein Geschäft zu groß wird, verliert der Besitzer den Überblick, und die Dinge geraten leicht außer Kontrolle. Und schwups - bist du pleite.« Das war die fast wörtliche Wiedergabe einer Aussage, die sie im Radio aufgeschnappt hatte.


  »Trotzdem musst du diese Fernsehsache machen«, beteuerte Janey, die sich keinen Deut für effiziente Geschäftspraktiken interessierte. »Sonst wäre das Lucas gegenüber nicht fair.«


  »Schätzchen, wenn ich mich nicht dazu bereit erkläre, besorgen sie sich jemand anderes«, entgegnete Perdita. »Es würde nicht bedeuten, dass die ganze Sendung gekippt wird. Es würde vielleicht sogar bedeuten, dass sie die Sendung hier aufzeichnen, was schließlich das ist, was Lucas will. Du würdest vielleicht sogar ins Fernsehen kommen, Janey.«


  »Nein, Mr Grantly hat uns gesagt, dass sie die Sendung hier nicht aufzeichnen werden. Sie sind von deinem Cottage nicht abzubringen.«


  »Um Gottes willen! Du kennst meine Küche, Janey. Würdest du da eine Kochsendung machen?«


  »Ich habe keine Ahnung vom Fernsehen«, gab Janey wenig hilfreich zurück. »Wenn diese Leute deine Küche für passend halten, ist sie es wahrscheinlich auch.«


  »Unsinn. Ich finde, sie sollten sich einen anderen Koch und einen anderen Drehort suchen und uns mit unserer Arbeit in Frieden lassen.« Perdita trank ihren Tee aus. »Und wenn Lucas ein feiges Arschloch ist, solltest du es Mr Grantly sagen. Er hat wahrscheinlich gar keine Ahnung, was für ein Schwein der Mann ist.«


  »Wie auch?«, meinte Greg. »Mr Grantly denkt doch, die Sonne scheint aus Lucas' ...«


  »Aus meinem was?«, begehrte der infrage stehende Mann zu wissen, der wie eine dunkle Wolke an einem sonnigen Tag in der Tür aufgetaucht war.


  Perdita sprang von der Theke und stieß sich in ihrer Hast das Schienbein. »Das willst du gar nicht wissen, Lucas«, erklärte sie. »Ich habe dein Gemüse gebracht.«


  »Nun, ich hatte auch nicht angenommen, dass du eigens zu dem Zweck gekommen bist, mein Personal von der Arbeit abzuhalten.«


  »Solltest du nicht besser in den Kühlraum gehen und die Lieferung überprüfen?«, fragte Perdita, die fuchsteufelswild geworden wäre, hätte er eine derartige Maßnahme als notwendig erachtet.


  Lucas brummte etwas und verschwand im Kühlraum.


  Perdita nutzte seine Abwesenheit und raunte Janey noch eine letzte Warnung zu: »Er ist ein Bastard, also arbeite nicht für ihn.«


  Janey, der schmerzlich bewusst war, dass sie ihrem Zeitplan hinterherhinkte, machte sich verzweifelt über eine Kartoffel her. »Ich weiß, das sollte ich wirklich nicht, aber er ist so göttlich! Ich lasse mich lieber von Lucas beschimpfen, als ... als ... von einem anderen mit Lob überhäufen.«


  »Du hast sie nicht mehr alle! Du willst doch für so einen Mann nicht arbeiten?«


  »Doch, will ich wohl! Ich freue mich jeden Morgen auf die Arbeit, nur weil ich weiß, dass er hier sein wird, und wenn er noch so grässlich zu mir ist.«


  Perdita wusste, dass sie Janey mit Logik nicht beikommen würde. Es war sinnlos, ihr ihren Wahnsinn ausreden zu wollen - das wusste sie aus persönlicher Erfahrung. Was Janey brauchte, war nicht nur ein anderer Job, sondern auch ein anderer Mann, in den sie sich verlieben konnte. Und in diesem Augenblick fiel ihr genau der Richtige ein.


  »Janey, sonntags arbeitest du doch nicht, oder? Komm dieses Wochenende am Sonntag zum Mittagessen zu mir.«


  »Aber Perdita!« Janey war überrascht. »Du kochst doch nicht!«


  »Nein«, gab Perdita würdevoll zu. »Aber ich bin ein Meister im Aufwärmen.«


  Lucas kam zurück. »Vergessen Sie nicht, Janey, wenn Sie sich Salmonellen fangen, dürfen Sie nicht mehr mit Lebensmitteln arbeiten. Ich würde Ihnen kündigen müssen.«


  »Oh, bei mir wird sie sich nicht mit Salmonellen infizieren«, erwiderte Perdita honigsüß. »Sie ist allergisch gegen Fisch.«


  Lucas runzelte die Stirn, und selbst Greg und Janey schienen über Perditas kindische Retourkutsche ein wenig enttäuscht zu sein.


  »War mit dem Gemüse alles in Ordnung?«, fuhr sie unerschrocken fort.


  »Nein. Du hast im Kühlraum ein absolutes Chaos hinterlassen.«


  Sie lächelte. »Ich muss auf dem Rückweg eine Menge Kisten mitnehmen. Könnte Janey mir wohl mit anfassen? Wie ich sehe, hat Greg zu tun.«


  »Und da Janey offensichtlich nichts zu tun hat, ist es kein Verlust, wenn sie dir hilft. Machen Sie nicht zu lange, Janey. Sie werden nicht dafür bezahlt, für den Gemüsehändler Kartons zu schleppen.«


  »Den Feinkost-Gemüsehändler, wenn es recht ist«, korrigierte Perdita ihn hochmütig, bevor sie in den Kühlraum ging, um die ersten Kisten einzusammeln.


  Sie kam noch einmal zurück, um sich eine zweite Ladung zu holen. »Damit komme ich auch allein zurecht, Janey. Und vergiss nicht, nächsten Sonntag. Komm so gegen eins. Du kannst auch kommen, Greg, wenn du willst.« Letzteres fügte sie in einem etwas zweifelnden Tonfall hinzu. Gregs Anwesenheit würde ihre Pläne ein wenig durcheinander bringen.


  »Nein, schon gut, ihr zwei. Ich gehe Sonntag zum Essen zu meiner Freundin. Ihre Mum macht wunderbare Bratkartoffeln.«


  Perdita verließ den Raum, bevor sich irgendjemand über ihre diesbezüglichen Fähigkeiten auslassen konnte.


  »Es kann nicht gar so schwierig sein, ein Sonntagsessen zuzubereiten«, meinte sie später zu Kitty, der sie half, Blumentöpfe zu stapeln. »Schließlich haben Frauen das schon seit Generationen getan.«


  Kitty zog zweifelnd an ihrer Pfeife. »Hölle und Teufel, Liebes. Du musst alles gleichzeitig kochen, und der Ofen ist niemals heiß genug für die Kartoffeln.«


  Perdita dachte eine Sekunde über ihren Ofen nach. »O Gott. Muss man unbedingt Bratkartoffeln haben? Würden es gebackene Kartoffeln nicht auch tun?«


  »Männer essen gern Bratkartoffeln«, bemerkte Kitty. »Aber wie dem auch sei, wen willst du denn als deinen Tischherrn einladen?«


  »Niemanden. Ich brauche keinen Mann.«


  »Darling, wird es nicht ein bisschen zu offensichtlich sein? Wenn du Janey und William und sonst niemanden einlädst?«


  »Der einzige ungebundene Mann, den ich in einem Umkreis von fünfzig Meilen kenne, ist Lucas, und genau von dem will ich Janey ja weglocken. Ganz zu schweigen von meinen Gefühlen in dieser Angelegenheit. Außerdem würde er die Einladung nie im Leben annehmen.« Perdita dachte kurz nach. »Du musst kommen, Kitty. Du kannst mir helfen.« Perdita beobachtete, wie ihre Freundin nach einer Ausrede suchte. »Ach, bitte, es wird bestimmt lustig.«


  »Oh, also schön. Jetzt komm rein und lass uns etwas trinken.«


  William war ein fast so widerwilliger Gast wie Kitty. Was habe ich nur an mir, dass die Leute so ungern zum Essen zu mir kommen?, überlegte Perdita.


  »William, du hast doch diesen Sonntag nicht viel vor, oder?«


  »Warum? Soll ich Überstunden machen? Vier Stunden oder so könnte ich wahrscheinlich abzwacken.«


  »Nein, ich möchte dich zum Mittagessen einladen.« Es folgte ein langes Schweigen. »Bitte«, fügte Perdita hinzu. »Ich mache auch Bratkartoffeln. Und einen Rinderbraten - oder Lamm -, was immer du magst, wirklich.«


  William schien ehrlich verwirrt zu sein. Seine Chefin lud ihn gelegentlich in den Pub ein - sie spendierte ihm sogar hie und da einen Imbiss in der Bar -, aber sie hatte ihn noch nie zu etwas eingeladen, das man als Mahlzeit hätte bezeichnen können.


  Perdita kam zu dem Schluss, dass sie besser mit der Sprache herausrückte. »Es gibt da ein Mädchen, mit dem ich dich gern bekannt machen würde. Du brauchst die Kleine nicht zu heiraten oder so was in der Art oder auch nur mit ihr auszugehen, aber sie muss mal ein paar nette Männer kennen lernen.« William antwortete nicht. »Das Problem ist«, fuhr Perdita mit wachsender Verzweiflung fort, »dass sie die Neigung hat, sich in Mistkerle zu verlieben.« Das war in Janeys Fall vielleicht doch eine Verleumdung, denn soweit Perdita wusste, war Lucas der erste Mistkerl. »Ich möchte ihr zeigen, dass es da draußen jede Menge anderer Männer gibt, die wirklich nett und genauso attraktiv sind.«


  Sie sah, wie eine zaghafte Röte von Williams Bart zu seinem Haar hinaufkroch, und sie hoffte, dass er ihre Bemerkungen nicht zu persönlich nahm. Nicht auszudenken, wenn William zu dem Schluss kam, dass sie, Perdita, sich in ihn verliebt hatte!


  »Also, kommst du?«, hakte sie nach.


  William nickte ein wenig nervös.


  Ich muss ihr wirklich einen Mann suchen, dachte Perdita, ernsthaft! Der arme William ist schon schüchtern genug, auch ohne sich mit der Frage zu plagen, ob seine Chefin ihm als Nächstes womöglich Avancen machen würde.


  Während sie beim Metzger im Nachbardorf biologisches Fleisch kaufte, fragte sie sich tatsächlich, ob sie ihn nicht vielleicht einladen könne. Er war sympathisch, gutaussehend und jung. Aber selbst wenn sie den Nerv dazu gehabt hätte, was eindeutig nicht der Fall war, und wenn er ledig gewesen wäre, was definitiv unwahrscheinlich war, durfte sie ihn auf keinen Fall mit ansehen lassen, wie das Bratenstück ruiniert wurde, das er so sorgfältig zerlegt, entbeint und für sie eingepackt hatte. Das wäre zu grausam.


  Kapitel 4


  Perdita hatte akzeptiert, dass Bratkartoffeln unumgänglich waren, und sich von Kitty ein Kochbuch ausgeliehen, um die nötigen Anleitungen daraus zu entnehmen. Dazu hatte Kitty ihr noch den Tipp gegeben, die Kartoffeln einfach unter den Grill zu schieben, wenn alles andere schief ging. Es war ein guter Rat, den Perdita bereitwillig angenommen hätte, wäre ihr Grill funktionsfähig gewesen. Wie die Dinge lagen, würde sie sich auf ihren unzuverlässigen Ofen verlassen müssen.


  Das Aufräumen der Küche war der schlimmste Teil der Aktion gewesen. Sie stand voller Gartengeräte, die aus einer Vielzahl von Gründen ihren Vettern im Schuppen oder in den Folientunneln keine Gesellschaft leisten konnten. Zu guter Letzt häufte Perdita in einer Ecke so viele küchenfremde Gegenstände auf, wie nur hineinpassten, und warf eine verblichene indianische Tagesdecke darüber. Zum Glück kamen nur Janey, William und Kitty, die sie alle gut kannten und bessere Gründe hatten, sie zu mögen, als ihre kulinarischen Talente. Kitty brachte Sherry und Wein mit, da sie Perditas Ansicht, dass im Fall von Wein gut gleich billig sei, nicht teilte.


  Das Lamm roch köstlich. Perdita hatte es mit Rosmarinzweigen und einer riesigen Knoblauchzwiebel gespickt, um sicherzugehen, dass das Lamm nicht nur so aussah wie auf dem Foto in ihrem Kochbuch, sondern auch einen unverkennbar mediterranen Geschmack annahm.


  Sie fegte das Wohnzimmer und ging mit einem steifen Besen über die abgetretenen und verblichenen Läufer, die den Boden bedeckten, wobei sie unglücklicherweise alles mit Staub bedeckte. Perdita besaß keinen Staubsauger, da sie der Überzeugung war, keinen zu benötigen, weil sie keinen Teppichboden hatte legen lassen. Nur bei Gelegenheiten wie dieser fragte sie sich, ob sie nicht bei ihrem nächsten Flohmarktbesuch doch einmal nach einem solchen Gerät Ausschau halten sollte.


  Nachdem sie den Kaminsims mit ihrem Ärmel abgestaubt hatte, flitzte sie in den Garten hinaus und pflückte einen großen Strauß später Astern und Chrysanthemen. Sie wirkten herrlich opulent in ihrem Kupferkrug, von dem sie sich einredete, dass er in angelaufenem Zustand besser aussah, irgendwie raffinierter.


  Schließlich brauchte sie eine ganze Weile, um auszuknobeln, wie sie vier Personen an ihrem kleinen Klapptisch platzieren konnte, ohne dass eine davon ein Tischbein zwischen den Knien hatte. Zu guter Letzt löste sie auch dieses Problem, wobei sie davon ausging, dass es William nichts ausmachen würde, sein Knie gegen das Bein drücken zu müssen. Ferner hoffte sie, dass es William nichts ausmachen würde, der einzige Mann in der Runde zu sein.


  Wie dem auch sei, dachte sie, es würde ihm schwer fallen, Janey mit ihrem herrlichen Haar, den grünen Augen und dem breiten Mund zu übersehen. Perdita brauchte sich keine Minderwertigkeitskomplexe einzureden, um zu dem Schluss zu kommen, dass Janey neben Kitty, die zwar wahrhaft schön, aber immerhin fast neunzig war, und ihr selbst, die passabel aussah, aber älter als William und noch dazu seine Chefin war, einfach glänzen musste. Was schließlich der Sinn der Übung war.


  In einer Abwaschschüssel, die sie für gewöhnlich benutzte, um Erbsen keimen zu lassen, befand sich ein Mischmasch aus allem, was sie im Garten und in ihren Tunneln anbaute - Brokkoli, Blumenkohl, Spinat, Zuckerrübengrün, Zuckerrüben, Guter Heinrich -, kurz: ein Mischmasch aus allem, was sie finden konnte und was annähernd aussah wie Gemüse.


  Kitty dachte oft laut darüber nach, wieso Perdita eine so talentierte Gärtnerin und dabei eine so untalentierte Köchin war. Kitty selbst kochte hervorragend, wenn sie sich die Mühe machte. Sie fand, wenn man so viel Mühen auf sich genommen hatte, um das Gemüse anzubauen, sollte es auch in bestmöglichem Zustand auf den Tisch kommen.


  Perdita war vollkommen ihrer Meinung, aber da sie die Dinge normalerweise roh oder kurz gebraten aß, hatte die Vorstellung, verschiedenes Gemüse zu kochen, das gleichzeitig fertig sein musste, für sie etwas Einschüchterndes. Sie hoffte, dass Kitty Erbarmen haben und es für sie kochen würde. Für den Fall, dass sie sich dagegen entscheiden sollte, hatte Perdita einen Beutel Möhren gekauft, die sie unter dem Fleisch im Ofen röstete.


  Als Nachtisch hatte sich Perdita für Kittys Version eines Trifles entschieden, dessen Zubereitung höchstens zehn Minuten gedauert hatte und das köstlich schmeckte, auch wenn es sehr flüssig und alkoholhaltig war.


  Als Kitty eintraf, war Perdita vor ihrem Ofen, in dem ein Holzfeuer loderte, in sich zusammengesunken. Kitty hatte in ihrem Korb nicht nur den versprochenen Sherry und den Wein mitgebracht, sondern auch gemahlenen Kaffee und eine Schachtel Pralinen.


  Perdita küsste die runzelige Wange, die ihr dargeboten wurde, und drückte Kitty dann fest an sich. Obwohl sie einander innig liebten, waren ihre Umarmungen im Allgemeinen sehr zurückhaltend. Aber plötzlich überwältigte Perdita ein Ansturm von Gefühlen für Kitty - wahrscheinlich, so bemerkte die leicht überraschte Freundin, weil sie wusste, dass Kitty ihr aus einer schwierigen Situation helfen würde.


  »Das tust du doch auch, oder?«, fragte Perdita. »Sonst nehme ich nämlich einfach deine Mitbringsel und schicke dich wieder raus in den Schnee.« Sie nahm ihr den Korb ab. »Du hättest diese schweren Sachen nicht tragen sollen. Ich hätte dich mit dem Wagen abholen können.«


  »Mein liebes Kind«, erwiderte Kitty, während sie sich von Perdita aus ihrem uralten, aber politisch nicht korrekten Pelzmantel helfen ließ, »wenn ich nicht mehr in der Lage bin, mit zwei Flaschen Wein und einer Schachtel Pralinen ein paar hundert Meter zu Fuß zu gehen, hoffe ich, dass du mich auf humane Weise einschläfern lässt.«


  Perdita ignorierte diese Antwort. »Ich hoffe, niemand hat dich in diesem Mantel gesehen«, sagte sie, während sie das anstößige Kleidungsstück aufhängte. »Am Ende bewerfen die Leute dich noch mit faulen Eiern.«


  »Papperlapapp, dieser Mantel ist noch älter als ich, und er ist warm. Warum sollte ich ihn nicht anziehen?«


  Perdita verschwendete ihren Atem nicht mit neuerlichen Erklärungen. »Nun, wenn du ihn mir hinterlässt, werde ich nicht wissen, was ich damit anfangen soll.«


  »Ich werde ihn dir nicht hinterlassen. Sylvia soll ihn bekommen, meine Bridge-Partnerin.«


  »Oh, du hast eine Bridge-Partnerin, ja? Ich dachte, niemand würde zweimal mit dir spielen?«


  Kitty stieß ein kehliges Kichern aus. »Das tut auch niemand, aber Sylvia holt mich freundlicherweise zu meinen Bridge-Nachmittagen ab und bringt mich anschließend wieder nach Hause, daher habe ich ihr diesen Mantel versprochen. Sie verschwendet ihre Gedanken nicht an Tiere, die seit hunderten von Jahren tot sind. So, habe ich noch Zeit für eine schnelle Pfeife, bevor die anderen kommen? Dann werde ich mir ansehen, was für ein Chaos du in deiner Küche angerichtet hast.«


  Kitty rauchte ihre Pfeife in Perditas Blumengarten, da sie schon einmal da war, und nutzte die Gelegenheit, um die abgestorbenen Spitzen einiger Pflanzen abzuknipsen. Danach kam sie in die Küche.


  »Um wie viel Uhr kommen deine Gäste?«, erkundigte sie sich, nachdem sie ein paar Sekunden lang schweigend das Tohuwabohu betrachtet hatte.


  »In ungefähr zehn Minuten«, antwortete Perdita mit einem nervösen Blick auf ihre Armbanduhr.


  »Hast du noch diese großen Sherrygläser, die ich dir geschenkt habe?«


  Perdita, die die Frage zu Recht als eine Anspielung auf den beklagenswerten Zustand ihrer Küche verstand, holte pflichtschuldigst die Gläser aus den Tiefen eines Schrankes und staubte sie flüchtig mit einem Geschirrtuch ab.


  »Ich kann mich wirklich glücklich schätzen, all diese schönen Dinge zu besitzen«, meinte sie und zog die Folie von der Sherryflasche, die Kitty ihr mitgebracht hatte. »Ich liebe diese Gläser.«


  »Es ist gerade anders herum: Ich konnte mich glücklich schätzen, dich zu haben, um eine Menge unnötigen Krimskrams loszuwerden.«


  »Aber die Gläser sind nicht unnötig.« Perdita füllte eins mit Sherry und nahm einen großen Schluck.


  »Ich meinte, unnötig für mich«, erklärte Kitty und schenkte sich eine etwas kleinere Dosis ein.


  Bevor Kitty mehr als einen winzigen Schluck nehmen konnte, wurde der Türklopfer betätigt. Perdita öffnete.


  Auf der Türschwelle stand eine sichtlich bestürzte Janey mit Lucas im Schlepptau.


  Lucas ersparte Janey die Mühe, etwas zu erklären. »Ich habe mich selbst eingeladen. Es war nicht ihre Schuld.«


  »Darauf wäre ich wahrscheinlich von allein gekommen.« Perdita stand in der Tür und ließ weder Lucas noch Janey über die Schwelle.


  »Ich wollte sehen, wie deine Küche funktioniert, wenn sie nicht gerade voller Gartenmüll steht.« Lucas drängte sich sanft an ihr vorbei.


  »Ein andermal bist du mir willkommen«, sagte Perdita unaufrichtig. »Aber dies ist ein privates Mittagessen. Es tut mir schrecklich Leid, doch du kannst nicht daran teilnehmen.«


  »Oh, mach dich nicht lächerlich! Wenn du einen Braten zubereitest, kannst du ihn strecken. Und wenn du es nicht kannst, schneide ich ihn für dich auf.« Lucas machte zwei Schritte nach vorn. Janeys ängstliche Miene entlockte Perdita einen tiefen Seufzer, und sie trat beiseite, um beide einzulassen.


  »Ich muss dich wohl reinlassen«, entgegnete sie widerwillig und fügte dann, an Janey gewandt hinzu: »Wie konntest du?«


  »Mrs ... Anson ...«, murmelte Lucas. »Wir haben uns ein paar Jahre nicht gesehen.«


  Kitty, die sich in den einzigen Sessel gesetzt hatte, musterte ihn mit schmalen Augen. »Das stimmt. Nun, ich denke nicht, dass es ein Vergnügen wird, Sie wiederzusehen, aber ich wage die Vermutung, dass es interessant werden wird.«


  Perdita bemerkte ein Schaudern von Janey und beschloss um ihretwillen, das Mittagessen friedlich hinter sich zu bringen - zumindest so weit es in ihren Kräften stand. »Hm, dann setzt euch doch bitte, und ich hole uns ein Glas Sherry.«


  Lucas belegte den Erkersitz unter dem Fenster mit Beschlag, und Janey setzte sich auf den Windsorstuhl. Als Perdita die Sherrygläser verteilte, wurde ihr klar, dass der arme William sich entweder neben Lucas quetschen oder auf den Fußboden setzen musste.


  »Also schön«, seufzte sie, nachdem alle ihren ersten Schluck genommen hatten und sie ansahen, als erwarteten sie, dass sie den nächsten Schritt tat. »Ich sehe nur schnell nach, was in der Küche los ist, dann schaue ich mal, ob ich noch einen fünften Stuhl am Tisch unterbringen kann.«


  »Es macht mir nichts aus, von den anderen getrennt zu essen«, versicherte Lucas, der für den Anlass, wie Perdita bemerkte, einen extrem eleganten Anzug ausgewählt hatte. Sie hoffte, dass William sich nicht deplatziert fühlen würde, wenn er in Cordhosen, Flanellhemd und Pulli erschien.


  Perdita ging in die Küche, mehr um einen Augenblick allein zu sein, als in der Annahme, in dem Chaos, das sie dort begrüßte, etwas ausrichten zu können. Die Wut auf Lucas, weil er einfach uneingeladen aufgekreuzt war, führte sie ernsthaft in Versuchung, ihr sorgfältig gezogenes Gemüse in einen Topf zu werfen und es zu Tode zu kochen. Aber das wäre den anderen gegenüber nicht fair gewesen, daher beschloss sie, das Gemüse später Kitty zu überlassen.


  Sie spähte in den Ofen und sah, dass das Lamm an der Oberseite braun war und dass Knoblauch und Rosmarin zumindest angenehm rochen. Die Kartoffeln hatten die Farbe bleicher Kerzen und zeigten keine Neigung, daran etwas zu ändern. »Verflixt«, schimpfte sie, knallte die Ofentür zu und brachte dabei das eine Bein des Herds zum Einknicken. Sie brauchte mehrere Minuten, um den Pappkartonkeil, den sie zur Begradigung des Ofens benutzte, wieder an Ort und Stelle zu bekommen.


  Auf dem Rückweg zu den anderen stieß sie mit Lucas zusammen. »Kann ich helfen?«, fragte er.


  »Nur indem du das Land verlässt«, antwortete Perdita und schubste ihn rückwärts aus dem Raum. »Oder könntest du den Stuhl aus dem Badezimmer runterholen?«


  »Wo ist das Badezimmer?«


  »Oben. Nicht schwer zu finden.« Erst nachdem sie ihn zu dieser Mission ausgesandt hatte, fiel ihr wieder ein, dass sich auf ihrem Badezimmerstuhl die schmutzige Wäsche von mehreren Wochen türmte. Oh, na schön. Wenn er sich schon selbst zum Mittagessen einlud, war es seine eigene Schuld, wenn er dabei über ihre schmutzigen Unterhosen stolperte.


  William kam, als Lucas noch oben war. Er sah sauber, aber zerknittert aus und äußerst zweifelnd.


  »William, wie schön! Komm, ich gebe dir etwas zu trinken.« Sie drückte ihm ein Glas Sherry in die Hand, in die ein Bierglas besser gepasst hätte. »Meine Freundin Mrs Anson kennst du ja.« Kitty nickte wohlwollend, aber obwohl William ein paar höflich klingende Worte murmelte, hatte er sichtlich vor der alten Dame Angst.


  »Und Janey. Sie arbeitet in Grantly House. Ich glaube nicht, dass ihr euch schon kennt.«


  William zog den Kopf ein und sah Janey unsicher an.


  Lucas und der Stuhl verkündeten ihre unmittelbar bevorstehende Ankunft mit Geklapper im Treppenhaus und gedämpften Flüchen. Perdita wartete auf beider Erscheinen, bevor sie hinzufügte: »Und das ist Lucas, der ebenfalls in Grantly House arbeitet.« Sie war drauf und dran hinzuzufügen, dass er sich selbst eingeladen habe, kam dann aber zu dem Schluss, dass die Situation auch so schon peinlich genug war. »Lucas, das ist William.«


  »Wir sind uns neulich schon begegnet«, meinte Lucas. »Hallo. Wo willst du diesen Stuhl stehen haben?«


  Perdita hatte lange genug gebraucht, um vier Stühle am Tisch unterzubringen, und sie hatte nicht die Absicht, sich mit einem fünften abzumühen. »Wenn es dir nichts ausmacht, ihn irgendwo dazwischenzuschieben ... Und versuch es so hinzukriegen, dass niemand vor einem Tischbein sitzt«, bat sie, obwohl sie nur zu gut wusste, dass das unmöglich war. Aber irgendwie hatte sie das Gefühl, eine solche Aufgabe sei nur eine gerechte Strafe für ihn.


  Abgesehen vom Kratzen der Stühle auf dem Boden und weiteren gedämpften Flüchen von Lucas herrschte vollkommene Stille im Raum. Perdita hockte sich auf die Armlehne von Kittys Stuhl und suchte verzweifelt nach einem Gesprächsthema. Nach dem Gesichtsausdruck ihrer Gäste zu schließen, ging es ihnen nicht anders.


  »Möchte irgendjemand vielleicht Nüsse?«, fragte Perdita schließlich. »Ich muss irgendwo noch welche haben.«


  Janey folgte ihr in die Küche. »Messer und Gabeln. Wir brauchen noch Besteck für Lucas. O Gott!«, fuhr sie fort, sobald sie außer Hörweite waren. »Es tut mir ja so Leid. Aber er hat mitbekommen, wie du mich eingeladen hast ...«


  Perdita hob die Hand, um der Flut von Janeys Entschuldigungen Einhalt zu gebieten. »Ich weiß, ich weiß, es gibt nichts, was du hättest tun können, und du musst für ihn arbeiten, was ohnehin schon hart genug ist.«


  »Und du musst zugeben«, fuhr Janey fort, »dass er im Anzug eine glänzende Figur macht. Ich muss sagen, ich mag elegant gekleidete Männer.«


  Das verhieß nichts Gutes für Perditas Pläne als Kupplerin. William hatte viele bewundernswerte Eigenschaften, aber Eleganz gehörte sicher nicht dazu.


  »Hast du ihm vorgeschlagen, einen Anzug anzuziehen?« Perdita nahm einen Stapel fleckiger Teller aus dem Schrank.


  »O nein, so etwas würde ich niemals wagen. Ich habe ihn lediglich draußen vor meiner Tür vorgefunden, als ich mich auf den Weg hierher machen wollte. Es war sehr nett von ihm, mich im Wagen mitzunehmen; ich wollte eigentlich zu Fuß gehen.«


  Perdita sortierte einen stark angeschlagenen Teller aus und ersetzte ihn durch einen mit weniger Kitschen. »Ich hätte William bitten können, dich abzuholen.« Obwohl sie das einige Überredungskünste gekostet hätte. »Du kennst ihn doch noch nicht, oder?«


  »Nicht richtig, aber ich habe ihn mal unten im Pub gesehen, beim Kegeln. Er ist ein bisschen älter als ich, wie du sicher weißt.«


  »Aber Jahrzehnte jünger als Lucas!«


  »Na und?«


  »Oh, vergiss es.« Ihre Hoffnung, die beiden zu verkuppeln, schien zum Scheitern verurteilt zu sein ... Perdita zuckte mit den Schultern und warf noch einen Blick auf ihre Kartoffeln. »Meinst du nicht, sie sind eine Spur zu braun?«


  Janey schüttelte den Kopf. »Hm, ich schätze, sie waren vorher weißer, aber braun würde sie wohl niemand nennen.«


  »Oh, verdammt! Was mache ich bloß mit den elenden Dingern? Ich kann sie nicht unter den Grill schieben, weil ich keinen habe.«


  »Du könntest sie in der Bratreine auf eine Herdplatte stellen und sie mehr oder weniger braten«, schlug Janey vor. »Oder sie mit gehackten Kräutern bestreuen und so tun, als wären es gar keine Röstkartoffeln.«


  »Na, das wäre wenigstens die Wahrheit. Aber zuerst versuche ich, sie zu braten. Mein Gott! Ich hoffe, das Lamm ist durch.«


  Als sie es anschnitt, sickerte eine rosa Flüssigkeit aus dem Fleisch. »Was mache ich bloß? Es ist wahrscheinlich vollkommen roh. Ich werde uns alle vergiften.«


  »Es ist schon okay«, beruhigte Janey sie. »Lamm soll rosa serviert werden.«


  »Alle Systeme auf grün hier drin?«, dröhnte Lucas' Stimme hinter ihnen, sodass beide Frauen zusammenzuckten.


  »Alles bestens!«, bluffte Perdita. »Geh und nimm Platz oder schenk den anderen Sherry nach. Und du setzt dich jetzt auch hin, Janey. Ich komme allein besser zurecht.«


  »Mrs Anson möchte wissen, ob sie das Gemüse kochen soll«, beharrte Lucas, der über Perditas Schulter hinweg das Chaos beäugte.


  »Nein. Sag ihr, vielen Dank, aber ich komme wunderbar zurecht. Jetzt geht mir alle aus dem Weg und lasst mich weitermachen!«


  Nachdem Janey und Lucas wieder im Wohnzimmer waren, schob Perdita den Kompostsack, der die Tür am Zufallen hindern sollte, beiseite und verbarrikadierte sich in der Küche. Dann hatte sie einen Geistesblitz, der das Resultat ihrer Panik war. Sie gab das ganze Gemüse in ihren Wok und begann, mit zwei Holzlöffeln wild darin zu rühren. Anschließend besann sie sich auf Janeys Rat bezüglich der Kartoffeln und schob sie in der Reine auf ihre beste Platte und stellte diese auf stärkste Stufe. Während es hinter ihr zischte und brutzelte, goss sie den Fleischsaft in einen Soßentopf. Eine gute Soße würde vielleicht die jämmerlichen Röstkartoffeln kaschieren. Sie schob das Lamm zurück in den Ofen, den sie abstellte, bevor sie - nach einem neuerlichen schnellen Blick ins Kochbuch - eine Hand voll Mehl in den Topf mit dem Fleischsaft warf.


  Alle drei Platten auf ihrem altertümlichen Elektroherd liefen auf vollen Touren, aber Perdita konzentrierte sich auf die Soße, gab Salz und Pfeffer hinzu sowie den letzten Schluck aus einer Weinflasche, die sie vor ziemlich langer Zeit geöffnet hatte. Die Soße wurde dick und nahm eine leichte purpurne Farbe an. Daraufhin goss Perdita noch den Gemüsesaft aus dem Wok hinzu, der aber die Farbe keineswegs verbesserte.


  »Oh, hätte ich doch bloß Soßenbräuner im Haus!«, flüsterte sie, wohlwissend, dass er auf ihrer Liste gestanden und sie ihn zu kaufen vergessen hatte. Einen verrückten Augenblick lang überlegte sie, ob sie vielleicht durch den Garten zu Kitty hinüberspurten und deren Schränke nach etwas Soßenbräuner durchstöbern sollte. Sie hatte bestimmt etwas da, sei es in einer Flasche oder einem Päckchen, und es würde so alt sein, dass der Preis noch in Schilling und Pence angegeben war, aber das hätte Perdita nicht schrecken können.


  Nein, die Idee war einfach lächerlich! Sie wendete die Kartoffeln und bemerkte mit Dankbarkeit, dass einige von ihnen an den Rädern leicht angebrannt waren. Aber die Soße wies nach wie vor eine unattraktive, rosabeige Farbe auf. In ihrer Verzweiflung kramte Perdita erneut in ihrem Schrank und fand etwas Sojasoße. Sie gab eine große Menge hinein, obwohl ihr klar war, dass die Soße dadurch furchtbar salzig werden musste, aber solange die Bratensoße die Farbe von rohen Würstchen hatte, war Perdita alles andere recht.


  Zu ihrer immensen Erleichterung funktionierte es. Die Soße schmeckte sogar einigermaßen. Perdita beschloss, es dabei zu belassen und das Essen für fertig zu erklären. Aber als sie das Gemüse und die Kartoffeln in Schüsseln füllte, wurde ihr klar, dass irgendjemand die Lammkeule aufschneiden musste, die im Augenblick auf einem Brotbrett lag.


  Kitty hatte die Kunst des Tranchierens nie gelernt. Diesen Teil der Arbeit hatte stets ihr Mann übernommen, und seit seinem Tod säbelte sie, wann immer sie einen Braten servierte, einfach Stücke davon ab. William konnte wahrscheinlich ebenso wenig tranchieren, womit nur noch sie selbst mit ihren unzureichenden Fähigkeiten übrig blieb und Janey. Perdita wollte eher sterben, als Lucas darum bitten.


  Sie stand in der Tür zum Wohnzimmer. Die kleine Gesellschaft war nicht gerade ein Bienenstock der Geselligkeit. Lucas las ein Buch, Kitty hatte ihre Nadelarbeit zur Hand genommen, und Janey und William führten eine gespreizte Unterhaltung, zu der weder auf der einen noch auf der anderen Seite anerkennende Blicke gehörten. Perdita seufzte.


  »Janey - könntest du mir kurz helfen?«, bat sie.


  Janey, die dankbar war, aus dem Wohnzimmer fortzukommen, folgte ihr prompt in die Küche.


  »Das Fleisch muss tranchiert werden«, erklärte Perdita. »Glaubst du, du könntest das übernehmen? Der Tisch ist nicht groß genug, daher müssen wir es hier tun. Macht es dir etwas aus?«


  »Perdita, es macht mir nichts aus, es zu versuchen, aber ich habe in meinem ganzen Leben noch nicht mehr abgeschnitten als eine Scheibe Käse. Das macht zu Hause immer mein Dad.«


  »Oh. Hm, du bist ein kluges Mädchen und eine gute Köchin, und ich bin fest davon überzeugt, dass du es schon richtig machen wirst.«


  Janey fuhr mit dem Daumen über das Messer, das Perdita ihr in die Hand gedrückt hatte. »Du hast nicht vielleicht einen Wetzstahl. Etwas, um die Klinge zu schärfen?«


  Perdita zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich nicht. Ich habe nur die Dinge, die Kitty mir gegeben hat. Aber vielleicht finde ich irgendwo ein besseres Messer.«


  Das zweite Messer war nicht schärfer als das erste, noch dazu war der Griff locker. »Perdita, warum bittest du nicht einfach Lucas darum? Wenn er die Sache verpfuscht«, meinte Janey, die dies offensichtlich für höchst unwahrscheinlich hielt, »kannst du ihm die Schuld in die Schuhe schieben.«


  Perdita fand diese Idee sehr verführerisch, wollte sich aber andererseits keine solche Blöße geben. »Nein, ich werde das Fleisch selbst aufschneiden. So schwer kann das doch nicht sein.« Sie nahm Janey das Messer ab und machte sich über die Lammkeule her. Die Oberfläche widerstand der Klinge - sie rutschte ab und drückte sich in ihren Daumen. Glücklicherweise war sie zu stumpf, um sich daran zu schneiden. Als Nächstes stach Perdita mit der Spitze in den Braten und schaffte es, sich ein paar Zentimeter vorzuarbeiten, bis die Klinge auf einen Knochen traf. »Mist!«, murmelte sie.


  »Warum überlässt du das nicht mir?«, fragte Lucas von der Tür her.


  »Okay«, gab Perdita nach. »Wir bringen die übrigen Schüsseln auf den Tisch, und du tranchierst.«


  Während sie und Janey die Teller, die Soße, einige Servierlöffel und das Gemüse ins Wohnzimmer brachten, beobachtete Perdita, dass Lucas das Messer auf der Stufe an der Gartentür schärfte. In der Zeit, die sie benötigte, um alles auf dem Tisch unterzubringen, zerlegte Lucas die Lammkeule in eine säuberliche Reihe rosafarbener Scheiben und richtete sie auf der ein wenig fleckigen und angeschlagenen Servierplatte an, die sie zu diesem Zweck eigens abgestaubt hatte. Er brachte das Fleisch ins Wohnzimmer und hielt es den übrigen Gästen hin. Es sah ausgesprochen appetitlich aus.


  »Wow«, rief sie und vergaß dabei einen Augenblick lang, mit wem sie sprach. »Das sieht aber gut aus.«


  »Weiß der Himmel, wie es schmecken wird«, erwiderte Lucas. »Also, wo soll ich die Platte hinstellen?«


  Am Ende legte Perdita einen Untersatz auf den Holzofen und stellte die Platte mit dem Fleisch darauf.


  »So, wo wollt ihr sitzen?«, erkundigte sich Perdita, obwohl das eine rein rhetorische Frage war. »Kitty, du sitzt dort und neben dir William. Und du Janey, du setzt dich neben William, und Lucas nimmt neben Janey Platz. Ich setze mich dann neben Kitty.«


  »Und mich«, sagte Lucas. »Soll ich vorlegen?«


  »Ja, bitte«, antwortete Perdita, während sie das Gemüse herumreichte.


  Als endlich alle Teller gefüllt waren, zwängten Perdita und Lucas sich auf ihre Plätze. Sie mussten die Knie seitlich vom Tisch abspreizen und hatten es grässlich unbequem.


  »Fangt doch bitte an«, bat Perdita, die zu müde war, um sich noch für die Frage zu interessieren, ob sie an ihren Teller herankam oder nicht.


  »Also, auf unsere Gastgeberin«, meinte Lucas ohne weitere Umschweife; sein Sarkasmus war ebenso verhalten wie offensichtlich.


  »Ja, auf Perdita«, stimmte William zu, dem die Unterströmungen der Konversation entgingen, und schließlich prosteten alle einander zu.


  Perdita nahm einen großen Schluck Wein und stellte mit Befriedigung fest, dass Kittys lieber, verblichener Ehemann sie nicht im Stich gelassen hatte; der Wein, den Kitty in seinem Keller gefunden hatte, war köstlich.


  Dasselbe ließ sich wundersamerweise auch über die Speisen sagen. Das Lamm - nach Kittys Maßstäben nicht gar genug - war perfekt. Die Kartoffeln waren zwar nicht direkt braun, hatten aber doch zumindest genug Farbe angenommen, um appetitlich zu sein, und der Rosmarin, den Perdita in ihrer Verzweiflung darüber gestreut hatte, verlieh dem Ganzen eine gewisse Raffinesse. Das Gemüse war knackig und die Soße schmackhaft. Alle, mit Ausnahme von Lucas, ergingen sich in lautstarken Lobeshymnen für Perdita, da sie alle wussten, dass das Kochen nicht ihr Ding war.


  »Darling! Das ist himmlisch«, versicherte Kitty. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich rohes Lamm mag, aber dies hier ist einfach vorzüglich, absolut zart.«


  »Das ist nicht mein Verdienst. Das haben wir dem Biometzger zu verdanken«, erwiderte Perdita.


  »Also, das Gemüse ist aber dein Verdienst«, warf Janey ein. »Und es ist genau auf den Punkt gegart.« Sie errötete und schielte zu Lucas hinüber, um festzustellen, ob diese Bemerkung zu kulinarischen Fragen in seinen Augen akzeptabel war.


  »Das Gemüse ist in Ordnung«, pflichtete Lucas ihr bei. »Die Präsentation ist ein wenig schlicht, aber es schmeckt jedenfalls frisch.«


  »Und was ist mit der Soße?«, fragte Perdita provokativ.


  Lucas sah sie an. »Wollen wir eine angenehme Stunde nicht damit verderben, diesen Punkt näher zu erörtern.«


  »Ich finde sie wirklich lecker«, meinte William. »Ist noch was davon da?«


  »Und was ist das?«, wollte Lucas wissen, als Perdita ihm eine Glasschale reichte.


  »Ein Trifle«, antwortete Perdita.


  »Das hatte ich schon befürchtet«, sagte Lucas.


  »Also wirklich, junger Mann. Kritisieren Sie es nicht, bevor Sie es gekostet haben«, brummte Kitty. »Das ist ein Familienrezept und wurde von Generation zu Generation weitergereicht.«


  »Ich dachte, Sie und Perdita wären nicht wirklich miteinander verwandt.«


  »Oh, halt einfach den Mund und iss«, murmelte Perdita zu Janeys nicht unbeträchtlicher Überraschung.


  »Oh«, machte er nach dem ersten Löffel. »Keine Gelatine? Ich bin fast enttäuscht.«


  »Das ist köstlich«, schwärmte Janey. »Kann ich das Rezept haben?«


  »Wenn du versprichst, es nicht an Lucas weiterzugeben«, erwiderte Perdita. »Ich möchte nicht, dass unser Trifle als eine seiner Kreationen auf der Speisekarte von Grantly House auftaucht.«


  Schließlich näherte sich die Mahlzeit dem Ende. Es wurden Kaffee und verschiedene Sorten Tee gekocht und getrunken, Kittys Pralinen wurden herumgereicht, und Perdita zermarterte sich gerade das Hirn nach irgendeinem neutralen Gesprächsthema, als Kitty sich erhob.


  »Also, ich glaube, ich gehe jetzt besser ...«


  »Ich bringe dich mit dem Wagen zurück«, erklärte Perdita und sprang auf.


  »Unsinn. Es ist nicht nötig, die Gesellschaft aufzuheben. Ich habe nur ein paar Schritte bis nach Hause.«


  »Nein.« Perdita wusste, dass ihre alte Freundin sich nach ihrem Mittagsschläfchen sehnte. »Du bist zu Fuß hergekommen und hast all diese Flaschen geschleppt, ich finde, das ist genug Bewegung für einen Tag.«


  »Ich nehme Mrs Anson mit zurück«, erklärte Lucas entschieden. »Dann brauchst du deine Gäste nicht allein zu lassen, Perdita.«


  Perdita und Kitty musterten ihn beide mit schmalen Augen. »Hast du denn einen anständigen Wagen?«, fragte Perdita.


  »Nun, er ist jedenfalls hundert Prozent besser als deiner.«


  »Lucas hat ein wunderschönes Auto«, murmelte Janey, und ihre Stimme klang dabei eine Spur träumerisch.


  »Also gut«, gab Kitty nach. »Wenn Sie so nett sein wollen, nehme ich Ihr großzügiges Angebot gern an.« Kitty, die zwar nie selbst einen Führerschein besessen hatte, fuhr gern mit schnellen Autos. »Du brauchst mich nicht nach draußen zu begleiten, Perdita, Liebes. Lucas wird sich um mich kümmern.«


  Obwohl es ihr widerstrebte, Kitty mit dem Dämonenkönig davonfahren zu lassen, konnte sie wohl kaum Einwände dagegen erheben, wenn Kitty selbst so versessen darauf zu sein schien. Sie küsste ihre Freundin nur auf die Wange und dankte ihr noch einmal für ihre Großzügigkeit, was den Wein und den Sherry betraf.


  »Also gut«, sagte Janey. »Dann lasst uns mal den Abwasch erledigen.«


  William stand auf. Er brannte offensichtlich darauf, nach Hause zu kommen und sich irgendeine Sportsendung anzusehen, aber er erwiderte nur tapfer: »Na klar.«


  »Auf keinen Fall! Ich würde nicht im Traum daran denken, euch abwaschen zu lassen. Aber wenn du gehst, William, könntest du Janey vielleicht im Wagen mitnehmen? Sie ist mit Lucas gekommen, und obwohl ich sie natürlich zurückfahren könnte ...« Sie ließ ihren Satz unvollendet.


  »Selbstverständlich kann ich Janey mitnehmen.«


  Janey wirkte nicht gerade begeistert. »Wenn wir wirklich nicht beim Abwasch helfen dürfen, lass uns wenigstens ein paar Sachen raustragen.«


  Als sie allein in der Küche waren, bemerkte Perdita: »Er ist nett, nicht wahr? William?«


  »O ja«, antwortete Janey prompt. »Er ist ganz reizend. Ich mag ihn wirklich sehr.«


  »Er ist viel netter als Lucas, nicht wahr?«


  »Netter, ja, aber nicht annähernd so sexy.«


  Perdita, die ein Stadium in ihrem Leben erreicht hatte, in dem das Adjektiv »nett« keine Beleidigung mehr war, sondern eine kostbare Eigenschaft, begriff, dass Janey diese Reife erst noch erwerben musste. Sie sah sie beide in Williams Wagen sitzen und wusste, dass ihr Versuch, Amor zu spielen, danebengegangen war. Die Versuchung zu tun, was Kitty jetzt gewiss tat - sich bei laufendem Radio und mit geschlossenen Augen in einem Sessel zusammenzurollen -, war groß, aber der Abwasch würde ihr noch weniger reizvoll erscheinen, wenn sie ihn im Dunkeln erledigen musste.


  Kapitel 5


  Die Küche sah aus, als hätte eine besonders unordentliche Einbrecherbande dort ihr Unwesen getrieben, nur dass die Leute, statt Dinge fortzuschaffen, schmutziges Geschirr mitgebracht und auf jeder verfügbaren Fläche hinterlassen hatten. Es stand mehr Porzellan in der Küche, als Perdita ihres Wissens nach besaß, und jedes Glas, jeder Teller, jeder Krug und jede Schale waren benutzt worden.


  Da sie bereits niedergeschlagen war, weil ihr Verkupplungsversuch fehlgeschlagen war, und müde von der Anstrengung des Kochens, dachte sie philosophisch, dass der Abwasch die Dinge kaum mehr schlimmer machen konnte; warum sollte sie sich etwas so durch und durch Unerfreuliches für eine Stunde aufheben, in der sie glücklich war? Außerdem war die Beleuchtung in ihrer Küche so schlecht, dass man nach Sonnenuntergang - und die Sonne ging um diese Jahreszeit grässlich früh unter - überhaupt nichts mehr sehen konnte.


  Sie schaltete das Radio ein, und die weiche Stimme eines Sprechers teilte ihr mit, dass in der Klassiksendung als Nächstes etwas Russisches, Melancholisches auf dem Programm stand. Also das Übliche, dachte sie und befestigte einen Schlauch an ihrem Heißwasserkran. Damit füllte sie einen schwarzen Plastikeimer auf dem Fußboden und gab einen Spritzer Spülmittel hinzu. Während sie einen zweiten Eimer voll laufen ließ, belud sie den ersten mit schmutzigen Tellern. Als sie ein lautes Klopfen an der Haustür hörte, murmelte sie einen Fluch und stellte den Hahn ab. Sie wusste, dass es dunkel sein würde, bevor sie wieder an ihren Abwasch kam, das Wasser würde kalt sein, und die Klassiksendung würde ihren tragischen Höhepunkt erreicht haben. Wenn die Leute Salat kaufen wollten, sollten sie ihn vor dem Mittagessen kaufen, nicht danach.


  An die Stelle ihres Ärgers trat unverzüglich Besorgnis, als sie sah, dass Lucas zurückgekommen war. »Oh, mein Gott! Ist mit Kitty alles in Ordnung?«


  »Ja, natürlich! Sie ist unzerstörbar. Sie hat mich dazu gebracht, noch die Regenrinne zu säubern, bevor ich weggefahren bin. Nein, ich bin gekommen, um dir beim Abwasch zu helfen«, erklärte er.


  »Nun, das geht nicht.« Die Erleichterung verlieh Perdita Selbstvertrauen. »Es ist ein freundliches Angebot, aber ich komme allein besser zurecht.« Sie fasste nach ihrer Tür. »Und jetzt: auf Wiedersehen - wenn es dir nichts ausmacht. Mein Wasser wird kalt.«


  Diese Bemerkung hätte selbst den hartnäckigsten Vertreter entmutigt, aber Lucas schob sich mit einer Mischung aus Kraft und Entschlossenheit an ihr vorbei ins Haus. »Ich muss wegen der Küche mit dir reden«, erwiderte er.


  Da es Perdita nicht gelungen war, ihn draußen zu halten, war sie fest entschlossen, ihn wenigstens von diesem Teufelsgebräu aus Fett und schmutzigem Porzellan fern zu halten. »Es geht nicht!«, wiederholte sie. »Zumindest nicht in meiner Küche, und nicht jetzt. Sag hier draußen, was du zu sagen hast, und beeil dich.«


  Lucas stolzierte zielstrebig in Richtung Küchentür. Perdita flog vor ihm her und versperrte ihm den Weg wie ein adliges Fräulein, das einen versteckten Liebhaber schützt. »Wirklich, du kannst da nicht reingehen!«


  »Du vergisst, dass ich das Lamm aufgeschnitten habe.« Lucas ließ sich nicht beirren. »Ich weiß genau, in welchem Zustand die Küche sich befindet.« Perdita wurde beiseite geschoben und musste hilflos mit ansehen, wie er die Küchentür öffnete. »Was um alles in der Welt machst du da?«, fragte er, als er die Eimer sah.


  »Den Abwasch«, bluffte Perdita ihn an. »Wonach sieht es denn aus?«


  »Gott im Himmel! Du bist hier nicht auf einem Campingplatz. Warum benutzt du keine Schüssel wie alle anderen Menschen auch?«


  »Weil ich Spülschüsseln hasse! Ein Eimer ist viel praktischer. Zum einen kann man das ganze Zeug eintauchen. Ich habe einen Eimer zum Waschen und einen anderen zum Abspülen. Dann kann das Geschirr auf der Spüle trocknen. Nachdem ich alles rausgenommen habe natürlich.«


  Lucas schüttelte den Kopf. »Du bist verrückt. Warum kannst du nichts so wie alle anderen Menschen machen?«


  »Warum kannst du nicht begreifen, wann du unerwünscht bist? Ich bin ganz glücklich mit meinem Abwasch. Es geht dich nichts an, wie ich ihn erledige. Ich habe dich nicht gebeten, noch mal zurückzukommen und mir zu helfen!«


  Lucas sah sich um. »Nein, ich weiß. Aber du musst zugeben, dass du allein Stunden beschäftigt wärst. Und warum machst du eigentlich kein Licht? Es ist stockfinster hier drin.«


  »Das Licht ist an«, seufzte Perdita. »Siehst du es nicht?«


  Lucas entdeckte die eine nackte Birne, die von der Decke baumelte. »Um Himmels willen! Kein Wunder, dass du nicht gern kochst, wenn du versuchst, es in diesem schwarzen Loch zu tun!«


  »Ich versuche nicht, es in diesem schwarzen Loch zu tun! Ich versuche, es gar nicht zu tun, Punkt! Heute war eine Ausnahme, eine einmalige, nie wiederkehrende Erfahrung.«


  »Nun, ich sehe warum.«


  »Und ich bin froh, dass du irgendetwas siehst, denn nachdem die Sonne untergegangen ist, kann ich nichts mehr sehen! Aber ich schaffe es trotzdem, den Abwasch zu erledigen, indem ich mich auf meinen Tastsinn verlasse. Also, wenn es dir nichts ausmachen würde, dich zu verziehen, könnte ich es endlich hinter mich bringen.«


  »Warum zur Hölle lässt du hier keine Lampen einbauen?«, rief Lucas aus dem Wohnzimmer. Er kam mit einer Tischlampe zurück. »Wo kann ich sie einstöpseln?«


  Perdita seufzte. »Zieh den Stecker von der Mikrowelle raus.«


  Lucas kehrte den großen Stapel Post, Wurfsendungen und wichtige Briefe, die auf der Mikrowelle lagen, zusammen und stapelte sie auf einen Stuhl.


  »Leg sie nicht da hin! Da find ich sie nie wieder!«


  »Es sind sowieso nur Reklamesendungen«, erwiderte Lucas voller Abscheu.


  »Das stimmt nicht, und außerdem mag ich Reklamesendungen.«


  Lucas hielt mitten in der Bewegung inne. »Du bist wirklich verrückt. Wie kann irgendjemand Reklamesendungen mögen?«


  Perdita zuckte die Schultern. »Ich kann sie beim Frühstück lesen, und ich brauche nichts deswegen zu unternehmen. Und die Plastiktaschen, in denen sie verschickt werden, sind sehr nützlich«, fügte sie hinzu, eine Spur beschämt über ihre umweltfeindlichen Vorlieben.


  Lucas schnalzte laut mit der Zunge. »Um Gottes willen, Frau, nimm doch Vernunft an!«


  Perdita holte tief Luft, um ihm klipp und klar zu sagen, dass sie schon vor langer Zeit Vernunft angenommen hatte und dass das nicht sein Verdienst gewesen war, als sie bemerkte, dass er sich mit einer Geschwindigkeit und Effizienz über den Abwasch hermachte, die ihre Küche noch nie erlebt hatte. Sie beobachtete ihn einen Augenblick lang und kam dann zu dem Schluss, dass es ihr Abwasch war und nicht seiner. »Du spritzt Wasser auf den Boden. Lass mich das erledigen.« Sie stieß ihn mit dem Ellbogen aus dem Weg und ließ sich auf die Knie nieder. »Setz den Kessel auf, wenn du dich nützlich machen willst. Dieses Wasser hier ist schon kalt.«


  Mit einem verärgerten Knurren füllte Lucas den Elektrokessel und schaltete ihn ein. »Ich muss wegen des Herdes mit dir reden. Für die Sendung können wir ihn unmöglich benutzen. Und die Beleuchtung reicht auch nicht.«


  »Die Fernsehleute werden ihre Beleuchtung mitbringen. So viel weiß sogar ich.« Sie schrubbte eine Schüssel, die sie normalerweise ein paar Tage eingeweicht hätte. »Und was den Herd betrifft, ich habe von Anfang an allen gesagt, dass die ganze Küche absolut ungeeignet ist.« Sie rutschte unbehaglich auf den Knien hin und her und bedauerte dabei, dass ihre Eimer-Idee, so hervorragend sie in vieler Hinsicht auch war, es erforderlich machte, in ihrer besten Jeans auf einem nassen Küchenboden zu knien. Auch die Tatsache, dass Lucas von oben spöttisch auf sie herabblickte, machte die Dinge nicht besser.


  »Die Küche ist in Ordnung oder wäre es jedenfalls, wenn sie nicht so ein gottverdammter Schweinestall wäre, aber das Licht und der Herd sind ein Desaster.«


  »Nun, das mit dem Herd tut mir Leid, er ist der einzige, den ich habe, und selbst wenn ich es mir leisten könnte, würde ich nicht im Traum daran denken, einen neuen zu kaufen, nur um dir und deinen Fernsehleuten einen Gefallen zu tun.« Sie ließ den letzten Teller in den Eimer mit Spülwasser sinken und beschloss, die vielen Brotreinen in den Garten zu stellen, wo die Füchse sie sauber lecken konnten.


  »Nein. Ich will einen neuen kaufen.«


  »Was soll das heißen?« Sie holte den Teller wieder heraus, stand auf und rieb sich den Rücken.


  »Ich meine, ich werde dir einen neuen Herd kaufen, damit ich diesen da nicht benutzen muss.«


  »Rede keinen Unsinn. Du magst ja heutzutage ein Chefkoch mit Starallüren sein, aber nicht einmal du kannst so primadonnenhaft sein, dass du nicht einen absolut normalen Elektroherd benutzen willst.«


  »Dieser Herd ist nicht normal! Er gehört in ein Museum. Ich bin davon überzeugt, dass er nicht sicher ist.«


  »Natürlich ist er sicher! Was ist daran auszusetzen?«


  Er ging um sie herum, um den Herd zu inspizieren, und fiel buchstäblich über das arme Ding her, legte Schalter um, zog Platten heraus und attackierte den Herd von allen Seiten. »Er hat nur drei winzige Platten, der Grill scheint nicht zu funktionieren, er wackelt, und ich bezweifle, dass der Ofen sehr heiß wird.«


  »Er war heiß genug, um das Lamm zu garen!«, erinnerte sie, obwohl sie nicht wusste, welche Temperatur er erreicht hatte.


  »Aber nicht heiß genug, um die Kartoffeln zu rösten.«


  Perdita spielte mit dem Gedanken, so zu tun, als hätte sie die Kartoffeln gar nicht rösten wollen, aber dann verwarf sie die Idee wieder. Sie fischte mehrere Holzlöffel, ein nasses Geschirrtuch und ein Sieb aus der Spüle. »Ich dachte, Fernsehköche würden überwiegend oben auf den Herdplatten kochen. Außerdem ist das Ganze doch sowieso Betrug, oder? Bestimmt bestreichen diese Leute die Dinge nur mit irgendeinem Lack, damit sie braun aussehen.«


  Es tat ihr Leid, dass sie mit dem Rücken zu ihm stand und so seinen Wutanfall nicht mit ansehen konnte. Sie musste sich mit einem gurgelnden Geräusch zufrieden geben, das mehrere Dezibel lauter war als das empfohlene Maximum. Es war seltsam, dass sein Zorn ihr solche Angst gemacht hatte, als sie mit ihm verheiratet gewesen war. Jetzt reizte er sie nur zu unbändigem Gekicher. Sie drehte sich um, lehnte sich gegen die Spüle und biss sich auf die Unterlippe.


  »Vielleicht bist du zu gewissenhaft, um Fernsehkoch zu sein, Lucas.«


  Er hörte das Gelächter in ihrer Stimme, kam mit langen Schritten auf sie zu und ließ seine Hände schwer auf ihre Schultern fallen. »Ich nehme an, du findest das komisch!«


  »Nun, natürlich tue ich das! Es ist urkomisch! Du kommst in mein Haus, in meine Küche, um eine Kochsendung zu machen. Du musst die witzige Seite des Ganzen sehen! Oder hast du deinen Sinn für Humor vollends verloren?«


  Es war wichtig, ihn zum Lachen zu bringen, dann würde er sie vielleicht loslassen. Lucas' Hände auf ihren Schultern waren nämlich beunruhigend. Er hatte schon immer die Fähigkeit besessen, sie mit den leichtesten, unschuldigsten Berührungen zu erregen. Wie es aussah, besaß er diese Fähigkeit immer noch.


  Seine Lippen zuckten, zuerst nur in der einen Ecke, dann verzog sich sein ganzer Mund zu einem Grinsen, das umso attraktiver war, je mehr er versuchte, es zu unterdrücken. »Ich nehme an, es ist ein klein wenig bizarr und etwas, das ich vor sechs Monaten nicht für möglich gehalten hätte.« Seine Hände rutschten von ihren Schultern und wanderten ihre Arme hinunter, bevor er sie losließ. »Es muss ein Schock für dich gewesen sein, mich nach all diesen Jahren wiederzusehen.«


  Kein so großer Schock wie dieser besorgte Unterton in seiner Stimme. »Ja, schon. Aber für dich muss es ein genauso großer Schock gewesen sein.«


  »Eigentlich nicht. Ich wusste schließlich, dass Kitty hier in der Gegend wohnt. Und ich habe deinen Namen unter Bonyhayes Salads gesehen.«


  »Natürlich. Aber hättest du mich aufgesucht, wenn ich dich nicht mit Salat beliefert hätte?«


  »Warum nicht? Ich weiß, wir sind im Bösen auseinander gegangen, aber ich hatte gehofft, dass wir das überwunden haben.«


  Sie wandte sich von ihm ab und ließ die Hände in die Spüle sinken, um geschäftig zu wirken. »Im Bösen auseinander gegangen ist nicht der richtige Ausdruck dafür, Lucas. Du hast mich wegen einer anderen Frau sitzen lassen, und das unter denkbar verletzenden Umständen.«


  »Das weiß ich, und ich bin nicht stolz darauf. Aber du bist darüber hinweggekommen, nicht wahr? Es scheint dir gut zu gehen.«


  Sie drehte sich wieder zu ihm um. »Ja, natürlich geht es mir gut. Aber das ist nicht dein Verdienst, und du darfst wirklich nicht von mir erwarten, dass du einfach in mein Leben zurückgesegelt kommen kannst und ich alles vergebe und vergesse.«


  »Ich habe nicht gesagt, dass ich wieder in dein Leben treten will, Perdita. Nur dass ich dich aufgesucht und gehofft habe, dass wir einander mit einer gewissen Höflichkeit gegenübertreten können.«


  »Dann ist es ja eine Schande, dass das offensichtlich ganz und gar unmöglich ist, vor allem, da du dich auf ein Fernsehfiasko eingelassen hast, bei dem anscheinend meine Mitwirkung erforderlich ist!«


  »Ich komme auch ohne deine Mitwirkung zurecht! Ich finde mühelos ein anderes malerisches Cottage, wo man möglicherweise sogar den Abwasch nicht auf dem Fußboden erledigen muss! Aber kannst du auf das Geld verzichten? Man wird dich dafür bezahlen, dass du deine Küche zur Verfügung stellst, auch wenn es nicht viel ist. Sie werden dir etwas geben und auch für das Gemüse bezahlen, das gebraucht wird.«


  »Ich betreibe ein florierendes Geschäft. Ich brauche keine Fernsehcrew, die mein Leben auf den Kopf stellt.«


  »Wenn dein Geschäft so gut floriert, warum fährst du dann nicht einen halbwegs anständigen Wagen? Warum hast du keinen Herd, der funktioniert? Ich meine, selbst wenn du nicht kochst, hättest du doch sicher gern einen Ofen, um deine Fertiggerichte aufzuwärmen.«


  »›Brauchen‹ und ›wollen‹ sind verschiedene Dinge! Ich habe alles, was ich brauche, und die meisten der Dinge, die ich will.«


  »Dann kauf dir einen Lieferwagen.«


  »Ich will nicht.«


  »Aber du brauchst einen«, gab er zurück. »Und du kannst dir keinen leisten.«


  »Wenn ich wirklich einen neuen Lieferwagen brauchte oder wollte, könnte ich das Geld nehmen, das du mir gegeben hast.« Sie hatte nicht die Absicht gehabt, dieses Geld zu erwähnen. Es war das Symbol für eine Zeit voller Fehlschläge und Unglück in ihrem Leben, und sie hatte versucht, diese Zeit aus ihrem Bewusstsein zu löschen. Irgendwie drängte sich das Thema ungebeten in das Gespräch hinein.


  Lucas runzelte die Stirn. »Ja, verdammt noch mal, warum tust du es dann nicht?«


  »Weil ich meine Erzeugnisse lieber in einer Schubkarre oder in einem Sack auf meinem Rücken ausliefere, als auch nur einen Penny von deinem Blutgeld zu benutzen - Geld, das du mir geschickt hast, damit du dich nicht mehr so mies fühltest, weil du mir den Laufpass gegeben hattest!«


  »Ich habe es dir geschickt, weil ich dachte, du würdest es vielleicht brauchen! Ich konnte es mir damals wahrhaftig kaum leisten! Ich hätte wissen müssen, dass du zu deiner lieben Tante Kitty zurücklaufen würdest und dass sie die Scherben zusammensetzen und dein Leben wieder in Ordnung bringen würde!«


  Diese Behauptung - die den Nagel ziemlich auf den Kopf traf, obwohl darin kein Platz für ihre eigenen Anstrengungen war - trieb Perditas Wut in bis dahin nie gekannte Höhen. Perdita stürmte aus der Küche, um nach ihrer Handtasche zu suchen. Sie brauchte elend lange, um sie zu finden, und als sie mit einem Scheck in der Hand in die Küche zurückgestürmt kam, standen die Töpfe und mehrere Gemüseschalen zum Abtropfen auf der Spüle.


  »Hier ist dein Geld! Ich hoffe, es kommt dir gelegen!« Sie warf ihm den Scheck buchstäblich an den Kopf, wohlwissend, dass sie ein paar sehr schnelle finanzielle Jongliermanöver vollbringen musste, um das Geld von der Bausparkasse zu bekommen und auf ihr laufendes Konto zu überweisen, bevor ihr Bankdirektor eine Erklärung von ihr forderte.


  Lucas gab ihr den Scheck zurück. »Ich will das Geld nicht. Es gehört dir. Warum machst du nicht etwas Nützliches damit?«


  Sie rührte den Scheck nicht an. »Ich habe dir gesagt, warum! Ich will es nicht!«


  »Dann spende es einer wohltätigen Organisation!« Er steckte ihr den Scheck in den Halsausschnitt ihres Pullovers.


  Sie riss ihn heraus und stopfte ihn ihrerseits tief in seine Brusttasche. »Spende du es einer wohltätigen Organisation! Es gibt doch sicher einen Fond für Kochlehrlinge, die von Tyrannen wie dir in einen Nervenzusammenbruch getrieben wurden!«


  »Ich glaube, ich sollte dir erklären, dass ich für einen Koch das reinste Schmusekätzchen bin. Ich schlage meine Leute nicht mit Kellen, und ich bespritze sie auch nicht mit kochendem Wasser. Und wenn ich ein bisschen herumbrülle oder gelegentlich ein Wort ausspreche, dass mit Sch ... anfängt - all meine Angestellten sind erwachsene Menschen und brauchen nicht zu bleiben, wenn es ihnen nicht passt.«


  »Enzo hat nie jemanden angeschrien, und er war ein brillanter Koch.« Das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Enzo konnte kochen wie ein Engel, aber er hatte es eher selten bewiesen.


  »Er war der miserabelste, unprofessionellste verdammte Idiot, der je auf eine Küche losgelassen wurde!«


  »Woher willst du das wissen? Du hast ihn nicht kochen sehen!«


  »Doch, habe ich, und ich habe seine Gerichte gegessen. Als ich in Grantly House war, um es mir anzusehen. In meinem ganzen Leben ist mir noch nie etwas so Unprofessionelles unter die Augen gekommen. Es überrascht mich nur, dass die Gesundheitsbehörde ihm nicht schon längst den Laden dichtgemacht hat.«


  »Na ja, wie auch immer, wenigstens war er als menschliches Wesen ein Erfolg!«


  »Das kommt nun aber wirklich darauf an, wie man ›Erfolg‹ definiert.«


  »Zumindest war er glücklich verheiratet!«, bluffte sie ihn an und wünschte einen Augenblick später, sie hätte es nicht getan. Sie wusste nicht, ob Lucas nicht vielleicht wieder verheiratet war. »Obwohl du das ja vielleicht auch bist«, fügte sie leise hinzu.


  »Nein, ich bin immer noch geschieden.«


  »Dann hat die Frau, wegen der du mich sitzen gelassen hast, dich also ihrerseits verlassen, ja?«


  »Nein, um genau zu sein, ich habe sie verlassen.«


  »Oh.« Perdita hatte plötzlich das dringende Bedürfnis, aus der Küche fortzukommen, fort von diesem durchweichten Fußboden, den voll gestellten Arbeitsflächen und den Erinnerungen an den schrecklichen Koch-Stress.


  Lucas folgte ihr ins Wohnzimmer und setzte sich in den Sessel, während Perdita sich vor den Holzofen kniete und vorsichtig versuchte, das Feuer wieder zum Leben zu erwecken.


  »Also, gibt es einen Mann in deinem Leben?«


  Perdita hatte einen Holzscheit in der Hand. »Das geht dich absolut nichts an!«


  »Dann nehme ich das als ein Nein.«


  Perdita fühlte sich ehrlich versucht, ihm den Holzscheit an den Kopf zu werfen, aber sie widerstand der Verlockung und warf das Holz stattdessen in den Ofen, ohne jedoch die notwendige Vorsicht walten zu lassen. »Nein! Du kannst es als gar nichts nehmen! Es geht dich nichts an!«


  »Du hast mich gefragt, ob ich verheiratet bin!«


  »Nein, habe ich nicht! Du hast die Information freiwillig beigesteuert!«


  »Dann tu du es auch freiwillig.«


  Perdita seufzte scharf und stand auf, bevor sie sich auf den Windsorstuhl ihm gegenüber fallen ließ. »Wie du bin ich immer noch geschieden.«


  »Und nicht verlobt, wie ich sehe.« Sie sah ihn fragend an. »Kein Ring«, fügte er hinzu.


  »Ich trage so gut wie nie Schmuck. Ringe schneiden einem in die Finger, wenn man umgräbt und mit Erde arbeitet.«


  »Also? Bist du verlobt?«


  »Ich habe dir doch schon gesagt, es geht dich nichts an.«


  »Du bist also nicht verlobt. Du gehst auf die dreißig zu, und weit und breit ist kein Mann zu sehen. Oje, oje. So ein hübsches Mädchen wie du. Was ist nur los mit den jungen Männern heutzutage?«


  Sie sah ihn aus wütenden, schmalen Augen an. »Ich habe einen Freund, wenn du es unbedingt wissen willst. Aber er wohnt ziemlich weit weg, und ich sehe ihn nicht oft.« Das sollte eigentlich genügen, um ihm den Mund zu stopfen.


  »Oh, das freut mich.« Er glaubte ihr offensichtlich kein Wort. »Dann könnte ich euch beide mal zum Essen nach Grantly House einladen? Ich würde dir gern zeigen, welche Veränderungen ich auf der Speisekarte vorgenommen habe.«


  »Heißt das, dass du mit uns essen würdest? Oder wärst du in der Küche?«


  »Ich wäre in der Küche. Ich würde natürlich rauskommen und mit euch reden, da ihr ja meine Gäste wärt, aber ich würde euch euren romantischen Abend schon nicht verderben.«


  »Oh, gut.«


  »Heißt das, dass du meine Einladung annimmst?«


  »Ich kann natürlich keine Verabredungen treffen, ohne das vorher zu besprechen - mit ihm.« Wenn sie einen Namen erfand, konnte das später zu allen möglichen Komplikationen führen.


  »Natürlich nicht. Aber im Prinzip würdet ihr gern mal kommen?«


  »O ja. Wir würden sehr gern kommen.« Genauso gern wie eine Schneeflocke einen Besuch in der Hölle macht.


  »Gut.« Er stand auf. »Na schön, da du mir keinen Tee anbieten wirst ...«


  »Nein, werde ich nicht.«


  »Dann gehe ich besser mal wieder. Vielen Dank noch mal für das Mittagessen. Es war sehr interessant.«


  »Vielen Dank, dass du gekommen bist. Ohne dich hätte es nicht annähernd so viel Spaß gemacht.«


  »Kein Grund, sarkastisch zu werden, Perdita. Immerhin habe ich dir beim Abwasch geholfen.«


  »Das war das Schlimmste daran.«


  »Dann will ich mal sehen, ob ich diesbezüglich deine Meinung ändern kann.« Bevor sie erraten konnte, was er vorhatte, nahm er den Scheck aus seiner Tasche und stopfte ihn erneut in den Ausschnitt ihres Pullovers. Und bevor sie reagieren konnte, hatte er einen Arm um ihre Schultern gelegt und küsste sie, so fordernd und so lange, dass ihre Beine unter ihr nachgegeben hätten und sie gefallen wäre, hätte er sie nicht festgehalten.


  »Du Mistkerl! Wie kannst du es wagen?«, schimpfte sie, sobald sie wieder sprechen konnte.


  Er drehte sich um, als er schon halb bei seinem Wagen war. »Es hat auch Vorteile, der verruchte Exehemann zu sein: Man hat keinen Ruf mehr zu verlieren. Nichts, was ich tun könnte, könnte deine Meinung von mir noch verschlechtern. Auf Wiedersehen, Perdita. Bis bald.«


  Sie war so empört über den Kuss und seine anschließende Bemerkung, dass der Scheck ihr erst wieder einfiel, als sie ein Knistern hörte, während sie durch den Flur zurück ins Haus stürmte. Zu diesem Zeitpunkt war Lucas' Wagen bereits davongebraust.


  Sie stand in ihrem Wohnzimmer, wütete still vor sich hin und ließ sich dann in den Sessel sinken, um in die Flammen zu starren, die hinter den gläsernen Türen flackerten.


  »Ich schaffe diesen verdammten Scheck zu Lucas zurück, und wenn es das Letzte ist, was ich tue. Dann muss ich mir einen Freund suchen. Einen großen. Der so aussieht, als haute er ihm eins auf die Nase, wenn er auch nur daran denkt, mich anzurühren«, sagte sie laut. »Zum Teufel mit ihm, zum Teufel mit ihm, zum Teufel mit ihm!«


  Ihre Entrüstung galt, wie sie sehr wohl wusste, nicht seinem gestohlenen Kuss, sondern ihrer Reaktion darauf. Nicht dass ihre Knie zu Pudding geworden wären, dass sie den Wunsch verspürt hätte, der Kuss möge ewig dauern oder irgendetwas auch nur annähernd Romantisches. Aber sie hatte sich nicht abgestoßen gefühlt, hatte nicht das Gefühl, dass ihr Gewalt angetan wurde, und überhaupt hatte sie keins der anständigen, politisch korrekten Gefühle verspürt, die Frauen nun mal zu verspüren haben, wenn ein Mann sich ihnen aufzwingt. Tatsächlich hatte sie auf das Gefühl von starken Männerarmen reagiert, die sie umfangen hielten.


  »Es sind meine Hormone, die mich im Stich lassen«, murmelte sie. »Ich muss mir einen Freund suchen - nicht nur um Lucas eins auf die Nase zu geben, sondern um meinetwillen! Weil ich einen Mann brauche, der mich umarmt. Weil man, wie sehr man sie auch lieben mag, mit Salatköpfen nicht schmusen kann!«


  Es war ein paar Tage nach dem Mittagessen, als Perdita Kitty dabei überraschte, wie sie über Katalogen brütete.


  »Hallo, was hat das alles zu bedeuten?«, fragte Perdita. »Ich dachte, du hasst Bestellungen per Post?«


  »Tu ich auch. Es ist ökologisch unhaltbar, aber mir ist gerade klar geworden, dass ich nur diese Dinger durchzublättern brauche, um meine gesamten Weihnachtseinkäufe zu erledigen, ohne einen Fuß aus dem Haus zu setzen.«


  »Fühlst du dich nicht wohl genug, um aus dem Haus zu gehen?«


  »Ich fühle mich durchaus wohl genug, um aus dem Haus zu gehen«, erklärte Kitty, verärgert über die Sorge in Perditas Stimme, »aber nicht geneigt, mich durch Menschenmassen zu kämpfen.«


  Da es Perdita häufig ganz genauso ging, hörte sie auf, sich Sorgen zu machen, und betrachtete die Auswahl der Kataloge, die Kitty durchblätterte. »Das sind größtenteils Pflanzen. Wollen deine Freunde und Verwandten Pflanzen geschenkt haben?«


  »Natürlich. Jeder liebt Pflanzen.«


  »Aber fünfhundert fleißige Lieschen und fünfhundert Stiefmütterchen? Denk nur an all die Arbeit, die das Auspflanzen macht! Und Weihnachten haben die meisten Leute ohnehin viel zu tun.«


  »Nicht jeder zieht Pflanzen, um davon zu leben, so wie du«, entgegnete Kitty. »Außerdem werden sie nicht vor März geliefert.«


  »Nun, schenk mir ja nichts in einem Topf, womit ich kein Geld verdienen kann.«


  »Hm, was hättest du denn gern?«


  Perdita seufzte. »Einen Mann. Oder, noch besser, eine Tischlampe. Ich habe jetzt eine Lampe in der Küche, was die Dinge ein wenig verbessert, aber das bedeutet, dass ich keine Lampe mehr im Wohnzimmer habe.«


  »Das ist einfach. Ich bin davon überzeugt, hier muss irgendwo ein Katalog mit Lampen sein. Such dir selbst eine aus.«


  Perdita kicherte und blätterte die Bekleidungskataloge mit ihren attraktiven männlichen Modellen durch. Der Tierarzt in Segelhosen gefiel ihr immer noch. »Was wohl passieren würde, wenn ich diese Leute anrufen und darum bitten würde, mich mit ihm bekannt zu machen?« Sie zeigte Kitty das Bild.


  Kitty warf einen kurzen Blick darauf. »Sie würden sagen, du musst reif für die Klapsmühle sein, und sich weigern, dir etwas über den Mann zu erzählen. Und damit hätten sie sogar Recht. Seine Augen stehen viel zu nah beieinander.«


  »Das liegt nur daran, dass er in die Sonne sieht! Aber was die Klapsmühle betrifft, liegst du sicher richtig. Die geben bestimmt niemals nähere Angaben zu ihren Modellen heraus, sonst würde niemand den Job machen. Ich muss mir was anderes einfallen lassen.«


  »Steckt da etwa Lucas dahinter? Ich muss zugeben, er ist auf seine alten Tage sehr attraktiv geworden, nicht wahr? Als junger Mann hat er mir nicht besonders gefallen, aber die paar Jahre haben eine enorme Verbesserung bewirkt.«


  »Meinst du? Was wünschst du dir denn eigentlich zu Weihnachten?«


  »Oh, keine Ahnung, doch ich möchte mit dir darüber reden.«


  »Dann mal raus mit der Sprache! Aber du musst dir schon etwas ausdenken. Sonst bestelle ich dir ein paar Surfinia-Petunien oder wie immer man die nennt.«


  »Die Ledham-Golds haben mich zu Weihnachten eingeladen«, bemerkte Kitty. »Ich wollte erst Ja oder Nein sagen, wenn ich mit dir darüber gesprochen habe.«


  Perdita fühlte sich ein wenig zurückgesetzt. Kitty und sie verbrachten die Weihnachtstage normalerweise zusammen, und auch wenn keine von ihnen diese Zeit im Jahr besonders liebte, war es doch zumindest ein Stück Vertrautheit. »Hm, ich finde, du solltest zu ihnen fahren. Es wäre mal eine nette Abwechslung für dich.«


  »Ich könnte sie fragen, ob du auch kommen darfst. Sie hätten sicher nichts dagegen, einen gesunden, kräftigen Menschen bei sich zu haben, aber sie sind alle furchtbar alt.« Damit meinte sie, dass sie ein gutes Stück über siebzig waren, also immer noch mindestens zehn Jahre jünger als sie selbst. »Du würdest nicht viel Spaß daran haben, aber ich möchte dich nicht allein lassen.«


  »Das würde mir nichts ausmachen, ehrlich. Ich glaube, es würde mir sogar mal ganz gut gefallen, Weihnachten allein zu sein - das heißt natürlich, wenn ich nicht mit dir zusammen sein kann. Sag den Ledham-Golds, dass du kommen wirst. Sie brauchen wahrscheinlich eine Aufmunterung. Wohnt nicht Bernards Schwester bei ihnen oder so etwas?«


  »Das ist richtig. Sie kümmert sich um den Garten, und Veronica versorgt den Haushalt. Bernard löst die Kreuzworträtsel und sieht sich Countdown an.«


  »Ich sehe Countdown selbst ganz gern. Es ist eine richtige Kultsendung.«


  »Hmhm«, machte Kitty missbilligend. »Was bedeutet das?«


  »Das bedeutet, dass Studenten sie sich ansehen.«


  »In der Zeit, in der sie eigentlich studieren sollten, schätze ich.«


  »Wahrscheinlich. Wie wär es mit einer Riesenlilie? Sieh mal, sie wird über einen Meter achtzig hoch!«


  Kitty schnaubte, offensichtlich entsetzt von dem bloßen Gedanken. »Da hätte ich lieber eine gestrickte Bettjacke vom Kirchenbasar.«


  »Es ist immer so schwierig, dir etwas zu schenken. Na ja, kauf mir einfach etwas Seife, Liebes. Also noch einmal: Bist du dir wirklich sicher, dass es dir nichts ausmacht, Weihnachten allein zu verbringen?«


  Der Gedanke, Weihnachten allein zu sein, bereitete Perdita wirklich kein Kopfzerbrechen, aber sie wusste, dass Kitty sich nicht so ohne weiteres damit abfinden würde. Sie würde die Einladung der Ledham-Golds auf keinen Fall annehmen, wenn sie das Gefühl hatte, dass Perdita sich an den Weihnachtstagen einsam fühlen würde.


  Wie sehr Perdita auch auf sie einreden mochte, es würde ihr nicht gelingen, Kitty davon zu überzeugen, dass es für sie selbst eine sehr verlockende Aussicht war, einen Tag einfach zu Hause herumzulungern und sich durch die verschiedenen Weihnachtssendungen zu zappen. Sie arbeitete hart und hatte sehr wenig Zeit, mal auszuspannen und ihre Batterien aufzuladen. Ein freier Tag, an dem sie mit Fug und Recht faul sein durfte, wurde umso verlockender, je länger sie darüber nachdachte. Aber sie konnte Kitty nicht davon überzeugen.


  Das Problem löste sich ein paar Tage später von selbst, als Perdita eine Karte von Lucy bekam, einer alten Schulfreundin, die kurz nach Perdita geheiratet hatte und anschließend in Richtung Karibik entschwunden war. Im Gegensatz zu Perditas hatte ihre Ehe gehalten, selbst als aus der Insel in der Karibik eine Insel an der Nordküste Schottlands geworden war. Die Karte kam am ersten Dezember, geradezu unanständig früh.


  Ich bin dieses Jahr wirklich gut organisiert, da wir, wie du der Adresse entnehmen kannst, nächste Woche nach Shropshire umziehen wollen, stand dort in Goldschrift zu lesen. Der reine Wahnsinn, ich weiß, da wir doch für die Kinder den Weihnachtsmann spielen müssen. Es hätte eigentlich im Oktober passieren sollen, aber bei Hausverkäufen laufen die Dinge eben nie nach Plan. Ich weiß, dass das Haus am Ende wunderschön sein wird, aber im Augenblick ist es baufällig und uralt und wird ein Vermögen verschlingen, bevor es bewohnbar ist. Du hast wohl nicht zufällig Lust, Weihnachten mit uns zu verbringen? Im Ernst, ich würde mich so freuen, dich mal wiederzusehen.


  Das konnte die Lösung sein. Lucy war immer das gewesen, was sie gern spontan nannte, während andere Menschen es eher unberechenbar fanden, und ihre beiläufig ausgesprochene Einladung konnte sich als Gottesgeschenk erweisen. Um sich davon zu überzeugen, dass ihre Freundin immer noch im hohen Norden lebte, rief Perdita sie an.


  Nach der zu erwartenden Begrüßung - eine Menge Quietschlaute zu beiden Seiten der Leitung, Fragen nach dem aktuellen Stand der Dinge und Bemerkungen wie: Ich kann es nicht fassen, dass die Kinder schon so groß sind, meinte Perdita: »Ich nehme nicht an, dass es dir ernst war, als du mich über Weihnachten eingeladen hast?«


  »Du willst doch nicht etwa sagen, dass du herkommen möchtest? Oh, Perdita! Das wäre wunderbar! Ich habe es mehr als eine Art Scherz gemeint - doch der Ausdruck ›Gebet‹ würde es wohl eher treffen. Ich meine, wir werden kein heißes Wasser haben und auch keine Teppiche oder Gardinen an den Fenstern oder sonst etwas in der Art. Es wird die reinste Hölle sein. Du wirst es wahrscheinlich grauenhaft finden, aber wir würden uns schrecklich freuen, dich zu sehen!«


  »Und ich würde schrecklich gern kommen. Es würde mir solchen Spaß machen, dich wiederzusehen und deine Kinder kennen zu lernen.«


  »Bist du dir sicher? Jakes Bruder kommt auch. Seine Ehe ist gerade in die Brüche gegangen. Meinst du, du kannst das alles wirklich verkraften? Wir haben einen alten Herd, aber wir wissen noch nicht, ob wir ihn rechtzeitig in Gang bekommen werden.«


  Nachdem sie Lucy wortreich versichert hatte, dass ihr neues Haus im Gegensatz zu ihrem eigenen Cottage, sicherlich luxuriös sei, legte Perdita auf; plötzlich freute sie sich auf die Feiertage.


  Kitty war natürlich begeistert. »Wie schön für dich, zur Abwechslung mal mit ein paar jungen Leuten zusammen zu sein. Nur schade, dass sie so weit weg wohnen. Sie ziehen nach Shropshire, sagtest du? Wird der Lieferwagen es denn so weit schaffen?«


  »Das wird er, wenn du mir als Weihnachtsgeschenk eine Inspektion spendierst.«


  »Aber natürlich, Liebes. Ich habe für dich eine Tischlampe bestellt, aber die kann dir der Nikolaus schenken.«


  »Oder sie könnte bis zu meinem Geburtstag warten.«


  »Bis September?« Kitty schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Bis dahin wäre das Verfallsdatum ja schon abgelaufen.«


  Perdita kicherte. »Kitty, es handelt sich um eine Tischlampe. So was wird nicht schlecht.«


  Kitty schüttelte den Kopf. Nachdem sie von ihrer Zugehfrau, Miriam, kürzlich ernsthaft ausgescholten worden war, weil sie in ihren Schränken noch Dinge aufbewahrte, die in der Währung vor Einführung des Dezimalsystems ausgezeichnet waren, protestierte sie nun. »Ich finde trotzdem, es wäre besser, wenn du sie jetzt schon bekommst.«


  Perdita drückte einen Kuss auf Kittys runzlige Wange, der voller Liebe und Erheiterung war.


  Kapitel 6


  Die nächsten vierzehn Tage waren für Perdita extrem hektisch. Sowohl die Schönheitsfarm als auch Grantly Manor hatten besonders viel zu tun, und auch andere Restaurants, die keine Stammkunden bei ihr waren, wollten zu Weihnachten beliefert werden. Wohlwissend, dass sie von Lucas einen wütenden Telefonanruf zu erwarten hatte, wenn er den Scheck fand, den sie ihm bisher nicht hatte aufdrängen können, beschloss sie, diesen in ihrer Lieferkiste zwischen einigen hübschen, aber nicht sehr appetitlichen Kardonen zu vergraben.


  Dann rief sie Janey an, um in Erfahrung zu bringen, wann eine günstige Zeit für die Lieferung wäre, mit anderen Worten, wann Lucas nicht da sein würde. Nachdem sie sich versichert hatte, dass er niemals vor zehn Uhr erschien, stand Perdita noch früher auf als sonst und ignorierte ihre übrigen Pflichten, damit sie schon Sekunden, nachdem die Küche öffnete, dort sein konnte. Als Lucas um zehn nach neun hinter einer Tür hervorgesprungen kam, konnte sie einen Aufschrei nicht mehr unterdrücken.


  »Ah! Weshalb tust du so was? Du hast mich zu Tode erschreckt! Ehrlich!« Perdita hoffte, ihre Entrüstung und Überraschung würden genügen, um ihre Nervosität wegen des versteckten Schecks zu verbergen. Lucas hatte auch keine Kardonen bestellt.


  »Der erste Vogel am Morgen fängt den Wurm.« Bevor Perdita ihm von Herzen beipflichten konnte, dass er in der Tat ein Wurm sei, sprach er weiter, wobei er abfällig mit dem Finger den Karton durchstöberte, den sie trug. »Was hast du mir denn diesmal angedreht? Nicht, was ich bestellt habe, so viel steht fest. Oh, mein Gott! Kardonen!«


  Da sie wusste, dass der Scheck direkt unter dem Bund stachelspitziger, akanthusähnlicher Blätter lag, brachte sie es fertig, ihm offen in die Augen zu sehen. »Es ist eine schwierige Jahreszeit. Ich muss viele Bestellungen ausführen. Und nicht jeder weiß, was er mit einer Kardone machen soll.«


  »Wenn du glaubst, du könntest mir mit Schmeichelei deinen Müll aufschwatzen, dann steht dir ein Schock bevor.«


  »Oh?«, fragte Perdita honigsüß. »Dann weißt du also nicht, was man mit Kardonen macht?«


  Er lehnte sich an die Tür des Kühlraums und sah sie mit schmalen Augen an. »Miststück.«


  Perdita fasste dies sowohl als Kompliment als auch als Annahme der kulinarischen Herausforderung auf, drückte ihm die Kiste in die Arme und verschwand, um die nächste Kiste zu holen. Sie war gerade auf dem Weg nach draußen, nachdem sie den letzten Rest der Lieferung in den Kühlraum gebracht hatte, als Lucas sie aufhielt.


  »Lauf nicht weg. Du hast doch sonst immer Zeit, um mein Personal von der Arbeit abzuhalten, da kannst du jetzt auch eine Minute bleiben. Könnten Sie uns beiden wohl einen Kaffee holen, Janey?«


  »Sag ›bitte‹«, murmelte Perdita an Janeys Stelle, zuversichtlich, dass sein Scheck immer noch wohl verborgen in der Kiste lag.


  »Also, was machst du über Weihnachten?«, wollte Lucas wissen, während er die beiden Becher in sein Büro trug.


  Perdita folgte ihm widerstrebend. »Oh, ich fahre zu einer alten Schulfreundin. Nach Shropshire.« Es war ein angenehmes Gefühl, ihm das erzählen zu können. So klang sie wie eine richtige Person, nicht wie eine traurige Geschiedene ohne Freundeskreis.


  »Und ich nehme an, du wirst dort auch deinen Freund sehen?«


  Ihr fiktionaler Freund war Perdita einen Augenblick vollkommen entfallen. »Oh, ja.«


  »Was macht er eigentlich beruflich? Falls du es mir erzählt hast, kann ich mich nicht mehr erinnern.«


  Perdita konnte es auch nicht. »Er ist Tierarzt«, antwortete sie eingedenk des Katalogs, über dem Kitty dann und wann immer noch grübelte.


  »Oh. Also, vergiss meine Einladung nicht. Vielleicht hättest du Lust, am Silvesterabend mit ihm herzukommen? Wir veranstalten ein Essen mit anschließendem Tanz. Es wird etwas Besonderes, denke ich.«


  »Klingt gut. Ich muss ihn natürlich erst fragen.«


  »Arbeitet er denn über Weihnachten?«


  »Oh, ähm ... ja.« Perdita suchte in Gedanken nach einem Geistesblitz. Sie hatte nie ein Schoßtier besessen und wusste nicht viel über Tiermediziner, abgesehen von dem, was sie mal in einem Buch des berühmten Tierarztes James Herriot gelesen hatte. Sie lächelte. »Um Weihnachten herum kommen die ersten Lämmer. Er wird wahrscheinlich alle Hände voll zu tun haben. Was der Grund ist, warum ich rauf nach Shropshire fahre. Ich sehe ihn dann, wenn er mal nicht gerade mit den Lämmern beschäftigt ist.«


  Lucas nippte an seinem Kaffee, den er sehr stark und sehr schwarz trank. »Hat er Partner in seiner Praxis, dein Tierarzt?«


  »Hm ... natürlich.« James Herriot hatte auch Partner gehabt.


  »Dann schätze ich, dass er sich über Neujahr frei nehmen kann, wenn er die Weihnachtstage arbeitet.«


  »Nun, das ist wahrscheinlich, ja. Aber ich muss ihn erst fragen.«


  »Natürlich. Du darfst nicht einfach über ihn verfügen. Annehmbare Männer sind, wie ich höre, furchtbar rar.«


  Auch Perditas Kaffee war ziemlich stark. Sie nahm einen Schluck davon und erwiderte, so ungezwungen sie konnte: »Das sind sie. Du solltest dir den Mangel zu Nutze machen, Lucas. Es gibt wahrscheinlich irgendwo sogar eine Frau, die verzweifelt genug ist, um sich mit dir zu begnügen.«


  Er warf ihr einen schwelenden Blick zu, und es fiel Perdita schwer, nicht auf das Lächeln zu reagieren, das hinter seinem Zorn lauerte. Er hatte seinen Sinn für Humor also doch nicht verloren.


  Sie trank noch etwas von ihrem Kaffee und brach dann das Schweigen. »Also, weshalb wolltest du mit mir sprechen? Doch sicher nicht, um dich nach meinen Verabredungen für die Feiertage zu erkundigen?«


  »Nein. Es geht um diesen Herd. Ich muss für deinen wirklich einen Ersatz schaffen. Wahrscheinlich könnte ich sogar einen Hersteller dazu bringen, mir kostenlos einen zu überlassen, als Werbegag: ›Ein Herd, wie ihn auch Lucas Gillespie in der mit etlichen Preisen ausgezeichneten Sendung benutzte ...‹«


  Perdita schüttelte den Kopf. »Wenn eine Firma so etwas täte, würde sie wollen, dass du ihr größtes Modell mit dem meisten Schnickschnack benutzt, nicht etwas, das klein genug ist, um in meine Küche zu passen. Nein, Lucas. Du wirst mit dem Herd zurechtkommen müssen, den ich habe, oder du machst die Sendung woanders.«


  Als sie aus seinem Büro stolzierte, hörte sie noch sein leises Knurren und spürte seinen wütenden Blick in ihrem Rücken. Sie gab sich alle Mühe, Haltung zu bewahren und so auszusehen, als hätte sie es nicht eilig.


  Es war eine Erleichterung, als sie sich endlich auf den Weg zur Schönheitsfarm machen konnte. Ronnie mochte zwar viel an ihr herumnörgeln, aber er biss nicht.


  »Wie geht es dir, Darling?«, fragte Ronnie, als sie in die Küche des Abbotsford Health Resort getaumelt kam. »Wir haben eine Ewigkeit nicht mehr miteinander geplaudert. Hast du Zeit für einen Kaffee?«


  »Eigentlich habe ich gerade einen getrunken, aber ich nehme gern noch einen. Also, was gibt es Neues?«


  »Was wichtiger ist«, sagte Ronnie, während er Wasser in zwei Becher goss, »was gibt es Neues bei dir? Was hört man da über eine Fernsehsendung mit Graf Dracula aus Grantly Manor?.«


  »Du hast nicht zufällig ein paar Kekse für mich, hm? Ich bin halb verhungert.«


  »Ich habe KitKats, aber erzähl das bloß niemandem. Und du kriegst nur eins, wenn du mir haarklein Bericht erstattest.«


  »Mach ich, aber ehrlich, es gibt gar nicht so viel zu erzählen. Der Sender, der Lucas filmt - Graf Dracula ... das ist übrigens ein hervorragender Name für ihn -, hat aus irgendwelchen unerforschlichen Gründen beschlossen ...«


  »Pass auf, wo du hinkrümelst!«


  »... dass sie die Sendung in meiner Küche aufzeichnen wollen. In meinem Cottage, mit mir.«


  Ronnies Kreischen war erfreulich laut. »Aber die ist doch winzig! Ganz zu schweigen von dem katastrophalen Durcheinander, das dort herrscht.« Ronnie hatte einen kurzen Blick in Perditas Küche geworfen, als er zu einer Kundenbesichtigung bei ihr gewesen war.


  »Genau. Ich nehme an, die Leute kommen zur Vernunft, bevor wirklich etwas passiert. Aber Lucas schäumt, weil mein Herd nicht viel taugt. Er will mir einen neuen kaufen.«


  »Na, dann lass ihn! Schließlich wird man ihn gut für die Sache bezahlen.«


  »Ich kann das nicht annehmen - aus allen möglichen Gründen.« Perdita war nahe daran gewesen auszuplaudern, dass sie und Lucas einmal verheiratet waren. Sie musste wirklich vorsichtiger sein. »Ich meine, man möchte sich einem Mann wie ihm nicht verpflichtet fühlen.«


  »Dass du das nur nicht vergisst. Aber versprich mir eins: Wenn du ins Fernsehen kommst, lass die Mädchen dich vorher auf Vordermann bringen.«


  »Aber, Ronnie! Ich bin eine Frau der Scholle.«


  »Nicht nötig, auch wie eine auszusehen! Du könntest eine wahre Schönheit sein, wenn du nicht so ...«


  »Wenn ich nicht so schmuddelig wäre?«


  »Nein! Hm, ich habe sagen wollen: salopp, schlecht zurechtgemacht. Warum musst du zum Beispiel unbedingt einen Pferdeschwanz tragen?«


  »Lass mich in Ruhe, ich fühle mich wohl, so wie ich bin.« Sie nahm einen letzten Schluck Kaffee. »Jetzt muss ich aber los, ich habe einen Termin bei Derek in der Werkstatt, und du weißt ja, was für ein seltener Sonnenstrahl er ist.«


  Perdita kickte ein Stück Gummischlauch über den Boden und dachte düster darüber nach, wie oft die Leute »Das tut mir Leid« sagten, wenn sie es in Wirklichkeit gar nicht meinten. Derek, ihr brummiger, aber langjährig bewährter Werkstattmann, hatte erklärt, dass ihr Lieferwagen es unmöglich bis nach Shropshire schaffen könne, ohne vorher gründlich überholt zu werden, was er natürlich unmöglich vor Weihnachten tun könne. Derek hasste ihren Wagen und lag ihr seit mindestens einem Jahr in den Ohren, dass sie sich einen neuen zulegen solle.


  »Ich möchte einfach nicht, dass du über Weihnachten irgendwo liegen bleibst«, versicherte er, und sein Lächeln konnte seine Schadenfreude nicht verbergen. »Du könntest wochenlang in Shropshire festsitzen, und wo würdest du dann sein?«


  »In Shropshire vermutlich«, erwiderte Perdita, »aber ich verstehe, was du meinst.«


  »Du brauchst einen neuen Lieferwagen, Schätzchen, darauf läuft es immer wieder hinaus. Es lohnt sich nicht, noch mehr Geld in diese alte Karre zu stecken, verstehst du?«


  Er versetzte dem halb verrotteten Chassis einen Tritt, und Perdita sah, was er meinte. »Nach Neujahr halte ich die Augen offen, ob ich nicht einen anderen Wagen für dich finde, der nur ein paar Jahre alt ist.«


  Perdita heuchelte Dankbarkeit, so gut sie konnte, und brachte ihr unverlässliches, irreparables Gefährt, das ihr jedoch so seltsam teuer war, niedergeschlagen zurück nach Hause. Sie würde Lucy sagen müssen, dass sie zu Weihnachten nicht zu ihr kommen konnte, und sich der Tatsache stellen, dass sie irgendwie Geld für einen besseren Lieferwagen auftreiben musste. Wie konnte jemand so hart arbeiten wie sie und trotzdem nicht reich werden? Das war nicht gerecht.


  Lucy, die noch immer nicht umgezogen war, nahm die Neuigkeit unerwartet schlecht auf. »Aber Perdita! Du musst kommen! Ich habe mich so auf dich verlassen!« Dann brach sie in Tränen aus.


  Perdita begriff sofort, dass viel mehr dahinter steckte; Lucy weinte nicht um ein paar Hände weniger, die jetzt den Rosenkohl putzen würden. Während sie einen kleinen Stapel Weihnachtskarten öffnete, lauschte sie noch eine Weile auf das Schluchzen ihrer Freundin.


  »Es ist mir wirklich schrecklich, dich im Stich zu lassen.« Endlich verebbte das Schluchzen lange genug, um Perdita die Gelegenheit zu geben, ein paar Worte einzuwerfen. »Aber ehrlich, wenn der Lieferwagen es nicht schafft, weiß ich nicht, wie ich nach Shropshire kommen soll.«


  Lucy zog lautstark die Nase hoch. »Nein, natürlich nicht. Tut mir Leid, dass ich so dumm war. Umzüge sind so grässlich - Weihnachten ist so grässlich -, und beides zusammen ist einfach zu schrecklich, um es in Worte zu fassen. Dauernd fange ich an zu heulen. Meine Mutter kommt her ...«


  »Aber sie wird dir doch sicher helfen ...«, warf Perdita ein.


  »Ich will nicht, dass sie auch nur einen Handschlag tun muss. Sie hat Weihnachten sonst immer zu Hause gefeiert, aber Daddy ist letztes Jahr gestorben, und ich möchte jetzt all die Dinge für sie tun, die sie sonst immer getan hat.«


  »Aber Lucy, du steckst mitten im Umzug! Sie wird bestimmt nicht das volle Truthahn-Programm von dir erwarten! Wann ziehst du eigentlich um?«


  »Oh, übermorgen, und ich habe immer noch nicht richtig gepackt. Aber ich wünsche mir so sehr, dass dieses Weihnachten etwas Besonderes wird. Für Mummy und auch für die Kinder.«


  »Es tut mir so Leid.« Perdita überlegte, ob die Telefonschnur wohl lang genug war, um bis zu ihrem Karton mit Karten durchzudringen, damit sie ein paar Weihnachtsgrüße schreiben konnte. Nein, es reichte einfach nicht.


  »Mir ist gerade eine geniale Idee gekommen!« Lucy klang plötzlich erheblich glücklicher. »Geoff kann dich abholen! Er ist Jakes Bruder, der, dessen Ehe gerade in die Brüche gegangen ist. Er wohnt in Cornwall. Das ist doch nicht weit von dir, oder?«


  »Nur ungefähr dreihundert Kilometer ...«


  »Aber es liegt am Weg, nicht wahr?«


  »Ich weiß nicht genau. Meine Geografiekenntnisse sind ein bisschen verschwommen ...«


  »Ich rufe ihn an und frage, ob er dich abholen kann. Er wird sicher begeistert sein.«


  »Aber wenn seine Ehe gerade in die Brüche gegangen ist, will er bestimmt nicht eine Frau, die er noch nie gesehen hat, irgendwo abholen und hunderte von Meilen mit ihr im Auto sitzen.« Der Gedanke, besagte Frau zu sein und sich zu bemühen, ein Gespräch in Gang zu bringen, erfüllte Perdita mit Grausen.


  »Doch, wird er. Ich erkläre ihm, wie wichtig du für meine Pläne bist, und er wird bestimmt nichts dagegen haben.«


  Perditas ohnehin geringe Begeisterung für den Plan löste sich endgültig in Nichts auf. »Aber warum bin ich so wichtig, Luce?«


  »Oh, hm, die Kocherei ... Und dann muss das Haus auf Vordermann gebracht werden, solche Sachen eben ...« Lucys Stimme brach, und Perdita fiel ihr so schnell ins Wort, dass Lucy keine Zeit mehr blieb, aufs Neue in Tränen auszubrechen.


  »Also, natürlich helfe ich dir gern bei allem, was anfällt, aber ...« Sie brach ab. Vielleicht wäre es nicht nett, Lucy zu erklären, dass sie nichts Komplizierteres kochen konnte als Spagetti und nicht gerade für ihre Ordnungsliebe berühmt war. »Ich könnte auf die Kinder aufpassen.«


  Lucy schnüffelte. »O nein, die Kinder klammern im Augenblick ganz schrecklich. Sie werden aus ihrem Zuhause gerissen, aus ihrer vertrauten Umgebung. Aber du könntest dich um Mummy kümmern«, fügte sie zuversichtlicher hinzu.


  Als Perdita einige emotionsgeladene Minuten später auflegte, beschloss sie, zu Kitty hinüberzulaufen und ihr zu erzählen, dass sie nicht für die Reparatur des Lieferwagens zu bezahlen brauchte. Als sie über ihr Grundstück ging, um über den Zaun in Kittys Garten zu klettern, beschäftigte sie die Frage, warum Lucys Mutter wohl jemanden brauchen mochte, der sich um sie kümmerte.


  »Hm«, sagte Kitty, nachdem sie Perdita eine riesige Frühstückstasse Tee mit zwei Ingwerplätzchen auf dem Unterteller gereicht hatte, »ich hatte mir schon etwas Sorgen gemacht, dass du mutterseelenallein diesen weiten Weg fahren wolltest.« Kitty, die nie einen Führerschein gemacht hatte, sah das Autofahren unbewusst als eine gefährliche Angelegenheit an, als etwas, das Frauen eigentlich nicht tun sollten.


  »Es hätte bestimmt prima geklappt, wenn der Wagen zuverlässig gewesen wäre«, seufzte Perdita, die Kittys unausgesprochene Gedanken lesen konnte.


  »Mach dir nichts draus. Ich bin jedenfalls froh, dass du hingefahren wirst. Von einem Mann.« Zumindest hatte Kitty genug Taktgefühl, nicht »von einem netten Mann« zu sprechen. »Also, was wirst du mitnehmen? Ich könnte dir eine ordentliche Portion Pastetenfüllung geben, wenn du möchtest.«


  Perdita schüttelte den Kopf. »Lieber nicht. Sonst erwartet Lucy am Ende noch von mir, dass ich gefüllte Pasteten zubereite. Ich komme ja nicht mal mit tiefgefrorenen Pasteten zurecht.«


  »Dann kauf ihr eine Schachtel Pralinen; die kann man immer brauchen. Und ich gebe dir eine Flasche von Lionels Portwein. Den kann ich nie im Leben trinken, und wenn ich hundertfünfzig Jahre alt werde«, fuhr sie fort, um Perditas Protest zu ersticken. »Und du könntest noch eine Flasche Burgunder kaufen. Also, was soll ich dir zu Weihnachten schenken? Eine Tischlampe ist nicht genug.«


  Perdita griff nach dem Katalog, der immer noch auf Kittys Küchentisch lag, und warf einen langen Blick auf den Tierarzt in der Segelhose. »Wenn du mir schon keinen netten Mann in meinen Strumpf stecken kannst, hätte ich schrecklich gern einen neuen Spaten.«


  »Du fährst doch nicht etwa mit dieser Rostlaube nach Shropshire, oder?«, fragte Lucas, als Perdita die letzten Salatköpfe lieferte, die er vor Neujahr bekommen würde.


  »Nein, ich werde mitgenommen.«


  »Von deinem Freund? Das ist aber nett. Was für einen Wagen hat er denn?«


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Perdita, ohne nachzudenken, und fügte dann hastig hinzu: »Er hat sich vor kurzem einen neuen gekauft.«


  Janey, die mit einem Kartoffelschäler Rosen aus Butter schnitzte, sah Perdita neugierig an.


  »Er kommt also extra aus Shropshire her, um dich abzuholen?«, fuhr Lucas fort.


  Perditas Gedanken überschlugen sich. Wenn sie einfach nur Ja sagte - konnte man sie dann bei einer Lüge ertappen? Konnte irgendjemand - Lucas zum Beispiel - feststellen, dass ein Wagen, der ins Dorf fuhr, aus Cornwall kam, nicht aus Shropshire? »Hmhm.« Sie versuchte, sich möglichst vage ausdrücken.


  »Vielleicht hast du ja Lust, mit ihm zum Mittagessen herzukommen?«


  »O nein, er hat es sicher schrecklich eilig. Wir werden keine Zeit zum Mittagessen haben.« Lucas' Augen wurden erschreckend schmal, als er sie mit stählernem Blick musterte. »Ich glaube nicht an diesen Freund, von dem du dauernd erzählst. Ich denke, du hast ihn erfunden.«


  Perdita lief vor Wut rot an. »Das ist ja lächerlich! Warum in aller Welt sollte ich so etwas tun?«


  Lucas zuckte die Schultern. »Um irgendjemandem - mir vielleicht - irgendetwas zu beweisen.«


  »So was Blödes habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gehört.« Perdita trug noch immer ihren dicken Mantel, und die Küche wurde plötzlich unerträglich heiß. »Warum um Himmels willen sollte ich mir die Mühe machen, dich anzulügen?« Oh, warum hatte sie es getan?


  »Dann bring ihn zum Mittagessen her - oder wenigstens auf einen Drink.«


  »Nein«, erklärte Perdita entschieden. »Ich werde auf keinen Fall ...« Einen Augenblick lang stieg Panik in ihr auf, während sie sich darauf zu besinnen versuchte, ob ihr mythischer Freund einen Namen hatte. »... seine Pläne umstoßen, nur um dir zu beweisen, dass er echt ist!« Sie schnitt eine Grimasse. »›Tut mir Leid, Darling, ich weiß, du bist schrecklich in Eile, aber würde es dir etwas ausmachen, wenigstens mit mir zum Mittagessen auszugehen, damit ich meinem ...‹« Sie biss sich fast die Zunge ab, als ihr klar wurde, wie nahe sie daran gewesen war, Lucas vor Janey und Greg »meinen Exmann« zu nennen. »›... damit ich jemandem, dem ich Salat verkaufe‹«, hastete sie weiter und versuchte dabei, möglichst vernichtend zu klingen, »›... beweisen kann, dass es dich wirklich gibt?‹ Ich glaube nicht, dass ich das tun werde.«


  »Also schön, aber vergiss nicht: Sehen heißt Glauben.«


  Perdita jubilierte innerlich, dass sie aus dem Schneider war, und schenkte ihm ein süßes Lächeln. »Und vergiss du nicht, dass der Weihnachtsmann dir keine Geschenke bringen wird, wenn du nicht an ihn glaubst. Und ich nehme nicht an, dass du ihn in letzter Zeit mal gesehen hast.«


  »Stimmt, aber andererseits hänge ich zu Weihnachten auch keinen Strumpf mehr auf.«


  Diese Feststellung entlockte Janey ein mitleidiges »Oh«, und Perdita ertappte sich dabei, dass sie Mitleid mit ihm verspürte. »Was machst du eigentlich über Weihnachten?«, fragte sie.


  »Wie dein Freund werde ich arbeiten, nur nicht am ersten Weihnachtstag. Da habe ich frei.«


  »Oh.« Perditas Mitleid kämpfte mit ihrer Erleichterung darüber, dass sie und Kitty beide nicht da sein würden, sodass sie unmöglich ein schlechtes Gewissen haben konnten, dass sie ihn an diesem Tag nicht einluden. Oder schlimmer noch, sie, Perdita, hätte über Weihnachten allein sein können, ohne Kitty, und sich womöglich genötigt gefühlt, Lucas zu sich einzuladen. »Aber du hast doch sicher etwas Schönes für den Tag vor, oder?«


  »Oh, mach dir meinetwegen keine Sorgen, Perdita. Ich schätze, ich kann von irgendwoher eine ›Freundin‹ herbeizaubern.« Er sprach das Wort »Freundin« mit einem leicht spöttischen Unterton aus.


  »Oh, wie schön. Also dann, frohe Weihnachten, Lucas. Janey, wir müssen irgendwo was zusammen trinken oder etwas anderes unternehmen. Ich sehe dich vor meiner Reise auf jeden Fall noch.«


  »Einen Moment mal. Ich habe eine Karte für dich«, sagte Lucas. Er reichte ihr einen beeindruckend großen Umschlag.


  »Oh.« Perdita fühlte sich grässlich beschämt. »Ich fürchte, ich verschicke nur Karten an Leute, die mir eine geschickt haben ... und jetzt ist es wohl ein bisschen spät.«


  »Dann bin ich also sogar von deiner Weihnachtskartenliste gestrichen? Wie traurig«, murmelte er so leise, dass Janey es nicht hören konnte.


  »O Gott!« entfuhr es Perdita. »Bevor die Geigen einsetzen, gehe ich wohl besser.«


  Als sie nach Hause kam und die Karte öffnete, fand sie darin neben einer wunderschönen Madonna einen säuberlich in schmale Streifen geschnittenen Scheck.


  Als Perdita auf dem Postamt zufällig Janey über den Weg lief, sprühte das junge Mädchen nur so vor Begeisterung und Weihnachtsgeist. »Als ich herausfand, dass Lucas am ersten Weihnachtstag allein sein würde, habe ich ihn eingeladen.«


  »Um Weihnachten bei deiner Familie zu feiern? Wie nett von dir.« Wie tapfer, wie töricht, dachte sie. Und wie überraschend, dass Lucas die Einladung angenommen hatte. »Wir essen Weihnachten natürlich alle zusammen zu Mittag, aber abends gehen wir gewöhnlich rüber zu meiner Tante. Ich dachte, Lucas und ich könnten vielleicht allein zu Hause bleiben. Er hat bestimmt keine Lust, bei meiner Tante Susan Tee zu trinken, oder?«


  »Wahrscheinlich nicht. Aber was wirst du dann mit ihm machen?«


  Janey errötete. »Ich dachte, wir könnten uns vielleicht den Fernsehfilm ansehen.«


  »Also wirklich, Janey, findest du nicht, dass Lucas ein bisschen alt für dich ist?«


  »Nein. Er ist wunderbar. Und er ist bestimmt nur deshalb so brummig, weil er einsam ist. Ich meine, stell dir doch mal vor, Weihnachten allein zu sein!«


  Perdita hätte sich das nur allzu gern vorgestellt, wusste aber, dass Janey ihr nicht glauben würde. »Du bist so nett und großzügig, Janey, ich möchte einfach nicht, dass jemand dich verletzt.«


  Janey seufzte ekstatisch. »Ich hätte gar nichts dagegen, von Lucas verletzt zu werden. Eine Nacht der Leidenschaft würde mir für Jahre genügen. Ich meine, ich weiß natürlich, dass er ein Mädchen wie mich niemals ernsthaft in Betracht ziehen würde, aber vielleicht würde er doch ...«


  In diesem Augenblick schlurfte die Schlange weiter, aber Perdita war entsetzt. Janey hatte ja keine Ahnung, was sie da redete. Eine kleine Schwärmerei war eine Sache, aber wenn Janey Lucas ihren Körper - und sehr wahrscheinlich auch ihre Jungfräulichkeit - opfern würde, war das schon sehr viel ernster. Sie war schließlich erst achtzehn.


  Perdita opferte ihren Platz in der Schlange, damit sie sich weiter mit Janey unterhalten konnte. »Du würdest doch nichts Dummes tun, oder?«


  »Es ist allein meine Sache, was ich tue, Perdita. Und übrigens, was höre ich da von einem Freund? Du hast mir gar nichts von ihm erzählt! Und dass ihr Weihnachten zusammen verbringt! Es muss etwas Ernstes sein! Wie kannst du es wagen, mir etwas so Wundervolles zu verschweigen?«


  Perdita holte tief Luft. »Wir können hier wirklich nicht reden«, erwiderte sie. »Lass uns irgendwo was trinken gehen, dann erzähle ich dir alles.«


  »Okay. Im White Horse, Donnerstagabend um acht Uhr? Da können wir beide zu Fuß hingehen, und ich arbeite Donnerstag nicht.«


  »Klingt gut, solange ich bis dahin meine Weihnachtseinkäufe erledigt habe.«


  »Aber Perdita! Das ist der Tag vor Heiligabend!«


  »Ach ja? Oh, dann habe ich ja noch reichlich Zeit. Ja, das wäre prima.«


  Perdita stapfte ans Ende der Schlange zurück, um über die Sünde der Lüge nachzugrübeln und sich zu fragen, ob sie Janey in Bezug auf ihren fiktionalen Freund die Wahrheit anvertrauen konnte oder ob das Risiko bestand, dass Janey Lucas gegenüber vielleicht etwas herausrutschte.


  Wie es das Schicksal wollte, blieb Perdita die Entscheidung erspart. Geoff, ihr Chauffeur mit dem gebrochenen Herzen, rief an, um zu fragen, ob er sie an dem Abend abholen könne, an dem sie eigentlich mit Janey etwas trinken wollte. Perdita blieb nichts anderes übrig, als zuzustimmen, und sie rief Janey an, um abzusagen.


  »Ich hatte ihn eigentlich nicht vor Freitagmittag erwartet«, erklärte sie. »Aber er konnte sich schon früher freimachen, also darf ich mich wohl nicht beschweren.«


  »Aber woher kommt er eigentlich? Ich dachte, du hättest gesagt, du hast nie irgendwelche Verabredungen?«


  »Janey, ich kann dir das jetzt unmöglich alles erzählen. Ich muss schleunigst los und noch ein paar Einkäufe erledigen, aber ich verspreche dir, dass ich dich genauestens ins Bild setzen werde, wenn ich zurückkomme. Also, du wirst keine Dummheiten mit Lucas machen, ja? Ich meine, ich weiß, dass er unheimlich sexy sein kann und alles ...«


  »Woher weißt du das?«, fiel Janey ihr entrüstet ins Wort. »Ich dachte, du hasst ihn!«


  »Das tue ich, das tue ich! Aber ich sehe doch, dass du ihn sexy findest, und ich möchte nur nicht, dass du von einem Bastard verführt wirst, das ist alles.«


  »Es geht dich wirklich nichts an, von wem ich verführt werde, Perdita.«


  »Oh, Janey, es tut mir Leid. Ich wollte dich nicht bevormunden, aber ich mache mir einfach Sorgen um dich, das ist alles. Du bist so jung und reizend, und Lucas ist alt ...«


  »Und reizend.«


  »Genau, und du bist so viel mehr wert als er ...« Perdita klang genauso verzweifelt, wie sie sich fühlte. »Also sei einfach vorsichtig, okay?«


  »Okay, du Kummerkastentante. Ich mache schon keine Dummheiten. Hm, ich meine, ich würde wohl welche machen, wenn ich glaubte, dass Lucas welche im Sinn hätte, aber ich fürchte, er hat nichts für mich übrig. Und du läufst jetzt wohl besser zum Supermarkt - andere Läden haben nämlich nicht mehr geöffnet - und erledigst deine Weihnachtseinkäufe.«


  Perdita war keineswegs beruhigt. Schließlich hatte Lucas einmal für sie etwas übrig gehabt, und Janey erinnerte Perdita deutlich an ihr jüngeres Ich. Und warum sonst sollte Lucas die Einladung annehmen, den ersten Weihnachtstag mit Janeys Familie zu verbringen? Das war so untypisch für ihn. Es sei denn, er hatte seit damals wirklich eine Hundertachziggradwendung gemacht. Und nach allem, was sie bisher gesehen hatte, war es eher schlimmer mit ihm geworden, nicht besser. Ein Gutes hatte die Sache mit Janey allerdings: Sie würde Lucas wahrscheinlich erzählen, dass ihr Freund sie, Perdita, früher als erwartet abholte, was ihrem Lügenmärchen in Bezug auf besagten Freund mit ein wenig Glück etwas mehr Glaubhaftigkeit verlieh.


  Am Tag vor Heiligabend hatte Perdita Kitty um fünf Uhr der sicheren Obhut des freundlichen Mietwagenfahrers übergeben, der sie chauffierte, wenn Perdita es nicht einrichten konnte. Kitty, die ihren besten Mantel und ihren besten Rock trug, den der Schneider ihres Mannes im Krieg für sie angefertigt hatte, sah zeitlos und sehr gesund aus.


  »Auf Wiedersehen, Liebling«, sagte Kitty und küsste Perdita. »Und amüsier dich gut. Ich hoffe, dieser Geoff erweist sich als ein Volltreffer.«


  Perdita umarmte die alte Dame und küsste sie ebenfalls. »Ich glaube keinen Augenblick, dass er das sein wird, aber Spaß wird es trotzdem machen. Und dass du mir ja nicht mit fremden Männern durchbrennst, ohne mich vorher überprüfen zu lassen, dass sie nicht nur hinter deinem Geld her sind.«


  »Törichtes Kind. Aber jetzt auf Wiedersehen, und mach dir keine Sorgen um mich.«


  »Mache ich schon nicht«, erwiderte Perdita, wohlwissend, dass das eine Lüge war. Sie winkte dem Wagen nach, bis er außer Sicht war, ging dann zurück in ihr eigenes Haus und packte ein paar Kleider in eine Sporttasche. Sie wählte willkürlich einige Kleidungsstücke aus und hoffte, dass sie ihren Zweck erfüllen würden. Dann zog sie ihre beste Jeans und ihren besten Pullover an und wartete auf ihren Chauffeur.


  Geoff klopfte anderthalb Stunden später als verabredet an ihre Tür. Er entschuldigte sich wortreich, aber Perdita war sich sicher, dass er ihre Wegbeschreibung für die Verspätung verantwortlich machte. Er war groß und hatte eine gebeugte Haltung und schlaff herabhängendes, braunes Haar, das attraktiv gewesen wäre, hätte er es vor kurzem mal gewaschen.


  »Es tut mir so Leid, dass Sie solche Mühe hatten herzufinden«, versicherte Perdita und schlüpfte in ihren alten Schafsfellmantel. »Wie lange werden wir wohl noch brauchen, um nach Shropshire zu kommen?«


  »Noch mal zwei Stunden, schätze ich. Ist das Ihr ganzes Gepäck? Was ist mit Geschenken?«


  »Ahm, die sind alle in der Tasche«, gab Perdita zurück; seine Frage hatte sie davon überzeugt, dass nicht allein ihre Kleidung völlig unangemessen zu sein schien. »In diesem Pappkarton sind meine Stiefel und ein paar Flaschen.«


  »Na schön, dann machen wir uns besser gleich auf den Weg.«


  Geoff war nicht besonders redselig, aber da sein Wagen warm und bequem und Perdita selbst extrem müde war, hatte sie nichts dagegen, sich einfach nur zurückzulehnen und sich chauffieren zu lassen. Als sie das Dorf verließen, bemerkte sie zu ihrem absoluten Entsetzen Lucas, der ein extrem schnittiges Cabrio fuhr. Einen Wagen, der sich mehr von Geoffs Volvo unterschied, konnte man sich wohl kaum vorstellen.


  Wenn sie sich darauf hätte verlassen können, dass Lucas nicht an den Straßenrand fahren und sie dazu zwingen würde, dasselbe zu tun, sodass sie ein neuerliches kompliziertes Lügengebilde ersinnen musste, hätte sie Lucas auf ihre Anwesenheit in Geoffs Wagen aufmerksam gemacht. Dann hätte er Geoff mit eigenen Augen sehen und glauben können, dass sie einen Freund hatte. Aber da Lucas unberechenbar war und man bei ihm auf das Schlimmste gefasst sein musste, ließ Perdita sich tiefer in ihren Sitz hineinsinken, sodass Lucas sie unmöglich sehen konnte. Warum war er eigentlich nicht in Grantly House und organisierte die Arbeit in der Küche? Sie sah auf ihre Armbanduhr. Es war kurz nach zehn; vielleicht hatte er früher Schluss gemacht. Sie seufzte. Sie würden erst lange nach Mitternacht bei Lucy ankommen.


  »Weiß Lucy eigentlich, dass wir so spät dran sind?«, fragte sie.


  »Nein. Sie rufen sie besser an. Mein Handy liegt auf dem Rücksitz. Die Nummer ist eingespeichert.«


  Handys waren eine wundervolle Erfindung, dachte Perdita, für jene, die sie zu benutzen wussten.


  Kapitel 7


  Lucys Gesicht spiegelte jedes einzelne der sieben Jahre wider, die vergangen waren, seit Perdita sie das letzte Mal gesehen hatte. Damals war sie sonnengebräunt und entspannt gewesen von dem Leben in der Karibik, jetzt hatte sie dunkle Ringe unter den Augen und war viel zu dünn. Sie stürzte sich auf Perdita, als wäre die Freundin ihre Retterin. Perdita musste an ihre Schulzeit denken und daran, dass Lucy immer von ihr gewollt hatte, dass sie ihr aus irgendwelchen Klemmen half.


  »Perdita! Wie schön, dich zu sehen! Du hast dich kein bisschen verändert, du Biest. Ich bin ja so froh, dass du kommen konntest. Und du auch, Geoff, natürlich. Wir sind erst gestern eingezogen und haben so gut wie nichts ausgepackt. Mummy kommt morgen, und wir müssen wenigstens ihr Zimmer halbwegs in Ordnung bringen. Es ist ihr erstes Weihnachten nach Daddys Tod, und ich möchte, dass es perfekt für sie wird.«


  Perdita wusste das. »Aber sie wird doch sicher verstehen, dass ihr gerade erst eingezogen seid«, wandte sie ein, als Lucy sie in das riesige hallende Haus führte. »Sie wird doch sicher nicht wollen, dass du ein großes Getue um sie machst?«


  »Nein, natürlich nicht. Aber sie hat früher immer dafür gesorgt, dass Weihnachten für uns perfekt war, deshalb möchte ich es ihr jetzt schön machen.« Lucys Stimme setzte einen Augenblick lang aus, dann räusperte sie sich und schluckte hörbar.


  Perdita, der wieder einfiel, wie heftig die Freundin am Telefon geweint hatte, legte Lucy mitleidig eine Hand auf den Arm. »Es muss ziemlich schwierig für dich sein, das erste Weihnachten ohne deinen Vater.«


  »Hm, ja, das ist es. Aber das ist nicht der Grund, warum ich weine. Wobei, eigentlich weine ich ja gar nicht. Es ist nur eine hormonelle Sache. Kümmer dich gar nicht darum. Hast du Jake schon kennen gelernt?«


  »Nur bei eurer Hochzeit. Es war sehr nett von euch, mich einzuladen«, wandte sich Perdita an den großen, freundlichen Mann, der vor ihr stand.


  Jakes Hand umschlang die ihre, dann zog er Perdita zu einer Umarmung an sich. »Du bist diejenige, die uns einen Gefallen tut. Wenn du Lucy daran hindern kannst, endgültig durchzudrehen, kannst du gern bis zum Frühling bleiben. Und jetzt komm rein und trink etwas.«


  »Aber es ist fast zwei Uhr morgens«, sagte Perdita, die plötzlich nach Alkohol lechzte. »Wollt ihr denn nicht ins Bett?«


  »Die Kinder liegen in unserem Bett«, erklärte Jake, während er in den riesigen Wohnraum voranging. Das Wohnzimmer würde mit Vorhängen, Farbe, Teppichen und mehr als der Hand voll Möbel, die jetzt darin standen, einmal wundervoll aussehen. »Ihre Betten sind noch nicht zusammengebaut, daher können wir erst schlafen gehen, wenn das erledigt ist. Wir haben gestern Nacht auf dem Boden geschlafen. Geoff, ich hatte gehofft, du würdest mit anfassen. Einen Whiskypunsch?« Er reichte Geoff ein Glas und sah Perdita fragend an. »Den trinken wir normalerweise erst am ersten Weihnachtstag, aber verzweifelte Situationen erfordern verzweifelte Maßnahmen. Außerdem wird das Zeug garantiert alle Grippeviren töten, die vielleicht noch hier herumlungern.«


  »Es ist schrecklich wichtig, dass wir aufpassen, dass Mummy sich nicht erkältet«, erklärte Lucy. »Es schlägt ihr sofort auf die Brust. Ich möchte wirklich nicht, dass sie eine Bronchitis kriegt.«


  »Natürlich nicht«, pflichtete Perdita ihr bei, die sich plötzlich fragte, wie es Kitty gehen mochte.


  »Das Problem ist, dass sie die Dinge immer so schnell übertreibt. Sie lässt sich von den Kindern völlig überanstrengen. Sie ist nämlich eine Perfektionistin.«


  »Das liegt wohl in der Familie«, seufzte Jake und warf seiner Frau einen bedeutungsschweren, tadelnden Blick zu.


  »Ich bin normalerweise keine Perfektionistin«, protestierte Lucy. »Ich wünsche mir nur, dass gerade dieses Weihnachtsfest schön wird.«


  »Aber du bist soeben erst umgezogen«, erinnerte Perdita, wahrscheinlich zum zehnten Mal. »Du kannst unmöglich erwarten, dass du das gleiche Pensum wie gewöhnlich schaffst.«


  »Nun, habe ich auch nicht! Ich habe dieses Jahr zum Beispiel meine Weihnachtskarten nicht selbst gemacht. Und Mummy hat den Kuchen gebacken und den Pudding gekocht. Ich habe die gefüllte Pastete zubereitet, während die Leute, die unser altes Haus gekauft haben, die Maße für die Vorhänge genommen haben. Viel zu spät also.«


  »Aber du warst bis nach eins auf, um die Pasteten zu machen.« Jake gähnte. »Ich hoffe, ihr zwei habt nichts dagegen, euch ein Schlafzimmer zu teilen«, fuhr er fort. »Es gibt oben nur drei bewohnbare Zimmer, in allen anderen ist das Dach undicht. Schwiegermutter hat das Elternschlafzimmer mit dem raffinierten Bad. Die Kinder und wir zwängen uns zusammen ins Kinderzimmer, sodass für euch nur ein Zimmer übrig bleibt.«


  »Es ist aber sehr groß«, fügte Lucy hinzu. »Und es stehen zwei Betten drin. Ihr habt doch nichts gegen Schlafsäcke, oder?«


  Perdita hatte das Gefühl, an Ort und Stelle einzuschlafen, wenn sie noch einen Whiskypunsch trank. »Ahm, überhaupt nicht«, antwortete sie.


  »Mummy muss das beste Zimmer bekommen, und obwohl das Bad nicht besonders gut funktioniert, ist es wenigstens ein Badezimmer. Ich fürchte, wir anderen müssen die Dusche und das WC im Erdgeschoss benutzen. Sehr schlechtes Fengshui, ein Badezimmer direkt nebenan«, fügte Lucy hinzu. »Ich hoffe, es macht ihr nichts aus.«


  »Deine Mutter interessiert sich doch nicht für Fengshui, oder?«, fragte Geoff.


  »Ich glaube nicht, aber darum geht es doch nicht, oder? Entweder ist etwas schlecht für dich oder nicht. Du brauchst nicht daran zu glauben.«


  »Aber Liebling!« Jake schien sich vorgenommen zu haben, sich den Rest des ihm verbliebenen Haares auszureißen. »Ich dachte, du wärst ganz versessen gewesen auf ein Schlafzimmer mit angrenzendem Bad! Ich dachte, das sei einer der Hauptgründe, warum wir dieses Haus gekauft haben!«


  »Oh, mir ist es egal. Ich möchte nur, dass es für Mummy okay ist.«


  Jake seufzte das Seufzen eines Mannes, der die Hoffnung aufgegeben hatte, seine Frau jemals zu verstehen. »Wer möchte noch einen Drink?«


  »Ich glaube, wir alle möchten im Grunde einfach nur ins Bett«, meinte Perdita, die sich seit einigen Minuten nach ihrem eigenen Zuhause und ihrem eigenen Bett sehnte, in dem sie um diese Zeit normalerweise schon stundenlang geschlafen hätte.


  »Na schön, dann wenigstens einen Schlummertrunk.« Er verteilte den Rest des Punschs auf die verschiedenen Gläser, mit Ausnahme von Lucys.


  »Ich hoffe, ich störe euch nachts nicht«, meinte Lucy entschuldigend. »Ich muss im Augenblick ziemlich oft zur Toilette.« Sie hielt inne, dann schüttelte sie den Kopf und schluckte. »Ich bin schwanger. Erzählt es Mummy nicht. Deshalb habe ich im Moment so nah am Wasser gebaut. Aber ich komme bestens klar, wenn niemand davon redet.«


  »Die Kinder sind fasziniert«, fuhr Jake fort. »Sie sehen Lucy dauernd an und rufen: ›Mummy weint schon wieder.‹«


  »Du bist keinen Deut besser!«, blaffte Lucy. »Du gibst ständig Dinge von dir wie: Jemand hat den Wasserhahn aufgedreht.‹« Sie lachte mit einem Unterton von Hysterie darin. »Ich nehme an, es ist wirklich ein bisschen bizarr. Ich hoffe bloß, Mummy merkt nichts.«


  Perdita dachte, dass Lucys Mutter schon blind und taub sein musste, um nichts zu bemerken, wollte aber nicht darauf hinweisen.


  »Ich glaube nicht, dass Perdita sich wirklich gern ein Zimmer mit mir teilen möchte«, erklärte Geoff und stand auf. »Vielleicht schlafe ich besser hier unten.«


  Lucy runzelte die Stirn. »Okay, aber wenn Mummy hier ist, musst du versprechen, dein Bettzeug wegzuschaffen, bevor sie aufsteht. Es erinnert so an Studentenbuden, wenn man jemanden zum Schlafen auf dem Sofa da hat.«


  »Es macht mir wirklich nichts aus, ein Zimmer mit Ihnen zu teilen, Geoff, doch wenn Sie lieber hier unten schlafen wollen ...« Perdita fragte sich flüchtig, wie sie sich wohl gefühlt hätte, hätte sie sich ein Schlafzimmer mit Lucas teilen sollen. Nicht halb so entspannt, dachte sie. Aber andererseits konnte man Geoff nicht direkt als einen Ausbund an Erotik beschreiben, nicht einmal eine frustrierte geschiedene Frau wie sie selbst hätte das fertig gebracht. Sie leerte ihr Glas. »Also, dann krempeln wir uns am besten die Ärmel hoch und bauen diese Kinderbetten zusammen. Lucy sieht ziemlich fertig aus.«


  Als sie nach oben gingen, überlegte Perdita, dass die Weihnachtsfeste mit Kitty ihr plötzlich ruhig, behaglich, aber doch ein wenig langweilig erschienen. Das war es, womit viele Familien an Weihnachten zu kämpfen hatten - die Jagd nach Perfektion ohne die geringste Chance auf Erfolg. Sie hoffte, dass sie dem gewachsen sein würde.


  Am Heiligabend, der seinen eigenen Anteil an Ritualen hatte, erschien Perdita in der Küche und erbot sich, das Essen zu kochen. »Nicht dass ich eine große Köchin wäre«, erklärte sie Jake.


  »Unwichtig! Ich muss mich sputen und ein verflixtes Puppenhaus zusammenbauen! Und die Anweisungen mögen für einen Japanisch sprechenden Architekten ja glasklar sein, aber für mich sind sie ein Buch mit sieben Siegeln.«


  »Geoff wird dir helfen. Er kommt mir vor wie ein Mann, der Gebrauchsanweisungen liest.«


  »Warum Lucy bloß darauf besteht, ihnen ein Puppenhaus zu schenken, wo man nur daran arbeiten kann, wenn sie schlafen, was praktisch nie der Fall ist ...«


  »Ich tue das, damit sie ihr eigenes Haus haben, in das sie einziehen können«, sagte Lucy, die gerade in die Küche kam. »Aus dem gleichen Grund schenkt man dem ersten Kind eine Babypuppe, wenn das zweite unterwegs ist. Oh, Jake! Ich dachte, du wärst da meiner Meinung gewesen!«


  »Ich bereite das Abendessen zu«, entschied Perdita schnell, bevor Lucy in Tränen ausbrechen konnte. »Ich habe es Jake schon erklärt. Ich bin keine große Köchin, aber ich habe eine Menge Erfahrung mit Küchen, die nicht gerade perfekt sind.«


  Im Gegensatz zu den anderen zeigte sie sich nicht im Mindesten erschüttert von dem Campingherd, mit dem sie zurechtkommen mussten, bis sich der solide Ölofen überreden ließ, sein Werk zu tun. Und der Mangel an Gerätschaft gleich welcher Art, wenn man von einem recht unhygienischen Holzlöffel und einem rostigen Messer mit lockerem Griff absah, brachte Perdita ebenfalls nicht aus der Fassung. »Ich fühle mich praktisch wie zu Hause«, versicherte sie.


  Auch ihre lange vernachlässigten künstlerischen Fähigkeiten wurden ans Licht gezerrt. Das Haus war groß, schmutzig und leer, aber es war von der Anlage her wunderschön und hatte einen Garten voller herrlicher Tannen. Nachdem eine potenziell weinerliche Lucy sie einmal gebeten hatte, »doch bitte irgendetwas mit dem Wohnzimmer zu machen!«, ließ Perdita ihrer Fantasie freien Lauf.


  Geoff wurde in die nächste Stadt geschickt, um sie nach Lichterketten zu durchkämmen, und Perdita riss einen Arm voller Efeu von den Außenmauern des Hauses und klebte sie mit Tesafilm über die Bilderleiste an die Wand. Sie sägte fast eine ganze Stechpalme ab, die eine Verletzungsgefahr für jeden darstellte, der die Torheit besaß, den Weg entlang zu kommen, und steckte sie in einen riesigen Terrakottatopf. Außerdem fand sie im Garten eine Korkenzieherweide und bastelte aus einigen Ästen einen Designerweihnachtsbaum. Dekoriert wurde das Bäumchen mit den Lichterketten, die Geoff aus der Stadt mitgebracht hatte.


  »Es sieht umwerfend aus«, schwärmte Lucy, wieder einmal den Tränen nahe. »Ein Jammer nur, dass farbige Lichter so ›out‹ sind.«


  »Etwas anderes konnte ich nicht bekommen«, verteidigte sich Geoff.


  »Und ich bin mir ganz sicher, dass ich jemanden gesehen habe, wie er in Changing Rooms bunte Lichter aufhängte«, behauptete Perdita.


  »Ach ja?« Diese Tatsache schien Lucy ungemein aufzumuntern, und Perdita freute sich an ihrer Lüge. »Ihr wart beide einfach genial. Kümmert euch gar nicht um mich. Ich bin immer so, wenn ich schwanger bin.«


  »Wie willst du das dann vor deiner Mutter verheimlichen?« Perdita fand, dass es um aller Beteiligten willen besser sei, die Karten offen auf den Tisch zu legen.


  »Oh, ich weiß nicht, ich reiße mich wohl am besten einfach zusammen.«


  »Aber warum willst du denn nicht, dass sie es erfährt?«, hakte Perdita nach, nachdem sie Geoff losgeschickt hatte, um trockenes Holz zu suchen, damit sie ein Feuer anzünden und ein wenig Wärme in den kalten Raum bringen konnten. »Es würde sie doch sicher aufmuntern, wenn sie sich auf ein neues Enkelkind freuen könnte, oder?«


  »Oh, ich weiß nicht. Es erscheint nur so egoistisch von uns, miteinander zu schlafen, während sie trauert und nie wieder Sex haben kann. Kannst du dir das vorstellen, nie wieder Sex zu haben?«


  Bis vor kurzem hätte Perdita dieser Möglichkeit, ohne mit der Wimper zu zucken, ins Auge gesehen, aber seit neuestem war sie diesbezüglich doch ein wenig unsicher geworden.


  »Hm, ich nehme an, es wäre schrecklich. Aber sie ist doch nicht mal sechzig, vielleicht heiratet sie ja noch einmal.« Lucys Augen füllten sich bei diesem Gedanken mit Tränen. »Und deine Mutter wäre bestimmt entsetzt, wenn sie glauben müsste, du führtest wegen des Todes deines Vaters keine richtige Ehe mehr«, fügte Perdita eilig hinzu.


  Lucy seufzte. »Ich nehme an, das stimmt. Aber ich möchte es ihr lieber doch nicht gerade jetzt erzählen. Sie sorgt sich immer so sehr um mich, wenn ich schwanger bin.«


  Perdita hatte das Gefühl, dass die Befürchtungen von Lucys Mutter wahrscheinlich gerechtfertigt waren. Umzug, Weihnachten und Schwangerschaft auf einmal, das war eine Kombination, die womöglich zu etwas Schrecklichem führen konnte - zu einer Fehlgeburt, einem Nervenzusammenbruch oder doch mindestens zu aufgesprungenen Wangen aufgrund von Lucys nahezu permanentem Tränenstrom. »Also, was willst du sonst noch in diesem Zimmer haben?«


  »Tja, in Schottland hatte ich über dem Kamin immer eine große Girlande aus Tannengrün, an die ich dann die Strümpfe gehängt habe. Ich habe der Familie schon vor einer Ewigkeit welche gestrickt, aber für George und dich musste ich dieses Jahr natürlich welche zusammenstoppeln.«


  Perdita war entsetzt. »Lucy! Wie hast du dazu nur die Zeit gefunden! Du musst verrückt sein! In deiner Situation auch noch alle möglichen Sachen selbst zu machen. Jetzt weine doch nicht! Ich meine, es ist so lieb von dir, dir solche Mühe zu geben. Aber wir wären niemals hergekommen, wenn wir gewusst hätten, dass wir dir so viel zusätzliche Arbeit machen.«


  »Unsinn! Ihr seid diejenigen, die die Arbeit haben, nicht ich! Ich weiß gar nicht, was ich ohne euch anfangen würde!« Lucy zog die Nase hoch und begann dann geistesabwesend, ein Stück Tapete abzuschälen. »Also, wie steht es mit deinem Liebesleben, Perdita? War da niemand mehr seit Lucas? Nicht dass eure Trennung mich überrascht hätte.«


  »Oh?«


  »Nun ja, ich meine, es war einfach ein bisschen zu heiß und zu leidenschaftlich, um Bestand haben zu können, nicht wahr? Und du warst so jung, praktisch eine Kindfrau. Nicht dass ich damit andeuten will, es sei deine Schuld gewesen ...«


  »Ich war wenigstens in diesen wenigen kurzen Monaten treu, aber ich hatte keine Ahnung, wie ich mit ihm umgehen sollte.« Lucy wäre, was das betraf, wohl auch zurzeit nicht direkt eine Expertin gewesen. Sie seufzte.


  »Also, gibt es im Augenblick jemanden in deinem Leben? Nein? Oh, hm, ich bin mir sicher ... Ich nehme nicht an, dass du von Lucas jemals wieder gehört hast?«


  »Komischerweise doch, jedenfalls irgendwie. Er ist seit neuestem Chefkoch in dem Hotel bei uns am Ort und ist ins Dorf gezogen. Ich verkaufe ihm Salat.«


  »Er ist Chefkoch? Ich dachte, er hätte einen Job in der City gehabt?«


  »Hatte er auch. Aber er hat ihn aufgegeben und ist Koch geworden. Gott weiß, warum.«


  »Wie bizarr! Aber ist es sehr peinlich für dich? Mit ihm Geschäfte zu machen?«


  »Nun ...« Sollte sie Lucy erzählen, dass Lucas neugierige Fragen nach ihrem Liebesleben gestellt hatte und dass sie selbst behauptete, Weihnachten mit ihrem Freund zu verbringen? Perdita war an solche Gespräche von Frau zu Frau nicht gewöhnt, außer natürlich mit Kitty und Janey.


  »Oh, nun komm schon, erzähl es mir«, flehte Lucy, die plötzlich munterer aussah, als Perdita sie bisher erlebt hatte. »Ich habe seit einer Ewigkeit nicht mehr so richtig getratscht.«


  »Er fragt mich ständig, ob es einen neuen Mann in meinem Leben gebe, und ich habe natürlich keinen. Also habe ich so getan, als verbrächte ich Weihnachten mit meinem Freund.«


  »Er sollte also nicht wissen, dass du nicht gebunden bist?«


  »Nein! Er hat mich wegen einer anderen Frau verlassen, einer älteren Frau. Man hat schließlich seinen Stolz.«


  »Aber ist er denn noch mit dieser Frau zusammen?«


  »Nein, obwohl es nur eine Frage der Zeit ist, bevor er einer anderen armen, dummen Gans das Herz bricht. Er verbringt den ersten Feiertag mit Janey, seiner Beiköchin. Sie ist mächtig verknallt in ihn, und ich mache mir wirklich Sorgen, dass sie etwas Idiotisches tun könnte, wie zum Beispiel mit ihm schlafen.«


  »Ach herrje. Männer sind solche Bastarde - mit ein paar bemerkenswerten Ausnahmen natürlich«, fügte Lucy schnell hinzu, da Geoff gerade mit einem Arm voll Zweige hereinkam.


  »Hör mal, Lucy, hättest du was dagegen, wenn ich Kitty anrufe? Ich weiß, dass ich es vergessen werde, wenn ich bis nach sechs Uhr warte, wenn deine Mutter hier ist.«


  »O nein, bitte, ruf sie an. Aber ich muss dir Jakes Handy raussuchen. Unser Telefon hier im Haus ist noch nicht angeschlossen.«


  Geoff seufzte, griff hinter sich und zog sein Handy hervor. »Wenn Sie die Nummer auswendig wissen, tippe ich sie für Sie ein. Sonst dauert es ewig.«


  Perdita spürte, wie sie errötete. »Tut mir wirklich Leid, dass ich all die anderen Nummern gelöscht habe. Ich laufe nur schnell nach oben und suche Kittys Nummer raus.«


  »Ich amüsiere mich blendend«, berichtete Kitty, als Perdita sie endlich am Apparat hatte. »Die Leute sind einfach reizend zu mir. Wir haben Bridge gespielt, und sie finden, dass ich gar nicht so schlecht bin.«


  »Nun, ich hoffe, ihr spielt nicht um Geld. Und dass du mir ja nicht Poker spielst«, mahnte Perdita, dankbar zu hören, dass Kitty so gut in Form war.


  »Und wie steht es bei dir? Hat sich dieser Geoff als ein attraktiver junger Mann erwiesen?«


  »Ahm, ja, ich benutze gerade sein Telefon.«


  »Oh, und er hört zu? Dann rede ich wohl besser nicht mehr über ihn. Trotzdem, es ist sehr nett von dir, mich anzurufen.«


  »Ich wollte mich nur davon überzeugen, dass bei dir alles in Ordnung ist. Aber jetzt mache ich besser Schluss. Lucys Mutter wird jeden Augenblick erwartet, und ich muss dafür sorgen, dass ihr Zimmer aufgeräumt ist.«


  »Wirklich? Ich hoffe, du bekommst auch ein bisschen Ruhe, Liebes. Das sollten eigentlich Ferien für dich sein. Aber ich darf dich nicht aufhalten. Bis bald, Liebes. Ruf mal wieder an.«


  Perdita beäugte das Telefon und kam endlich dahinter, wie man es abschaltete. Dann ging sie nach oben in das Elternschlafzimmer mit dem raffinierten Bad.


  »Wie hast du es geschafft, dieses Zimmer ohne Staubsauger so sauber zu bekommen?«, wollte Lucy wissen. »Und es riecht wunderbar.«


  »Nun, ich habe einen harten Besen gefunden, und mehr habe ich zu Hause schließlich auch nicht.«


  »Wirklich? Wie ungewöhnlich! Warum hast du keinen Staubsauger?«


  »Hm, du weißt doch, wie solche Dinge sind, ich habe andere Prioritäten, und mein Haus ist winzig. In der Schublade habe ich eine alte Dose Möbelpolitur gefunden. Die Politur und der Rosmarin sind verantwortlich für den Geruch.« Perdita bemerkte Lucys leichtes Stirnrunzeln, als sie sich das Bett ansah. »Du möchtest, dass ich das Laken bügele, nicht wahr?«


  »Mummy bügelt immer die Laken.«


  »Aber weißt du denn, wo das Bügeleisen ist?«


  »Ja. Wirklich ein Jammer, dass es in diesem Zimmer keine Steckdose gibt. Ich weiß nicht, wie die Leute hier zurechtgekommen sind; es gibt nicht mal einen elektrischen Anschluss für eine Nachttischlampe. Ich habe für Mummy eine Gaslampe beschafft, wie man sie fürs Campen nimmt.«


  Perdita dämmerte, was das bedeutete. Sie würde das Bügeleisen in einem anderen Raum anheizen und dann durch den eiskalten Flur laufen müssen, um das Laken zu bügeln. Nicht einmal für Lucys Mutter würde sie das Bett wieder abziehen und das ganze Laken bügeln. Der Teil, den man sah, und der Bettbezug waren ihrer Meinung mehr als genug.


  »Ich hoffe, Jake kriegt den Aga-Herd in Gang«, seufzte Lucy. »Es ist wirklich ein Kreuz, dass es keine Zentralheizung gibt.«


  »Aber jetzt ist es wohl ein bisschen spät, sich darüber den Kopf zu zerbrechen, findest du nicht?«


  »Oh, sag so was nicht!« Lucys Augenlider flackerten. »Meinst du, Mummy wird in diesem Zimmer frieren? Zu Hause hat sie eine elektrische Wärmedecke.«


  »Hast du eine Wärmflasche?«


  »Ja, aber Gott weiß, wo die steckt. Meinst du, wir könnten noch eine kaufen?«


  Im Stadtzentrum von London möglicherweise. Mitten in den walisischen Sümpfen und um fünf Uhr am Heiligabend hielt Perdita dies eher für unwahrscheinlich. »Ich habe eine eingepackt. Sie kann meine haben«, erklärte sie und brachte damit das ultimative Opfer.


  »Oh, Perdita! Du bist ein Schatz!«


  »Ja!« Jakes Triumphschrei weckte ein Kleinkind, das gerade auf einer alten Kirchenbank eingedöst war. »Er läuft! Ich habe den Aga-Herd zum Laufen gebracht!«


  »Wenn es ein Aga-Herd ist«, meinte das Kind, das sechs Jahre alt und erschreckend intelligent war, »warum steht dann >RAY irgendwas< darauf?«


  »Weil es ein Rayburn ist«, erklärte der Vater der Kleinen. »Aber erzähl es nicht Mummy. Sie hat ihr Herz an einen Aga-Herd gehängt. Es hat irgendwas mit Lebensstil oder so zu tun.«


  »Die von Rayburn sind die besseren Raumbeheizer«, warf Geoff ein, der mit Perdita am Tisch saß und Kartoffeln schälte. »Was eine verdammt gute Sache ist, wenn du mich fragst.«


  Perdita trug sämtliche Kleidungsstücke, die sie mitgebracht hatte, und fror trotzdem. Da sie die meiste Zeit draußen arbeitete und an Kälte gewöhnt war, fragte sie sich, wie die anderen damit zurechtkamen.


  Endlich erschien auch Lucys Mutter. Sie war eine kleine, freundliche, anspruchslose Frau. Ihr Kleinwagen war voller Körbe, Kartons und Koffer. Nach einer ausgiebigen Begrüßungszeremonie packte eine ganze Horde von Menschen für sie aus.


  »Ich habe fertig geputzten Rosenkohl mitgebracht«, gestand Mrs Heptonstall Perdita. »Lucy ist ein liebes Kind und so gut zu mir, aber sie neigt dazu, ein Riesentheater zu machen, vor allem zu Weihnachten.«


  »Sie möchte, dass dieses Weihnachtsfest besonders schön wird, um Ihretwillen«, sagte Perdita auf dem Weg zur Küche hinter einem riesigen Pappkarton.


  »Ach herrje! Ich wusste, dass das passieren würde. Sie ist gerade erst umgezogen, und sie wird sich furchtbar aufregen, wenn wir die Preiselbeersoße nicht finden.«


  »O nein«, versicherte Perdita. »Das dürfte kein Problem sein. Sie hat selbst welche zubereitet, nach einem speziellen Rezept. Ich weiß, wo sie steht.«


  Mrs Heptonstall schnalzte mit der Zunge. »Also wirklich! Und unter uns dreien, Ihnen, mir und dem Türpfosten, ich glaube, sie ist schwanger. Aber verraten Sie es bloß nicht, denn ich glaube, sie hat es selbst noch nicht gemerkt.«


  Perdita stellte den Karton leicht hechelnd auf den Küchentisch. »Wie könnte sie das übersehen haben? Ich meine, sie hat schon zwei Kinder zur Welt gebracht. Sicher kennt sie die Anzeichen zur Genüge.«


  »Nach dem Tod ihres Vaters hat ihre Periode verrückt gespielt. Sie denkt wahrscheinlich, dass sei auch diesmal das Problem. Aber ich glaube, ich lasse sie sich erst mal an das neue Haus gewöhnen, bevor ich etwas sage.«


  Perdita öffnete den Mund. Die Versuchung war groß, Mrs Heptonstall von Lucys Widerstreben zu erzählen, ihre Mutter von ihrer Schwangerschaft in Kenntnis zu setzen, aber dann entschied sie sich dagegen. Falls sie Lucy jemals wieder allein erwischen sollte, würde sie es stattdessen ihr erzählen.


  Der erste Weihnachtstag verlief ruhiger, als Perdita erwartet hätte, was Mrs Heptonstall zu verdanken war. Sie konnte Lucy davon überzeugen, dass sie es von Herzen genoss, sich endlich wieder einmal nützlich zu fühlen und dass es nicht das Ende der Welt war, wenn nicht jede kleine Einzelheit so war, wie sie in den Zeitschriften gepriesen wurde.


  Nachdem die Strümpfe geöffnet und ein schokoladiges, alkoholisches Frühstück verzehrt worden war, machten alle außer Lucy, die Befehl hatte, im Bett zu bleiben, einen langen Spaziergang. Der Truthahn sollte um drei Uhr auf den Tisch kommen, sodass sich niemand zu hetzen brauchte. Und nach einem leichten Mittagsbüffet, das Mrs Heptonstall nach Mary-Poppins-Manier aus ihrem Korb hervorzauberte, öffneten sie die Geschenke.


  Perdita hüllte sich sofort in den riesigen, cremeweißen Schal, den ihre Mutter ihr geschickt hatte, und nahm sich vor, den Scheck von ihrem Vater in einen besseren Lieferwagen zu investieren. Da sie Kittys Tischlampe nicht mitgebracht hatte, war sie ziemlich schnell mit ihrem Häufchen Geschenke fertig.


  Ihre Geschenke an die anderen erwiesen sich als ein überraschender Erfolg. Der grüne Nagellack erfreute sich bei seiner sechsjährigen Empfängerin großer Beliebtheit, wenn auch ihre Eltern weniger begeistert waren. Der Vierjährige geriet ganz aus dem Häuschen, als er die riesige Plastikblase mit den Miniaturfußbällen aus Schokolade darin in Empfang nahm. Lucy freute sich ehrlich über die Auswahl an Kräuteressigen, die Perdita selbst aufgesetzt hatte, ebenso wie über die Lavendelbeutelchen, die sie nur gekauft hatte, und Jake betrachtete den Wein, der aus dem Keller von Kittys Mann gekommen war, mit stiller Ehrfurcht. Geoff hatte eine ähnliche Flasche bekommen, und die beiden Männer tauschten Blicke, die besagten: »Wie ist dieses verrückte Frauenzimmer zu so einem verdammt guten Wein gekommen?« Perdita lächelte und sagte nichts.


  »Du kannst Kitty jederzeit anrufen«, meinte Lucy gähnend. »Du machst dir sicher Sorgen um sie.«


  Perdita, die bisher ganz unbesorgt gewesen war, machte sich plötzlich wirklich Sorgen. »Das wäre nett. Nur um frohe Weihnachten< zu wünschen.«


  »Jake, gib Perdita dein Handy.«


  »Das mache ich«, seufzte Geoff resigniert.


  Kitty ging es wie erwartet blendend, obwohl sie sich darüber ärgerte, dass sie gerade angerufen wurde, als sie ein ausgezeichnetes Blatt gehabt hatte. »Ich wollte eine Fünf ohne Trümpfe spielen«, berichtete sie ungehalten. »Jetzt wird mein Partner, ein sehr netter Mann, den Lionel flüchtig gekannt hat, meine Abwesenheit ausnutzen und das Blatt für mich spielen.«


  »Oh? Das tut mir Leid. Ich wünschte, ich hätte es gewusst.«


  Kitty seufzte. »Ach, zerbrich dir deswegen nicht den Kopf, mein Kind. Sie haben gemeint, es sei sehr schwierig, dieses Blatt zu spielen. Wahrscheinlich hätte ich die Sache grässlich verpfuscht.«


  Da Perdita selbst keine Ahnung von Bridge hatte, konnte sie nichts dazu sagen. Sie plauderten noch ein wenig über das Essen, die Geschenke und das Wetter und hängten schließlich ein.


  »Es geht ihr gut«, erzählte Perdita. »Also, müssten wir nicht eigentlich in die Küche?«


  Sie taten es und fanden Lucys Mutter damit beschäftigt, die Röstkartoffeln mit einer Lötlampe zu garen.


  Am Abend des zweiten Weihnachtstages war Perdita auf dem Sofa vor dem Feuer eingeschlafen, beide Kinder im Arm und eine Ausgabe von Magic Pony aufgeschlagen auf dem Schoß, als Lucy ihr scharf ins Ohr flüsterte: »Perdita? Wach auf. Da ist jemand für dich an der Tür. Ich glaube, es ist Lucas.«


  Perdita erwachte mit einem Ruck und dachte einen Augenblick, sie hätte nur geträumt. Aber Lucy stand vor ihr und sah höchst erregt aus.


  »Sagtest du, es sei Lucas?«


  Lucy nickte. »Fast hätte ich ihn nicht wiedererkannt. Ich habe ihn nur bei eurer Hochzeit gesehen, und das ist Jahre her. Aber er ist hier, und er fragt nach dir.«


  »Was um alles in der Welt macht er hier? Und wie hat er mich gefunden?«


  »Ich weiß nicht! Ich weiß nur, dass er nach dir gefragt hat!«


  »Hm, dann bringst du ihn wohl besser rein.«


  »Wer ist Lucas?«, rief die Sechsjährige mit den grünen Fingernägeln.


  »Er ist ... ein alter Freund«, log Perdita ohne Gewissensbisse.


  »Was macht er hier?«, wollte der Vierjährige wissen. »Ich habe nicht den blassesten Schimmer.« Als Lucas hereinkam, wirkte er müde und ungewohnt besorgt.


  »Lucas?«, fragte Perdita und stand auf. »Was ist los?« »Es tut mir furchtbar Leid«, begann er. »Es geht um Kitty.«


  Kapitel 8


  Es schien, als versuchte der Fußboden, Perdita hinabzuziehen; schwarze Punkte tanzten vor ihren Augen, bis sie zusammenliefen und alles schwarz wurde. Dann spürte sie eine raue Hand im Nacken, die ihr den Kopf zwischen die Knie drückte. Ein dünner Bewusstseinsfaden sagte ihr, dass man so etwas heute nicht mehr tat, dass man inzwischen dazu übergegangen war, die Leute einfach in Ohnmacht fallen zu lassen. Dann tauchte sie wieder in die Wirklichkeit auf, und Panik überflutete sie.


  »Es ist alles in Ordnung«, erklärte Lucas gerade. »Sie ist nicht sehr krank. Sie ist nicht einmal im Krankenhaus, aber die Leute, bei denen sie zurzeit wohnt, hielten es für besser, dich zu informieren.«


  »Warum bist du dann persönlich hergekommen?«, fragte Lucy.


  Lucas warf ihr einen Blick zu, bei dem eine zähere Seele als Lucy in Tränen ausgebrochen wäre. »Weil Perdita keine Telefonnummer hinterlassen hat.«


  Glücklicherweise blieb Lucy ungerührt. »Oh«, murmelte sie, »das liegt wahrscheinlich daran, dass das Telefon im Haus noch nicht angeschlossen ist.«


  Lucas machte eine Handbewegung, die besagte: Was der Grund ist, warum ich persönlich kommen musste, Blödie.


  »Also, was ist mit ihr passiert?« Perditas Lippen waren steif, und ihre Stimme klang heiser, als wäre sie selbst krank gewesen.


  »Sie hatte eine TIA - eine transitorische ischämische Attacke«, antwortete Lucas.


  »Hm, was ist das? Es klingt schrecklich.« Lucy warf einen besorgten Seitenblick auf Perdita.


  »Es ist ein sehr leichter Schlaganfall, einer, der keine Nachwirkungen hatte. Wie gesagt, sie liegt nicht einmal im Krankenhaus. Es gibt wirklich keinen Grund für dich, in Panik zu geraten.«


  »Aber ich muss sofort zu ihr«, rief Perdita.


  Er nickte.


  »Geht es Ihnen besser, liebes Kind?«, wollte Lucys Mutter wissen. »Sie haben einen schlimmen Schock erlitten. Wollen Sie vielleicht ein Glas Wasser oder irgendetwas?«


  »Nein, mir geht es gut.« Das entsprach nicht ganz der Wahrheit, aber sie wollte ihren Aufbruch nicht eine Sekunde verzögern. Sie versuchte, ein Lächeln zu Stande zu bringen. »Ich gehe nur schnell nach oben und packe meine Sachen.«


  Lucy begleitete sie und überließ es ihrer Mutter, sich um Lucas zu kümmern. »Es tut mir ja so Leid, Perdita. Ich weiß, was du durchmachen musst. Als Daddy starb ... es ist eine Erfahrung, die einem dazu verhilft, ziemlich schnell erwachsen zu werden.«


  Und Lucys Vater war viel jünger gewesen als Kitty, fiel Perdita unwillkürlich ein. »Hm, Lucas meint, so krank sei sie gar nicht. Wenn sie nicht einmal im Krankenhaus ist ...«


  Zu ihrer nicht unbeträchtlichen Überraschung drückte Lucy Perdita an sich und umarmte sie fest. »Du wirst diese Sachen unmöglich alle in die Reisetasche bekommen«, bemerkte sie kurz darauf. »Ich hole dir ein paar Plastiktüten.«


  Später im Wagen verspürte Perdita den Drang zu sprechen. »Ich weiß, dass Kitty sehr alt ist. Sie wird irgendwann sterben, und zwar bald. Ich möchte nur nicht, dass sie stirbt, wenn ich nicht da bin.«


  »Natürlich nicht.« Lucas fuhr schnell. Perdita war zuerst nervös gewesen, hatte sich dann aber daran gewöhnt. Er war immer so gefahren.


  »Sie ist, seit ich ins Internat gekommen bin, mein Rettungsanker gewesen.«


  »Ich weiß.«


  »Und wenn sie sterben würde ...«


  »Sie wird noch eine ganze Weile nicht sterben, Perdita.«


  »Wenn ich hunderte von Kilometern von ihr entfernt bin ...«


  »Aber sie stirbt nicht. Und du bist auch nicht hunderte von Kilometern entfernt. Sie wird nicht sterben, bevor du bei ihr bist und ihren Tod wahrscheinlich schon eine ganze Weile herbeigesehnt hast.« Er stieß einen leisen, verärgerten Seufzer aus. »Du weißt, was ich meine. Das Alter kann sehr grausam sein, und du möchtest sicher nicht, dass Kitty leiden muss.«


  »Nein, natürlich nicht.« Ein Weilchen später fügte sie hinzu: »Es war sehr nett von dir, mich holen zu kommen.«


  »Es schien das Geringste zu sein, was ich tun konnte. Unter den gegebenen Umständen.«


  »Und die wären?«


  »Ein verzweifelter Telefonanruf von den Leuten, bei denen Kitty zu Gast ist. Eine Mrs Lettum-Havvit oder so etwas.«


  »Ledham-Gold«, seufzte Perdita.


  »Ja, so etwas in der Art. Sie hatte meine Telefonnummer von Michael Grantly.«


  »Aber wie um alles in der Welt ...? Warum du?«


  Lucas zuckte mit den Schultern und schaltete einen Gang runter, um den Wagen vor ihnen zu überholen. »Wie es aussieht, war ich der Einzige, von dem Kitty glaubte, dass er vielleicht in der Lage sein könnte, Kontakt zu dir aufzunehmen.«


  »Dann wollte sie mich also bei sich haben, ja?« Das verhieß nichts Gutes. Kitty hasste es, anderen Ungelegenheiten zu bereiten. Und jetzt hatte sie Perdita am zweiten Weihnachtstag von Shropshire holen lassen - das war so ungefähr das Letzte, was sie tun würde, es sei denn, sie war sehr krank und verängstigt.


  »Ich glaube nicht, dass es ihr ausdrücklicher Wunsch war. Aber ihre Gastgeberin wollte es.« Er zögerte einen Augenblick lang. »Wenn ich recht verstanden habe, hielt es auch der Arzt für eine gute Idee.«


  Perdita musste diese Worte erst einmal verdauen. Sie versuchte zu entscheiden, ob das ein gutes Zeichen war oder ein schlechtes. »Es ist wirklich sehr, sehr nett von dir, alles stehen und liegen zu lassen, was auch immer du gerade getan haben magst ...«


  »Ich habe gekocht.«


  »... um nach mir zu suchen.«


  »Du hast verdammt Recht, es war nett von mir. Gott weiß, was in der Küche los ist. Diese Idioten haben inzwischen wahrscheinlich meinen Ruf vollends ruiniert.«


  »Welche Idioten?«


  »Greg und Janey.«


  »Aber heute ist der zweite Weihnachtstag. Da hat das Restaurant doch sicher nicht geöffnet? Armer Greg, arme Janey.« In diesem Augenblick fiel Perdita wieder ein, bei wem Lucas den ersten Weihnachtstag verbracht hatte, und all ihre Befürchtungen diesbezüglich kehrten zurück. Aber nicht einmal unter den gegenwärtigen Umständen war es ihr möglich, Lucas zu fragen, ob er Janey auf dem Sofa verführt hatte, während ihre Familie zum Tee zu Tante Susan gegangen war.


  »Es sind nicht viele Gäste da, nur ein paar Leute, die über Weihnachten im Hotel wohnen. Die beiden Tunichtgute in meiner Küche werden die Sache restlos verpfuschen, aber wen schert das schon? Die Gäste wissen gutes Essen sowieso nicht zu schätzen.«


  »Sie haben doch nicht etwa nach Ketschup gefragt?« Perditas Entsetzen war vielleicht eine Spur übertrieben.


  »Nein.« Er warf ihr einen bitterbösen Blick zu. »Sie waren allerdings nicht besonders scharf auf die Kardonen.«


  Perdita hielt es für das Beste, diese Bemerkung zu ignorieren. »Aber wie sind die Leute denn zu ihrem Weihnachtsessen gekommen? Du hattest doch gestern frei, oder?«


  »Wir haben ihnen das Weihnachtsessen am Abend serviert. Bis dahin war ich wieder zurück.«


  »Dann hast du also den Tag bei Janeys Familie verbracht?«


  »Das weißt du doch.«


  »Hm, hast du dich gut amüsiert?«


  »Es war sehr nett.« Er seufzte abermals. »Und nein, ich habe Janey nicht verführt, falls es das war, worüber du dir Sorgen gemacht hast.«


  »Ich weiß nicht, wieso du annimmst, dass ich auch nur auf den Gedanken kommen könnte, du würdest so etwas tun«, sagte sie. »Du bist sicher viel zu professionell, um Geschäft und Vergnügen zu vermischen.«


  »So ist es, und zu deiner weiteren Information: Sex mit halb flüggen Entchen fällt für mich nicht in die Rubrik >Vergnügen<.«


  »Das war aber mal anders«, erwiderte sie und errötete in der Dunkelheit.


  »Das ist lange her, und damals ging es um dich.«


  Lucas füllte das plötzliche Schweigen mit einem ziemlich komplizierten Jazz, den Perditas müdes und schwer schockiertes Gehirn nicht recht zu entwirren vermochte. Sie schloss die Augen und döste ein.


  »Also«, fragte Lucas ein Weilchen später, als sie wieder erwacht war. »Welcher dieser Männer war dein Freund? Der Dicke oder der mit dem ungewaschenen Haar?«


  Jetzt, da Kitty krank war und vielleicht sterben würde, erschienen Perdita Lügen und Ausflüchte mit einem Mal nur noch töricht. Sie seufzte. »Keiner von beiden. Es gibt keinen Freund. Geoff, der mich nach Shropshire mitgenommen hat, ist Jakes Bruder. Ich war ihm vorher noch nie begegnet.«


  Lucas nickte, sah sie aber nicht an. »Und du hast mir einen Haufen Unwahrheiten aufgetischt. Warum bloß, das wüsste ich gern?«


  »Was zum Teufel glaubst du? Du und ich, wir waren mal verheiratet. Du hast mich verlassen ...«


  »Wegen einer älteren Frau.« Er klang gelangweilt.


  »Und Jahre später bin ich allein. Du solltest nicht glauben, dass ich dir nachweine, das ist alles.«


  »Du meinst, du tust es nicht? Ich bin am Boden zerstört.«


  »So gern ich dich am Boden zerstört sähe, Lucas, die Tatsache, dass mein einst gebrochenes Herz bestens geheilt ist, dürfte dieses Kunststück wohl kaum bewirken.«


  »Oh, ich weiß nicht. Das ist gar nicht so schwer, wie du glaubst.«


  »In gewisser Weise hast du mir natürlich einen Gefallen getan, indem du zurückgekommen bist. Auf diese Weise ist mir bewusst geworden, dass ich keinen Mann habe, und ich musste mich fragen, ob ich in meinem Leben nicht irgendetwas vermisse.«


  »Oh? Was denn?«


  »Na ja, du weißt schon. Sex, Kameradschaft, solche Dinge eben. Nicht dass ich viel Zeit dafür hätte, natürlich nicht«, fügte sie hinzu. »Und vielleicht liege ich auch völlig falsch mit dieser Vermutung. Eine Menge Frauen leben heutzutage glücklich und zufrieden als Singles. Aber ich dachte, ich sollte mir vielleicht für eine Weile einen Freund zulegen und mal sehen, ob es mir gefällt.«


  »Unglücklicherweise sind annehmbare ledige Männer Mangelware, und im Dorf scheint es überhaupt keine davon zu geben, daher könnte es vielleicht etwas schwierig für dich werden, einen Freund zu finden.« Er warf ihr einen provozierenden Blick zu. »Vielleicht sollte ich mein Glück bei dir versuchen.«


  Perdita blickte weiter stur geradeaus. »Nicht wenn du die Absicht hast, jemals Kinder zu zeugen, nein. Und wie gesagt, es geht um >annehmbare< Männer, Lucas.«


  Lucas lachte auf eine Art und Weise, die Perdita seit Jahren nicht mehr gehört hatte.


  »Ich brauche eine Tasse Kaffee«, erklärte er. »Ich halte bei der nächsten Tankstelle an.«


  »Ich hätte nicht gedacht, dass du das, was man dort serviert, als Kaffee bezeichnen würdest.«


  Er lachte abermals. »Bettler dürfen nicht wählerisch sein. Ich brauche irgendetwas, sonst schlafe ich ein.«


  Perdita sog scharf den Atem ein, weil ihr plötzlich klar wurde, was für ein großes Opfer er gebracht hatte, um sie abzuholen. Hin und zurück betrug die Fahrt nicht weniger als fünfhundert Kilometer. Noch dazu am zweiten Weihnachtstag.


  »Ich bin dir ja so dankbar, dass du mich abgeholt hast. Ich weiß nicht, wie ich das jemals wieder gutmachen kann.«


  »Oh, das ist nicht weiter schwierig. Du könntest dich bereit finden, eine Kochsendung fürs Fernsehen zu machen. In deinem Haus. Mit einem brandneuen Herd. Gestiftet von mir. Das ist nicht zu viel verlangt, oder?«


  »Das war doch nicht etwa der Grund, warum du mich holen gekommen bist? Damit du mich erpressen kannst und ich tue, was du willst?«


  »Natürlich. Sobald ich den Telefonanruf bekam, habe ich mich nicht gefragt, warum zum Teufel du kein Handy hast, sodass man dich jederzeit erreichen kann, nein, ich habe gedacht, was für eine sagenhafte Möglichkeit, um Perdita zur Mitarbeit zu zwingen! Ich nutze ihre Angst um Kitty aus, um sie zu manipulieren und meinen Willen durchzusetzen.«


  Perdita errötete abermals und spürte, dass ihr heiß wurde. »Entschuldige, es tut mir schrecklich Leid. Das war vollkommen daneben.« Sie schluckte. »Und natürlich mache ich die Fernsehsendung.«


  »Übertreib es nicht mit der Dankbarkeit, oder ich könnte in Versuchung geraten, dich mit dieser Bemerkung festzunageln. Hier ist die Ausfahrt. Möchtest du zur Toilette gehen? Ich treffe dich dann im Café. Ich will noch einen Blick auf die Landkarte werfen, um zu sehen, wo genau die Lettum-Havvits eigentlich wohnen.«


  »Es wird furchtbar spät, bis wir bei den Ledham-Golds ankommen. Es ist schon nach zehn«, seufzte Perdita, als sie wieder unterwegs waren.


  »Mrs ...«


  »Ledham-Gold.«


  »... sagte, sie würde aufbleiben. Und wir müssten eigentlich kurz nach elf dort sein.«


  »Es ist trotzdem furchtbar spät, um bei Leuten einzufallen, die man noch nie im Leben gesehen hat.«


  »Sie klangen sehr nett und waren wegen Kitty sehr besorgt. Nicht weil sie so krank ist«, fuhr er mit einer Spur Ungeduld fort, da Perdita sofort ängstlich die Stirn runzelte, »sondern weil sie sie so gern haben.«


  »Wie lieb von ihnen.« Perdita seufzte erneut und nahm ihren ganzen Mut zusammen, um auf den Scheck zu sprechen zu kommen. »Da wir gerade beim Thema >Freundlichkeit< sind«, meinte sie, »danke dir, dass du mir meinen Scheck zurückgeschickt hast, aber ich fürchte, ich kann das wirklich nicht annehmen. Ich brauche dein Geld nicht ...«


  Lucas bremste scharf und fuhr auf den Standstreifen. »Wenn du diesen Scheck jemals wieder erwähnst oder irgendwelche weiteren Versuche unternimmst, ihn mir zu geben, werde ich kommen und dich aufspüren, ganz gleich, in welchem entlegenen Winkel der Erde du dich versteckt hast, und dir den Hintern versohlen. Hast du verstanden?«


  Er klang wütender, als sie ihn je gehört hatte. »Okay, okay.« Perdita hoffte nur, dass er das Zittern in ihrer Stimme nicht hören konnte. »Reg dich nicht auf.«


  »Ich rege mich nicht auf. Ich lege dir schlicht und einfach auseinander, wie die Dinge liegen.«


  Er schwieg einen Augenblick lang, um seiner Meinung diesbezüglich Nachdruck zu verleihen, dann setzte er den Blinker, blickte über die Schulter zurück und fuhr wieder auf die Fahrbahn.


  Perdita bebte am ganzen Körper. Wenn sie jemals den Wunsch verspüren sollte, diesen Nerv bei ihm noch einmal anzurühren, musste sie es in einer Situation tun, in der sie die Möglichkeit zur Flucht hatte.


  Als sie die Autobahn hinter sich hatten, verfuhren sie sich ganze drei Mal. Zu Perditas beträchtlicher Überraschung übernahm Lucas dafür die alleinige Verantwortung. »Man kann im Dunkeln unmöglich eine Karte lesen. Du brauchst dich nicht dafür zu entschuldigen, dass ich die falsche Abzweigung genommen habe. Wirklich, manchmal kannst du so unvernünftig sein, Perdita. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es hier unten sein muss.«


  Als sie sich den weit offen stehenden Toren des Hauses näherten, aktivierten sie einen Bewegungsmelder. Die Haustür wurde geöffnet, bevor sie Zeit zum Anklopfen hatten, und sie wurden sehr freundlich hineingebeten.


  Perditas Augen füllten sich mit Tränen, als sie Kitty sah, die plötzlich sehr klein und alt aussah, wie sie dort in einem riesigen Doppelbett lag.


  Es war offensichtlich das beste Schlafzimmer im Haus, und Kitty war umringt von farblich aufeinander abgestimmten Blumenstoffen, kleinen Tischlampen mit Rüschenschirmen, Volants und Spiegeln. Auf einem nierenförmigen Ankleidetisch lag eine Decke aus demselben Stoff, aus dem auch die Gardinen und die Bettwäsche genäht waren. Perdita sah eine Tür zu einem eigenen Badezimmer und erhaschte einen Blick auf flauschige rosafarbene Handtücher. Sie wusste, dass die Wasserhähne perfekt funktionieren würden.


  »Mein Liebes, wie schön, dich zu sehen! Ich habe ihnen gesagt, sie sollen dich nicht behelligen.«


  »Ich bin so froh, dass sie - Sie ...« Sie blickte zu Kittys Gastgeberin auf, auf dessen Namen sie sich plötzlich nicht mehr besinnen konnte, obwohl sie wusste, dass es bestimmt nicht Mrs Lettum-Havvit hieß, »mich behelligt haben. Ich hätte es nicht ertragen können, wenn du krank gewesen wärst und ich nichts davon gewusst hätte.«


  »Und hat dieser nette Mann dich hergebracht? Der, mit dem du nach Shropshire gefahren bist?«


  Perdita zögerte eine Sekunde. »Lucas hat mich abgeholt.«


  Kitty runzelte die Stirn. »Ach du liebe Güte. Warum das denn?«


  Hatte Kitty wirklich vergessen, dass sie Lucas als Kontaktperson genannt hatte? Vielleicht hatte sie einen Teil ihres Gedächtnisses verloren. »Weil du ... weil er gehört hatte, dass du krank bist, und ich hatte keine Telefonnummer hinterlassen.«


  »Ach herrje. Ich weiß, ich habe vorgeschlagen, ihn zu fragen, wie man dich wohl am besten erreichen könnte, aber ich hätte nicht im Traum daran gedacht, dass er die ganze weite Fahrt auf sich nehmen würde, um dich zu holen. Ich hoffe, es war nicht furchtbar peinlich für dich.«


  Vor Erleichterung darüber, dass Kittys Gedächtnis so gut war wie eh und je, log Perdita ohne einen Funken schlechten Gewissens. »Aber überhaupt nicht. Er war sehr nett. Er bekommt gerade in der Küche ein paar Truthahn-Sandwiches. Er fährt extrem schnell.«


  »Da er dich gesund und munter hergebracht hat, verkneife ich mir jede Bemerkung darüber. Der Arzt meint, ich werde vielleicht meine Pfeife aufgeben müssen.« Kitty zuckte die Schultern. »Ich glaube nicht, dass sich das in meinem Alter noch lohnt.«


  »Oh, Kitty«, erwiderte Perdita hilflos. Sie wollte ihrer alten Freundin befehlen, ihre Pfeife aufzugeben und überhaupt alles zu tun, was ihr Leben verlängern konnte, aber war das ihr gegenüber fair? »Wir reden ein andermal darüber.«


  »Wir haben mit Kittys Arzt gesprochen«, berichtete Mrs Ledham-Gold. »Er möchte sie sehen, sobald sie nach Hause zurückkommt, und sie darf erst nach Hause, wenn dort jemand auf sie Acht gibt.«


  »Ich werde da sein.«


  »Das dachte ich mir, obwohl Kitty deswegen natürlich furchtbar geschimpft hat ...« Kitty gab einen Laut von sich, der wie eine Bestätigung klang. »Und er möchte auch Sie sehen, um über Kittys Nachsorge zu sprechen.«


  »Ich bin absolut im Stande, für mich selbst zu sorgen!« Kittys entschiedene Beteuerung munterte Perdita ein wenig auf, obwohl sie wusste, dass ihnen lebhafte Auseinandersetzungen bevorstanden.


  »Wie sieht es aus, meine Liebe, möchten Sie über Nacht bleiben? Sie müssen doch nach der langen Fahrt sehr müde sein?« Mrs Ledham-Gold war rührend besorgt. »Im hinteren Teil des Hauses ist noch ein kleines Schlafzimmer frei. Allerdings steht da nur ein Bett drin ...«


  »Es ist wirklich nett von Ihnen, uns das Zimmer anzubieten, Mrs ...«


  »Nennen Sie mich Veronica, meine Liebe.«


  »Aber Lucas wird sicher zurückfahren wollen. Er muss morgen früh arbeiten.«


  Perdita gab Kitty schließlich einen Gutenachtkuss und versprach ihr, sie in ein paar Tagen abzuholen. Dann verwandte sie eine Menge Zeit darauf, den Ledham-Golds und Veronicas Schwester zu danken, die in der Küche eine höchst vergnügliche Stunde mit Lucas verbracht hatten. Lucas hatte offensichtlich beschlossen, ein wenig Charme zusammenzukratzen, gerade so, wie er aus dem Inhalt seines Kühlschranks vielleicht einen Gourmetimbiss zusammengekratzt hätte.


  »Sie haben sich so wunderbar um Kitty gekümmert. Ich bin Ihnen schrecklich dankbar.«


  »Sie braucht wirklich jemanden, der bei ihr im Haus wohnt, für den Fall, dass es wieder passiert«, meinte Veronica. »Hat sie irgendwelche Verwandten, die das vielleicht übernehmen könnten?«


  »Ich bin alles, was sie hat, und wir sind nicht miteinander verwandt, aber ich werde bei Kitty wohnen.«


  »Aber, liebes Kind, haben Sie denn keine anderen Verpflichtungen?« Sie warf einen Seitenblick auf Lucas.


  »Nur die, die mein Geschäft betreffen, und die kann ich genauso gut von Kitty aus erledigen. Wir sind Nachbarn.«


  »Hm, da fällt mir ein Stein vom Herzen, muss ich zugeben.


  Denn auch wenn es sehr gut möglich ist, sich von einer TIA vollkommen wieder zu erholen, besteht doch immer die Gefahr einer Wiederholung. Oder sogar eines schwereren Schlaganfalls.« Sie lächelte über Perditas sichtliche Überraschung angesichts ihrer medizinischen Kenntnisse. »Menschen unserer Generation haben häufiger Last damit.«


  Perdita küsste sie dankbar auf die Wange. »Sie sind wunderbar gewesen.«


  »Aber gar nicht. Kitty kann von Glück sagen, so ein nettes Mädchen zu haben, das auf sie Acht gibt.«


  Lucas hüstelte im Hintergrund; er konnte es offensichtlich kaum erwarten fortzukommen.


  »Und ich kann von Glück sagen, einen Freund wie Lucas zu haben, der mich abgeholt hat«, erwiderte Perdita.


  »Einen Freund? Oh, ich dachte, Sie wären verheiratet.« Veronica klang enttäuscht.


  »Das ist Jahre her«, brummte Lucas. »Also, ich möchte dich ja nicht hetzen, aber könnten wir jetzt bitte abfahren?«


  »Wann musst du morgen früh im Hotel sein?« Sie hatten jetzt das Dorf erreicht, und Perdita versuchte, sich ihr schlechtes Gewissen nicht anmerken zu lassen.


  »Um elf.«


  »Aber wenn ihr Gäste im Hotel habt, wer bereitet dann das Frühstück für sie zu?«


  »Wir haben einen Frühstückskoch eingestellt, der Greg und Janey bei den Vorbereitungen überwacht. Und wenn sie jetzt noch nicht wissen, wie ich die Dinge erledigt haben möchte, dann können sie sich anderswo nach einem Job umsehen.«


  »Wie kannst du nur so etwas Schreckliches sagen? Wo Janey dich doch über Weihnachten eingeladen hatte!«


  »Na und? Zwischen uns ist nichts passiert, was mich zu etwas verpflichtet. So Leid ihr das vielleicht auch getan hat. Aber wenn du es genau wissen willst, Janey macht sich sehr gut.«


  »Ich hoffe, das sagst du ihr auch. Die Leute reagieren nämlich weit besser auf Lob als auf Kritik.«


  Lucas fand diese Bemerkung höchst amüsant. »In Restaurant-Küchen funktionieren die Dinge ein wenig anders.«


  »Es gibt keinen Grund auf Erden, warum das so sein sollte.«


  »Das möchte ich doch meinen. Also«, entgegnete er, bremste und fuhr vor Perditas Haus vor, »möchtest du, dass ich den Rest der Nacht bei dir bleibe, oder kommst du allein zurecht?« Er zog die Handbremse. »Ich lade mich nicht in dein Bett ein, Perdita, sondern biete nur an, bei dir zu bleiben, falls du das Bedürfnis nach Gesellschaft hast.«


  Perdita war schockiert, vor allem deshalb, weil sie tatsächlich Gesellschaft brauchte und ihr der Gedanke, ihr Bett mit Lucas zu teilen, alles andere als unangenehm war. »Nein, nein, ich komme schon zurecht. Wie du weißt, bin ich es gewohnt, allein zu leben«, fügte sie scharf hinzu.


  »Ich hoffe, du wirst dich genauso daran gewöhnen, mit Kitty zusammenzuleben, denn irgendjemand wird es tun müssen. Wenn nicht jetzt, dann in nicht allzu ferner Zukunft.«


  »Natürlich.«


  »Es wird dich allerdings ein wenig einengen, nicht wahr? Wenn du dir einen Lover suchst ...«


  »Wenn du das glaubst, kennst du Kitty nicht richtig.«


  Sie öffnete die Autotür und kletterte hinaus. Er stieg an seiner Seite aus und ging um den Wagen herum zum Kofferraum.


  »Nimm du die Plastiktüten, ich bringe dir die Tasche ins Haus«, meinte er. Dann wartete er, bis sie ihren Schlüssel fand, und folgte ihr hinein. Das Haus war sehr kalt und roch nach Holzasche. »Bist du dir wirklich sicher, dass du allein zurechtkommst?«


  »O ja. Ich fülle mir eine Wärmflasche und trinke ein Glas heiße Milch mit einem Schuss Brandy und werde im Nu eingeschlafen sein.« Lucas musterte sie eindringlich. Offensichtlich hatte sie ihn nicht überzeugt. »Wirklich, Lucas. Es ist alles in Ordnung.«


  »Also gut«, sagte er schließlich. »Ich nehme dein Wort darauf. Nicht weil ich dir glaube. Allerdings denke ich nicht, dass du mich nicht hier haben möchtest.«


  »Nein, wirklich ... wirklich, ich komme klar.« Und sie hätte ihn tatsächlich gern dabehalten, obwohl sie eher gestorben wäre, als das zuzugeben.


  »Dann mache ich mich jetzt mal auf den Weg.«


  Perdita setzte ihre Plastiktüten ab. »Ich kann dir wirklich nicht genug danken, Lucas ...«


  »Und bitte, tu es auch nicht mehr, sonst sterbe ich noch vor Langeweile. Nimm mich stattdessen in den Arm.«


  Es war nicht schwer, auf ihn zuzugehen und die Arme um seine hoch gewachsene Gestalt zu schlingen, die durch seinen schweren Mantel seltsam unförmig erschien. Seine Arme um ihre Taille waren sehr stark, und er hielt sie sehr lange sehr fest. Perdita spürte, wie ein Teil der Anspannung von ihrem Körper abfiel und in die Wärme des seinen eintrat. Nach einer Weile entwand sie sich seiner Umarmung.


  Er beugte sich vor und küsste sie auf die Wange. »Gute Nacht, Perdita. Wir sehen uns dann in den nächsten Tagen. Und bitte, um unser aller Seelenfrieden willen, schaff dir ein Handy an.«


  Sie sah ihm nach, wie er zu seinem Wagen zurückging, während sie an ihrem Fenster stand. Dann zog sie die Vorhänge zu. Er hatte sie um ihretwillen umarmt, nicht um seinetwillen, das wusste sie. Und es hatte tatsächlich geholfen.


  Perdita brauchte in dieser Nacht eine Ewigkeit, um einzuschlafen. Sie hatte ihre Wärmflasche sowie ihre Heizdecke in Shropshire vergessen, und das Haus war seit Tagen ungeheizt, sodass sie furchtbar fror. Und obwohl sie noch H-Milch vorrätig hatte, war nur noch gerade so viel Brandy da, um der Milch einen Hauch von Geschmack zu geben, mehr nicht.


  Perdita wickelte die Füße in einen Mohairschal, und nach einer Weile wurde ihr endlich etwas wärmer, aber was ihr das Einschlafen so schwer machte, war das Wissen, dass ihr Lucas keineswegs gleichgültig war. Sie war natürlich nicht in ihn verliebt, was sie für ihn empfand, war nicht einmal eine Schwärmerei wie im Falle der armen Janey, aber sie war doch dankbar für seine Anwesenheit gewesen, und seine Arme um ihren Körper waren mehr gewesen als nur ein Trost. Sie hatten sich genau richtig angefühlt, so, als könnten keine anderen Arme diesen Zweck erfüllen.


  Was natürlich Blödsinn war. Es lag nur daran, dass sie so lange keinen Mann mehr gehabt hatte - sie verdrängte die Worte »seit Lucas« entschieden aus ihren Gedanken - und weil sie so aufgewühlt wegen Kitty gewesen war, dass sie dringend ein wenig menschliche Wärme gebraucht hatte. Und obwohl sie nach Kräften versuchte, nicht daran zu denken, waren ihr gewisse Tatsachen doch nur allzu bewusst: Es mochte Kitty zwar besser gehen, aber sie war sehr alt, und sie würde sterben, wahrscheinlich sogar recht bald.


  Perdita hatte dieser Tatsache immer ins Auge gesehen, wenn nicht mit Gleichmut, so doch mit dem Gefühl, es akzeptieren zu können. Schließlich konnte sie nicht viel dagegen tun. Aber Lucas' Umarmung zeigte ihr, wie überaus tröstlich ein Gefährte sein konnte - ein männlicher Gefährte, der einen umarmen und seinerseits umarmt werden konnte.


  Allerdings würde sie Lucas ihr Herz nicht noch einmal überlassen, damit er es in Fetzen reißen konnte wie den Scheck, den er ihr zurückgegeben hatte. Das hatte sie mit achtzehn getan, und das Herz hatte lange gebraucht, um wieder zusammenzuwachsen - zu lange, als dass sie es mit neunundzwanzig noch einmal wiederholt hätte. Es war wirklich sehr nett von Lucas gewesen, sie aus Shropshire abzuholen, aber seinem Wesen nach war er ein grausamer Mensch. Nur eine echte Masochistin würde ihn noch einmal nah an sich heranlassen.


  Nein, sie wünschte sich jemanden, der immer gütig sein würde. Natürlich würde sie Dinge wie Aussehen, Sexappeal und Dynamik opfern müssen, aber was sie wollte, war sanfte Kameradschaft, nicht der Übelkeit erregende freie Fall der Leidenschaft. Definitiv nicht.


  Während der Schlaf sich langsam ihrer bemächtigte, flüchteten ihre Gedanken aus den Schranken der Vernunft, und sie grübelte über Lucas' provokative Bemerkungen nach, über seine Andeutung, dass er sie immer noch haben wolle. Warum sprach er so mit ihr? War es pure Grausamkeit? Irgendwie schien ihr das nicht länger wahrscheinlich zu sein. Bestimmt, ging es ihr eine Sekunde, bevor sie einschlief, durch den Kopf, bestimmt, weil er in Wirklichkeit Janey will, weil er weiß, dass er es nicht dazu kommen lassen darf und weil ich eine ältere Version von Janey bin.


  Die gleichen Gedanken kamen ihr am Morgen beim Zähneputzen wieder. Sie errötete angesichts ihrer absoluten Idiotie. Lucas wollte weder sie noch Janey, er wollte lediglich drei goldene Sternchen - oder was immer es war - für seine Kocherei. Sie kicherte und spuckte dann die Zahnpasta aus. Vielleicht sollte sie ihm ein ganzes Päckchen Sterne kaufen. Man konnte sie im Postamt bekommen.


  Kapitel 9


  Da Weihnachten auf das Wochenende fiel, galt der darauf folgende Montag, an dem Perdita ohne etwas zu essen, ohne Wärmflasche und einsam dastand, als Bankfeiertag. Glücklicherweise schaffte es ihr Lieferwagen bis in die nächste Stadt, und nach einer langen Irrfahrt durch leere Straßen fand sie eine Apotheke, die Notdienst hatte. Sie kaufte sich eine neue Wärmflasche - weil Weihnachten war und sie allein war, sogar eine mit einem Bezug aus Fell.


  Später fuhr sie zu Kittys Haus, öffnete die Tür, stibitzte eine Flasche Brandy und plünderte den Kühlschrank. Mit Letzterem wollte sie nicht nur verhindern, dass sie die Hülsenfrüchte verspeisen musste, die sie eigentlich keimen lassen und einpflanzen wollte, sondern sie konnte auf diese Weise auch einige der uralten Päckchen und Töpfe entsorgen, die Kittys Kühlschrank bevölkerten. Kittys Putzfrau durfte dem Kühlschrank nicht nah kommen, weil sie gerechtfertigte Einwände gegen Lebensmittel hatte, deren Verfallsdatum weit überschritten war. Perdita war definitiv auf Seiten der Putzfrau, aber da Kitty es in ihrem ganzen Leben niemals am Magen gehabt hatte, konnte man ihr noch so viel von Salmonellen, Ptomainen oder anderen tödlichen Krankheiten erzählen. Perdita musste also ihr gutes Werk im Verborgenen verrichten und die überalterten Lebensmittel aus der Küche entfernen, wann immer sich ihr die Gelegenheit bot.


  Dann unterzog sie die Pflanzen im Haus einer Musterung und sah, dass Kittys Amaryllis kurz vor der Blüte stand. Sie gestattete sich ein paar Sekunden des Kummers, dass Kitty nicht rechtzeitig zu Hause sein würde, um die Pracht zu genießen, dann ging sie von Zimmer zu Zimmer, überprüfte die Samentöpfchen auf den Fensterbänken und dachte, wie leer das Haus war und doch gleichzeitig immer noch so voll von Kitty. Würde es sich so ähnlich anfühlen, wenn Kitty tot war und nicht nur für ein paar Tage fort? Wie lange haftete das Wesen eines Menschen seinen Besitztümern an? Kittys Tod war nicht länger etwas, das Perdita einfach verdrängen konnte. Sie musste sich der Möglichkeit stellen.


  Schlimmer als der Tod war, von Kittys Standpunkt aus gesehen, die Möglichkeit, Invalide und abhängig von anderen zu werden. Und der Gipfel des Elends wäre dann ein Altenheim. Kitty hatte Perdita oft erklärt, was sie von ihr erwartete, falls ein solches Schicksal wahrscheinlich erschien: Perdita sollte die notwendige Menge entsprechender Tabletten zusammentragen, sodass Kitty ihre eigenen Vorkehrungen treffen konnte. Wohl wissend, dass sie dazu unmöglich im Stande sein würde, wechselte Perdita dann für gewöhnlich hastig das Thema.


  Aber es gab noch eine andere Möglichkeit. Falls Kitty bettlägerig werden sollte, konnte nichts und niemand sie daran hindern, zu Hause zu wohnen. Das Wohnzimmer ließ sich mühelos in eine Krankenstube umwandeln. Perdita mochte nicht fähig sein, Kitty bei einem Selbstmord zu helfen, aber sie konnte Himmel und Erde in Bewegung setzen und eine Menge Möbel dazu, um dafür zu sorgen, dass Kitty in ihrem Haus bleiben konnte, wo sie ihre eigenen Sachen hatte und ihren Garten direkt hinter dem Fenster.


  Perdita drückte auf die Erde einiger nach Orangen duftender Geranien und fand, dass sie Wasser brauchten. Während sie einen Krug füllte, fiel ihr wie immer der Porzellanhalter für hartes, in Rechtecke geschnittenes Toilettenpapier auf, der über der konventionellen Rolle für weiches Papier hing. Dieser Porzellanhalter war ihr schon bei ihrem ersten Besuch im Haus aufgefallen; anscheinend hatte Kittys Mann diese Art von Papier bevorzugt. Perdita fragte sich immer, ob das Päckchen in dem unwahrscheinlichen Fall, dass es jemals leer wurde, durch ein neues ersetzt werden würde. Sie musste Kitty, wenn sie nach Hause kam, unbedingt danach fragen, dachte sie, während sie ihrer Freundin eine Notiz schrieb, in der sie ihr mitteilte, dass ihr Kühlschrank und ihr Getränkeschrank geplündert worden seien.


  Zu Hause zündete Perdita ihren Holzofen an, wartete, bis sie ihn gefahrlos allein lassen konnte, und ging dann hinaus, um ihre Folientunnel zu inspizieren. Sobald sie in die lichtgrüne, duftende Atmosphäre eingetreten war, bekam das Leben wieder eine vernünftigere Perspektive. Ohne Kitty und auch ohne einen Mann hatte sie immer noch ihr Geschäft, das stets eine Herausforderung, einträglich (nun ja, fast immer) und unendlich befriedigend war und das ihr ein Gefühl der Erfüllung gab wie nichts anderes sonst. Perdita warf einen Blick auf den Topf, in dem sie die Crosnes begraben hatte, die sie für Lucas anpflanzen sollte. Perdita hatte ein Buch gefunden, das über den Anbau dieser Pflanze Auskunft gab, und wartete jetzt darauf, dass es März wurde, um zur Tat zu schreiten. Bis dahin musste die Pflanze sicher aufbewahrt werden; sie durfte weder faulen noch austrocknen. Perdita beschloss, ihre verbesserte Laune nicht dadurch zu verderben, dass sie das Ding ausgrub und es sich ansah. Mäuse hatten eine besondere Vorliebe für Crosnes, es konnte eine Menge schief gehen, bevor sie sie auch nur eingepflanzt hatte, und wenn es so war, würde es ihr symbolisch erscheinen. Warum sollte sie ihre mühsam erstrittene Zufriedenheit zerstören, indem sie Lucas ans Licht holte?


  Sie pflückte ein paar kleine Salatköpfe, die sie zu einer gebackenen Kartoffel essen wollte, und ging zurück ins Haus, um Janey anzurufen. Unter den gegebenen Umständen war es ihr nicht schwer gefallen, Lucas zu gestehen, dass sie ihn angelogen hatte, was den Freund betraf. Im Angesicht von Kittys Krankheit hatte sie ohne weiteres ein kleines Stück ihres Stolzes opfern können. Aber wie sollte sie Janey das Ganze erklären? Das Mädchen wusste, dass Lucas und Perdita sich vor vielen Jahren gekannt hatten - aber konnte diese angeblich flüchtige Bekanntschaft vernünftigerweise als Grund durchgehen, um derart zu lügen? Falls ihr nichts Besseres einfiel, ja.


  Janey, die äußerst überrascht war, dass Perdita nicht mehr in Shropshire weilte, hatte überraschenderweise dienstfrei und keine anderen Pläne, sodass sie Perditas Einladung mit Freuden annahm.


  »Erzähl mir alles«, verlangte sie, bevor das erste Glas Wein auch nur eingeschenkt, geschweige denn getrunken war. »Warum bist du so früh zurückgekommen? Hattest du einen Streit mit deinem Freund? Ich will alles wissen.«


  »Erzähl du mir zuerst, wie du mit Lucas zurechtgekommen bist«, bat Perdita feige. »Du weißt, dass ich mir deswegen Sorgen gemacht habe.«


  »Da gibt es nichts zu erzählen, wirklich. Er war sehr lieb zu Mum und Dad und hat sogar das Tranchieren übernommen, weil Dad einen über den Durst getrunken hatte. Aber als wir allein waren und ferngesehen haben, hat er gar nichts getan.« Janey seufzte vor Enttäuschung. »Er hat nicht mal den Arm um mich gelegt, obwohl dieses Sofa wahrhaftig klein ist und er seinen Arm auf die Rückenlehne legen musste.« Sie nahm entschlossen einen Schluck von ihrem Wein. »Aber irgendwie kriege ich ihn schon noch rum. Ich werde ihn mit meinen Kochkünsten blenden. Und eines Tages wird er aufblicken und sehen, was für ein Juwel ich bin, und dann wird er zuschlagen.«


  »Oh. Sehr romantisch.« Perdita war erleichtert. Es war wenig wahrscheinlich, dass Lucas auf Janeys Angebot eingehen würde.


  »Also? Wie war es bei dir?« Janey sah Perdita erwartungsvoll an, offensichtlich in der Hoffnung, dass sie eine glutvollere Geschichte zu erzählen haben würde.


  Perdita beschloss, einfach die Wahrheit zu sagen - alles bis auf die Tatsache, wie eng ihre Beziehung zu Lucas einmal gewesen war. »Hm, um ehrlich zu sein, Janey, ich habe gar keinen Freund. Der Mann, der mich zu meiner Freundin mitgenommen hat, war lediglich ihr Schwager. Und ich bin früher zurückgekommen, weil Kitty krank war.« Sie errötete, obwohl kein Grund bestand, warum Janey fragen sollte, wie Perdita den Rückweg bewältigt hatte.


  »Oh. Das mit Kitty tut mir natürlich wirklich Leid.«


  »So schlecht geht es ihr eigentlich gar nicht. Wahrscheinlich ist sie bald wieder zu Hause.«


  Erleichtert, dass sie sich dem Thema zuwenden konnte, das sie wirklich interessierte, fuhr Janey fort: »Aber warum hast du behauptet, du hättest einen Freund?«


  »Nun, das war schrecklich dumm von mir, aber ich habe es wegen Lucas getan. Du weißt doch, dass wir einander vor einer halben Ewigkeit mal gekannt haben?«


  »Ja?«


  »Nun, er hat es immer geschafft, dass ich ihm gegenüber Minderwertigkeitsgefühle hatte. Ich wollte nicht, dass er denkt, ich sei sitzen geblieben oder jedenfalls noch zu haben oder so etwas.«


  »Oh.« Janey schien mehr enttäuscht als schockiert zu sein. »Und ich habe mich so für dich gefreut! Aber ich verstehe dich nur zu gut. Lucas ist ein so wunderbarer Mann, dass jede Frau sich ihm gegenüber unterlegen fühlen muss. Obwohl es mich ein wenig überrascht, dass er auch auf dich so gewirkt hat.«


  »Tut mir Leid. Ich nehme an, es war eine Art Fantasie. Du weißt schon, über Weihnachten an irgendeinen glamourösen Ort entführt zu werden, in einem schnellen Wagen.«


  »Und - war es glamourös, das Haus, in dem du Weihnachten gefeiert hast?«


  »Ganz und gar nicht. Es war sehr primitiv. Meine Freundin war gerade erst eingezogen, und nichts war ausgepackt, und es war eiskalt dort.«


  »Dann gab es also keine Gelegenheiten, um sich schön anzuziehen?«


  »Nur mit möglichst vielen Pullovern übereinander. Zum Glück hatte ich meine Thermoweste eingepackt.«


  »Deine Thermoweste!« Janey wurde plötzlich klar, dass Perdita scharf auf die dreißig zuging. »Oh«, seufzte sie, »ich verzehre mich geradezu nach der Art von Weihnachtsfest, von der man in den Zeitschriften liest, wo sich alle für das Dinner umkleiden und nicht nur ihre Pullover mit eingestrickten Hirschmustern anziehen.«


  Perdita kicherte. »Das war genau die Art Weihnachten, die sich auch Lucy wünschte - ein perfektes Zeitschriftenweihnachten. Ich glaube, sie litt unter dem Syndrom, das man die >Sucht nach einem perfekten Weihnachten< nennen könnte, bei dem alles selbst gemacht und wunderschön dekoriert ist. Wirklich, es ist ein Syndrom. Ich habe mal darüber gelesen. Die arme alte Lucy. Das Weihnachtsfest war ganz und gar nicht so, aber ich glaube, am Ende hat sie sich trotzdem gut amüsiert. Ihre Kinder hatten bestimmt Spaß.«


  »Weihnachten ist im Grunde ein Kinderfest.« Janey seufzte wieder. »Wenn alle erwachsen sind, ist es nicht mehr das Gleiche, nicht wahr?« Ihre wehmütige Stimmung hielt etwa eine Sekunde an, bevor Janey wieder auf Perditas Liebesleben oder vielmehr den Mangel an demselben zu sprechen kam. »Also, wie war denn nun dieser Schwager? Noch verheiratet?«


  »In Scheidung lebend, aber nicht begehrenswert und wenn doch, dann litt er noch zu sehr an einem gebrochenen Herzen.«


  »Oh.« Janey leerte ihr Glas und schenkte ihnen beiden Wein nach. »Wir sind doch zwei dumme Gänse - du, weil du so tust, als hättest du einen Freund, und ich, weil ich mich in einen Mann verknallt habe, der mich niemals wird haben wollen.« Sie prosteten sich zu. »Cheers!«


  »Cheers«, stimmte Perdita düster zu. Dann drohte ihr der nächste heikle Moment. Wussten Janey und Greg, warum Lucas sie am zweiten Weihnachtstag so plötzlich im Stich gelassen hatte? Hatte Lucas etwa erzählt, dass er Perdita heimholen würde, weil Kitty krank war? Oder konnte sie sich darauf verlassen, dass er ein Anhänger der Philosophie war: »Niemals entschuldigen, niemals etwas erklären«? »Und wie ging es bei dir weiter? Musstest du am zweiten Feiertag arbeiten, oder hattest du frei?«


  »Ich musste arbeiten, weshalb ich heute auch frei habe. Der Tag war übrigens ziemlich gut. Lucas musste aus irgendeinem Grund urplötzlich irgendwohin brausen, sodass Greg und ich das Kommando in der Küche hatten. Nun ja, eigentlich hatte ich das Sagen. Alle fanden, dass ich mich gut geschlagen habe.«


  »Was, sogar Lucas?« Jetzt, da sie wusste, dass Lucas diskret gewesen war, konnte Perdita wieder lächeln.


  »Hm, nein. Er war schließlich nicht da, oder? Aber als ich heute Morgen zur Arbeit kam, hat Robert - der neue Oberkellner - es ihm gesagt.« Janey seufzte ekstatisch. »Also, Lucas blickte mir in die Augen, fasste mir unters Kinn und lächelte beinahe. O Gott! Ich hätte mir fast in die Hosen gemacht. Dann meinte er, ich könne mir heute freinehmen, weil ich den Dienst gestern übernommen hätte. Manchmal kann er wirklich nett sein.«


  Perdita, die das wusste, nahm Zuflucht bei einem Schluck Wein. »Komm, sehen wir mal, ob unser Essen schon gar ist. Wir brauchen etwas Solides wie eine gebackene Kartoffel, um wieder festen Boden unter die Füße zu bekommen. Vor allem du.«


  »Er ist einfach so himmlisch. Ich kann nicht dagegen an, ich bin halt verliebt in ihn. Selbst wenn er mich niemals ansieht.«


  »Komm schon, Janey!«, drängte Perdita, die nicht davon überzeugt war, dass Lucas' Desinteresse an »halb flüggen Entchen« ewig andauern würde. Sie ging in die Küche voran. »Ein entzückendes Mädchen wie du sollte einen echten Mann haben, keine Fantasie. Überlass das den alten Jungfern wie mir.«


  »Du bist nicht alt!« Janey folgte Perdita entrüstet in die Küche. »Nur reif - ich meine, du bist noch nicht mal dreißig, auch wenn du ein Geschäft betreibst und eine Thermoweste trägst. Und du wärst auch entzückend, wenn ...«


  Perdita drehte sich mit einem Seufzer um. »Erzähl es mir nicht. Wenn ich mehr auf mich achten würde, ich weiß. Ronnie sagt so etwas jedes Mal, wenn ich ihn sehe.«


  »Und hörst du auf ihn?« Janeys strahlende Augen glänzten optimistisch.


  »Nicht allzu oft. Er ist schließlich umringt von Menschen, die besessen sind von ihrem Aussehen, die sich ihren Lebensunterhalt damit verdienen, andere dazu zu bringen, sich mit Vulkanschlamm oder was auch immer zu bedecken. Nur weil ich mich um solche Dinge nicht schere, betrachtet er mich als potenzielles Opfer.«


  »Die Sache mit dem Schlamm brauchst du ja nicht zu machen, aber einige der Behandlungen dort sind ganz himmlisch, behauptet meine Mum jedenfalls. Dad hat ihr mal ein Wochenende dort geschenkt.«


  »Ich würde es grässlich finden! Ich meine, ich müsste mir neue Unterwäsche kaufen und alles Mögliche. Ich kann wohl kaum in malvengrauen Höschen da liegen und mich foltern lassen. Vor allem, da diese Höschen nicht mal oben bleiben, wenn ich keine Jeans trage.«


  »Was meinst du? Soll ich die Butter nehmen?«


  Perdita nickte. »Oh, du weißt schon. Deine Unterwäsche scheint völlig in Ordnung zu sein, bis der Sommer kommt und du einen Rock anziehst und keine Strumpfhosen trägst. Dann merkst du plötzlich, dass du nirgendwo schnell hingehen kannst, ohne dass dein Schlüpfer runterfällt.« Janey, die sich an den Herd gesetzt hatte, sah Perdita verwundert an. »Passiert dir das denn nicht auch?«


  Janey schüttelte den Kopf. »Ich kaufe mir sowieso jeden Sommer neue Slips.«


  »Oh. Hm. Vielleicht sollte ich das auch tun. Aber das ist einer der Gründe, warum ich mich auf Ronnies Schönheitsfarm nicht blicken lassen möchte.«


  »Ich hab es!«, entfuhr es Janey. »Versprich mir, dass du hingehst, wenn diese Fernsehsache klappt? Das wäre doch ein faires Abkommen, oder? Wenn du ins Fernsehen kommst, wirst du vielleicht sogar ein Star und bekommst eigene Fanpost. Vor allem wenn du keinen BH trägst.«


  »Was?«


  »Oh, vergiss es. Versprich mir nur, dass du zu Ronnie gehst, wenn du ins Fernsehen kommst.«


  Perdita seufzte. »Okay, es dauert ohnehin noch eine Ewigkeit. Also, warum nicht?«


  Perdita und Mrs Welford, Kittys Lieblingstaxifahrerin, fuhren zu den Ledham-Golds, um Kitty abzuholen. Perdita hatte sich bereits ein Bett zurechtgemacht und bereitete sich darauf vor, bei Kitty zu wohnen, bis die Situation sich besserte.


  Erst als Mrs Welford Tee und Plätzchen angeboten bekommen hatte und diskret bezahlt und verabschiedet worden war, begannen Kitty und Perdita zu streiten. Es war wie üblich ein damenhafter Streit. Niemand schrie oder schleuderte dem anderen Beleidigungen entgegen, beide Parteien vertraten die jeweilige Sache mit Würde, aber Kitty weigerte sich rundheraus, Perdita bei sich wohnen zu lassen.


  »Du kannst nicht dein eigenes Leben aufgeben, um dich um mich zu kümmern«, erklärte Kitty, nachdem die Schlacht eine Weile hin- und hergewogt war und sie einen Drink verlangte. »Es ist nicht notwendig, und es würde mich in den Wahnsinn treiben, wenn du den ganzen Tag um mich herumwuseltest, um zu sehen, ob ich nicht vielleicht lüge, wenn ich sage, es gehe mir blendend.«


  Perdita, die versuchte, Kitty zu durchschauen, war ebenfalls müde. Sie wollte das Beste für Kitty, bezweifelte aber langsam, dass ihre eigene ständige Anwesenheit helfen würde, wenn Kitty so sehr gegen diese Idee war. »Deine Freundin Veronica, die nur dein Bestes will, hat mir ans Herz gelegt, dass du nicht länger allein leben solltest. Sie hat mich gefragt, ob du irgendwelche Verwandten hast.«


  »Sie hat ihr Leben lang viel Lärm um nichts gemacht. Sie hat niemals allein gelebt und begreift einfach nicht, dass manche Menschen es bevorzugen.«


  »Angenommen, du bekämst noch eine TIA?«


  »Rede nicht in Großbuchstaben mit mir. Es ist eine schlampige Angewohnheit, und ich verstehe nicht, was du meinst.«


  »Eine transitorische ischämische Attacke. Wenn du allein gewesen wärst, als du eine hattest ...«


  »Meine liebe Perdita, lass uns erst mal etwas trinken. Ich glaube nicht, dass ich so viel Besorgnis ohne einen Drink aushalten kann.«


  Perdita verlor kein Wort darüber, dass Alkohol Kitty vielleicht nicht gut tat, und ebenso wenig protestierte sie, als die alte Dame ihre Pfeife anzündete. »Mrs Ledham-Gold hat mir ausdrücklich gesagt, dass der Arzt - dein Arzt, Doktor Edwards - meinte, du dürftest nicht nach Hause gehen, wenn du dort niemanden hättest.« Er hatte außerdem angedeutet, dass er mit ihr, Perdita, über Kittys Nachsorge reden wolle, aber diese Tatsache ließ sie für den Augenblick unerwähnt.


  »Also schön, wenn du unbedingt darauf bestehst, mich herumzuschikanieren, darfst du heute Nacht hier bleiben, aber morgen frage ich Doktor Edwards, ob er nicht runterkommen und dich zur Vernunft bringen kann. Ich bin wirklich noch nicht bereit, mich wie einen unzurechnungsfähigen Invaliden behandeln zu lassen.«


  »Okay.« Perdita nahm einen Schluck Whisky, den sie nur in Notfällen trank. »Wenn er meint, ich kann nach Hause gehen, dann gehe ich. Aber wenn er es nicht tut, dann hast du mich am Hals, ob es dir gefällt oder nicht. Und jetzt bereite ich uns erst mal das Abendessen zu.«


  »Das wäre wunderbar«, erwiderte Kitty, als hätte sie Perdita nicht erst wenige Sekunden zuvor die Tür weisen wollen.


  Kitty bat Dr. Edwards für den nächsten Nachmittag um einen Besuch. Perdita hetzte durch ihre verschiedenen Arbeiten, damit sie dabei sein konnte; sie wagte es nicht, auch nur eine


  Sekunde zu spät zu kommen, damit Kitty den Doktor nicht so lange schikanierte, bis er sagte, was sie von ihm hören wollte.


  Dr. Edwards, ein hoch gewachsener, kraftstrotzender Mann in den Vierzigern, war höflich und freundlich, und Kitty hatte ihn sehr gern. Er log sie nicht an, und er sprach ein gepflegtes Englisch: Trotz all ihrer liebenswerten Eigenschaften war Kitty ein Snob. Sie schätzte es, wenn ein Arzt die Sprache der Königin sprach.


  Er erkundigte sich außerdem stets nach Kittys Garten, wohl wissend, dass sie lieber darüber redete als über ihre Gesundheit. Als er an diesem Tag kam, bot Kitty ihm einen Sherry an, obwohl eigentlich Teezeit war. Kitty wollte sich damit selbst Mut machen, der Gedanke, womöglich ihre Unabhängigkeit zu verlieren, erinnerte sie an ihr Alter. Und ihr Alter war etwas, das sie bisher mit Erfolg ignoriert hatte.


  Der Arzt nahm den Sherry mit Würde an und setzte sich auf das Sofa.


  »Nehmen Sie doch einen Käsekräcker«, bat Kitty. »Leider nicht selbst gebacken, aber trotzdem halbwegs essbar. Perdita, Kind, hol dir einen Sherry und schenk mir auch einen ein.« Kitty konnte Sherry im Grunde nicht ausstehen, wie Perdita nur allzu gut wusste, wollte den Doktor aber wahrscheinlich nicht erschrecken, indem sie um halb fünf am Nachmittag einen steifen Whisky trank.


  Als sie alle mit Gläsern aus geschliffenem Glas versorgt waren und die Käsekräcker die Runde gemacht hatten, kam der Arzt zur Sache. »Mrs Anson, Ihre ...« Er sah Perdita an und wusste offensichtlich nicht, wie er sie bezeichnen sollte.


  »Perdita hat nicht das Geringste mit mir zu tun, sie hat sich mir lediglich aufgedrängt, als sie noch ein Kind war. Sie ist in keiner Weise mit mir verwandt.« Kitty lächelte sie liebevoll an.


  »Darf ich Sie Perdita nennen?«, fragte der Arzt.


  »Natürlich. Sie ist bloß ein Kind und versteht von nichts etwas, abgesehen davon, wie man Salatmutanten anbaut«, neckte Kitty sie.


  Perdita lachte. »Ja, tun Sie das.«


  Der Arzt sah die beiden Frauen an, von denen er die eine im


  Laufe der Jahre kennen gelernt hatte, während er die andere, die viel jünger war, nur vom Hörensagen kannte.


  »Mrs Anson hat mich gebeten, heute Nachmittag herzukommen, um Ihnen, Perdita, zu erklären, dass sie ohne weiteres allein leben kann.«


  Perdita nickte und hoffte inbrünstig, dass der Mann Kitty zu durchschauen vermochte; sie besaß unbestreitbar die Fähigkeit, gute Miene zum bösen Spiel zu machen und viel zupackender zu erscheinen, als sie in Wirklichkeit war.


  »Nun, im Augenblick kann sie es.«


  »Da hast du es!« Kitty triumphierte. »Ich habe dir doch gesagt, das ganze Theater ist völlig überflüssig.«


  Der Arzt wandte sich als Nächstes direkt an Perdita. »Für ihr Alter«, bemerkte er und warf einen Seitenblick auf Kitty, wie um sich dafür zu entschuldigen, dass er ihren Gesundheitszustand vor ihr erörterte, »ist sie wirklich sehr gut in Form. Aber sie hatte eine TIA, und sie könnte wieder eine bekommen.« Perdita fragte sich, ob Kitty den Arzt für seine Benutzung von Abkürzungen tadeln würde. »Allerdings«, fuhr Dr. Edwards fort, »glaube ich nicht, dass für Perdita im Augenblick die Notwendigkeit besteht, bei Ihnen einzuziehen.« Auf Kittys runzligem Gesicht ging die Sonne auf. »Aber Sie werden einige Kompromisse machen müssen.« Er wandte sich mit strenger Miene an die alte Dame.


  »Nun, natürlich, alles innerhalb vernünftiger Grenzen ...«


  »Ich werde Sie nicht bitten, Ihre Pfeife aufzugeben.«


  Perdita biss sich auf die Lippen, verbot sich aber jeden Kommentar.


  Der Arzt beantwortete ihre unausgesprochene Frage. »Es hat keinen Sinn, in ihrem Alter irgendetwas zu unternehmen, um ihr Leben zu verlängern, Sie haben bereits eine Verlängerung.« Er lächelte, und Kitty quittierte sein charmantes Benehmen mit einem Strahlen. »Aber Sie brauchen eine Alarmvorrichtung, einen Knopf, den Sie um den Hals tragen und den Sie drücken können, falls irgendetwas passiert. Das Signal wird dann von der Notfallstation empfangen, und dort wird man sich mit Perdita in Verbindung setzen oder wer sonst gerade in der Nähe ist. Falls man keinen Krankenwagen schicken kann.«


  »Also wirklich«, murrte Kitty, »das klingt für mich völlig unnötig. Ich kann dieses neumodische Zeugs nicht ausstehen.«


  »Entweder das oder Sie wenden sich an eine private Pflegeagentur und veranlassen, dass jemand Tag und Nacht bei Ihnen ist«, erwiderte der Arzt freundlich. »Was sehr teuer wäre und in diesem Stadium wirklich nicht notwendig.«


  Kitty und der Arzt fochten mit Blicken einen stummen Kampf aus; beide waren halsstarrig, beide entschlossen. Kitty gab als Erste nach. »Oh, na schön, dann nehme ich eben Ihren Knopf.«


  »Und ich besorge mir ein Handy. Auf diese Weise kann ich dafür garantieren, dass ich erreichbar sein werde, falls der Alarm losgeht«, sagte Perdita. Wenn Kitty bereit war, sich mit »neumodischem Zeugs« anzufreunden, war es nur fair, dasselbe von sich selbst zu verlangen.


  Der Arzt zog die Augenbrauen hoch, als fragte er sich, warum sie nicht ohnehin schon eines besaß. Perdita wechselte das Thema. »Was passiert, wenn Kitty noch eine ... transitorische ischämische Attacke bekommt?«


  »Dann müssen wir damit rechnen, dass sie - dass Sie ...« Er lächelte wieder in Kittys Richtung, »einen ausgewachsenen Schlaganfall bekommen. Wenn das geschieht ...«


  »... werde ich Perdita veranlassen, mir eine tödliche Injektion zu verpassen. In ein Heim gehe ich jedenfalls nicht.«


  »Natürlich tust du das nicht«, erklärte Perdita entschieden. »Das kommt gar nicht infrage.«


  »Außerdem hatten Sie den Schlaganfall bisher noch nicht«, erinnerte der Arzt. »Es besteht immer noch die Möglichkeit, dass Sie von einem Bus überfahren werden.«


  Kitty schnaubte. »Da dürfte hier in der Gegend herzlich wenig Gefahr bestehen! Wissen Sie, wie selten die Busse im Dorf verkehren? Man könnte an Erfrierung sterben, bevor einer kommt.«


  »Aber wenn Sie einen Schlaganfall bekommen, und das ist eine Möglichkeit, die wir in Betracht ziehen müssen, könnten Sie hier bleiben, falls Perdita bei Ihnen lebt und Sie eine entsprechende Pflege hätten.«


  »Das Ganze ist doch ein Sturm im Wasserglas«, brummte Kitty. »Darf ich Ihnen noch einen Drink anbieten?«


  Perdita führte den Arzt hinaus, nachdem Kitty ihm noch den Garten gezeigt hatte, um ihm zu beweisen, wie fit und gesund sie war. Er nahm mehrere Blumentöpfe mit bewurzelten Ablegern aus Kittys Gewächshaus mit und bekam noch einen Zweig Winterblüte für seine Frau mit auf den Weg.


  »Sie ist bemerkenswert fit für ihr Alter«, meinte er, noch bevor Perdita ihrer Besorgnis Ausdruck verleihen konnte. »Und es hat wirklich keinen Sinn, ihr die Dinge im Leben wegzunehmen, die ihr Freude machen. Aber es besteht die sehr reale Gefahr eines Schlaganfalls, der Ihr Leben von einem Tag auf den anderen sehr verändern könnte. Selbst mit dem besten Willen auf der Welt könnten Sie sie niemals ganz allein versorgen, selbst wenn Sie kein Geschäft zu führen hätten. Sie würden Hilfe brauchen, die sehr teuer wäre. Könnte Mrs Anson sich eine Privatpflege leisten, wissen Sie das?«


  »Ich fürchte, ich weiß es nicht. Sie versucht immer, mir Geld zu geben, aber das heißt nicht, dass sie vermögend ist. Sie ist nur großzügig.«


  »Dann schlage ich vor, Sie versuchen, es herauszufinden. Dann sind Sie beide vorbereitet, falls es zum Schlimmsten kommen sollte. Ich würde mir wünschen, dass Mrs Anson eines Nachts friedlich und schmerzlos einschläft, und ich bin mir sicher, Ihnen geht es ebenso«, fügte er entschieden hinzu, »aber falls das nicht passiert, ist es eine gute Idee, einen Notfallplan zu haben. Es gibt Agenturen, die Krankenpflegerinnen vermitteln.«


  Perdita seufzte, und zwar lauter, als ihr bewusst gewesen war.


  »Ich nehme nicht an, dass Sie selbst sehr oft zum Arzt gehen, oder?«


  »Nein. Aber das ist auch nicht nötig, ich bin niemals krank.«


  »Selbst wenn Sie es nicht sind, können Sie immer zu mir kommen, wenn Sie sich einmal um Mrs Anson Sorgen machen oder sonst etwas ist.«


  Perdita, die ohnehin sehr aufgewühlt war, spürte, wie ihr die Tränen kamen. »Das ist sehr freundlich von Ihnen«, gab sie heiser zurück.


  Als sie zurückkam, war Kitty im Wohnzimmer. Sie trug immer noch ihre Gartenschuhe und sah bei weitem müder aus, als sie es den Arzt hatte merken lassen. Perdita bereitete ihr ein Omelett zu und erklärte, dass sie über Nacht bleiben werde, ganz egal, was der Arzt gesagt hatte.


  Kitty akzeptierte das ohne Widerrede, ein Hinweis darauf, dass Dr. Edwards keineswegs unnötig pessimistisch gewesen war. Auch Kitty schien das zu empfinden.


  »Um den lieben Winston mal wieder falsch zu zitieren«, meinte sie, »es ist nicht der Anfang vom Ende, aber ich habe das Gefühl, dass es das Ende des Anfangs ist.«


  Perdita drückte Kitty sehr fest an sich. »Ich nehme an, du hast Recht. Aber obwohl ich dir nicht versprechen kann, dir eine tödliche Injektion zu verabreichen, verspreche ich dir, dass du nicht in ein Heim gehen wirst, solange noch ein Atemzug in mir steckt.«


  Kitty, die normalerweise nicht viel von körperlicher Berührung hielt, erwiderte die Umarmung. »Dafür danke ich dir. Es wäre mir sehr wichtig, hier bleiben zu können. Obwohl ich natürlich in dem Augenblick, in dem ich zur Last würde, lieber ...«


  »Sag es nicht!«


  »Also gut, wenn du so zimperlich bist ... Aber ich habe hier eine Kleinigkeit für dich.« Kitty ging zu dem Kaminsims in der Küche und holte hinter der Uhr einen Umschlag hervor. »Um dir die Mühe zu ersparen, ihn zu öffnen - es ist das Geld für einen neuen Lieferwagen. Und keine Einwände bitte. Wenn mein ganzes Geld an Privatpflegerinnen geht, und ich versichere dir, ich habe in der Tat eine Menge Geld, möchte ich, dass du auch etwas bekommst. Das spart die Erbschaftssteuer.«


  »Nur wenn du noch sieben Jahre lebst.« Perdita weigerte sich, den Umschlag anzunehmen.


  »Liebes, das kann ich dir nicht garantieren, aber der Gedanke, den Mann vom Finanzamt zu betrügen, wäre ein Anreiz für mich, auf mich Acht zu geben.«


  »Das haben die Leute vom Finanzamt bestimmt nicht verdient. Sie sind wahrscheinlich alle sehr nett.«


  »Ich dachte auch, du wärst sehr nett, bis du plötzlich so halsstarrig wurdest. Nimm den Scheck und kauf dir davon einen Wagen! Außerdem ...«, Kitty wusste, wann sie einen Sieg für sich verbuchen konnte, »wenn ich mir einen von diesen vermaledeiten Piepern anschaffe und du ständig herbeigeflitzt kommen musst, brauchst du einen verlässlichen Wagen.«


  »Es braucht aber nicht das Neueste vom Neuen zu sein«, wandte Perdita ein, als sie den Umschlag geöffnet und gesehen hatte, über welche enorme Summe der Scheck ausgestellt war.


  »Doch, braucht es. Kauf das Beste, und du hast länger was davon, das hat Lionel immer gesagt. Und er hatte Recht. Und jetzt geh ins Bett. Du musst früh raus, und Veronica hat mir ein Buch geliehen, das ich schon seit Ewigkeiten lesen wollte.«


  »Oh?« Kitty war eine unersättliche und kritische Leserin, die die neuesten Biografien und historischen Romane förmlich verschlang. »Ist es das Buch über Byron, von dem du mir erzählt hast?«


  »Nein, Kind. Es ist das neue von Patricia Cornwall. Warum hast du mir eigentlich nie von ihr erzählt?«


  Sobald Neujahr vorüber war und die Läden wieder regulär geöffnet hatten, benutzte Perdita etwas von dem Geld ihres Vaters, um sich ein Handy zu kaufen. Da sie dem Mann in dem Laden auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war, tat sie genau, was er ihr sagte, unterschrieb den Vertrag, den er für den besten hielt, und leistete auch sonst keinerlei Widerstand. Ebenso wenig versuchte sie allerdings, die Bedienungsweise des Apparates zu lernen; ihr neuer Wagen war viel aufregender.


  Sie musste drei Wochen warten, und als er endlich kam und das Fahren plötzlich eine ganz neue Erfahrung für sie war, kannte sie sich selbst kaum wieder. Ihr war gar nicht klar gewesen, wie schwergängig und problematisch der alte Wagen gewesen war, bis sie nicht mehr mit ihm fertig zu werden brauchte.


  Als sie das erste Mal mit dem neuen Wagen nach Grantly House fuhr, musste Lucas wohl auf sie gewartet haben, denn er erschien, sobald sie die Hintertüren öffnete.


  »Dann hast du jetzt also einen neuen Wagen«, stellte er fest.


  »Hundert Punkte für scharfe Beobachtung«, erwiderte sie albern. »Kitty hat ihn bezahlt«, fügte sie dann ernsthafter hinzu.


  »Also, wie geht es Kitty, jetzt, da sie zu Hause ist?« Lucas nahm Perdita einen Kasten mit Salatköpfen ab.


  »Sie scheint wohlauf zu sein. Allerdings erlaubt sie mir nicht, bei ihr zu wohnen. Aber wenigstens hat sie jetzt eine Alarmvorrichtung.«


  Sie nahm die nächste Kiste heraus, und Lucas bedeutete ihr, sie auf die andere zu stellen, die er bereits trug. »Außerdem habe ich mir ein Handy gekauft.«


  »Willkommen im zwanzigsten Jahrhundert. Und funktioniert das Alarmsystem?«, fragte er.


  »Hm, ja. Ich bin ein paarmal gerufen worden und losgestürzt, nur um Kitty im Garten vorzufinden, munter wie ein junges Fohlen. Sie hatte ständig mit dem Pieper gegen irgendwelche Gegenstände gehauen und versehentlich Alarm ausgelöst. Jetzt trägt sie ihn unter ihrer Kleidung.« Perdita hievte die nächste Kiste aus dem Wagen und machte Anstalten, Lucas zu folgen.


  »Aber dann trägt sie ihn jedenfalls?«, vergewisserte er sich, als sie in der Küche angekommen waren.


  »Sie hat zwar protestiert, als ich sie ein paarmal aus irgendwelchen Büschen >angesprungen< habe, wie sie es ausdrückt. Aber ich habe ihr mit einer Rund-um-die-Uhr-Pflege gedroht, falls sie sich nicht mit dem Ding anfreundet, also hat sie nachgegeben.« Sie beobachtete Lucas, wie er rückwärts in die Kühlkammer ging und ihr die Tür aufhielt, damit sie ihm folgen konnte. »Aber was diese Rund-um-die-Uhr-Pflege betrifft, ich fürchte, dazu wird es ohnehin eines Tages kommen.«


  »Nicht unbedingt. Sie könnte auch in der Nacht sterben. Manche Menschen tun das.« Lucas spähte in die erste Kiste und runzelte die Stirn. »Was ist das für ein Abfall, den du mir hier gebracht hast? Wir haben unseren eigenen Komposthaufen, wie du weißt. Wir brauchen keine Beiträge von deinem.«


  »An dem Salat ist absolut nichts auszusetzen!«, fauchte sie, nachdem sie besagten Salat kurz und angespannt untersucht hatte. »Du machst immer so ein erbärmliches Theater.« »Ich habe ein gewisses Niveau zu wahren, das ist alles.«


  »Also, willst du die anderen Kisten nun haben oder nicht?«


  »Hm, irgendwas Genießbares werde ich wohl schon darin finden.«


  Als Perdita zu ihrem Lieferwagen zurückstürmte, ging ihr auf, dass Lucas sie wahrscheinlich mit Absicht wütend gemacht hatte, damit sie nicht mehr so niedergeschlagen wegen Kitty war. Wenn ja, hatte sein Plan funktioniert.


  Kapitel 10


  Hallo, Kleines. Wie geht's denn immer?«, fragte Ronnie, als Perdita eine Kiste Ölrauken und gebleichte Löwenzahnblätter auslieferte.


  »Alles okay. Warum bist du plötzlich so gut gelaunt?«


  »Weil du endlich deine Generalüberholung bekommst! Und der Gedanke, dass du all dieses Körperhaar los wirst, erfüllt mich mit Frühlingsfieber.«


  »Was weißt du denn schon über mein Körperhaar?«, erwiderte Perdita ungehalten.


  »Ich brauch es nicht zu wissen, ich kann meine Fantasie bemühen.«


  »Offensichtlich, sonst würdest du nicht davon reden, dass ich eine Generalüberholung bekomme. Es wird nämlich nicht passieren.«


  »Aber die Fernsehsendung soll in Kürze gedreht werden. Und du hast gesagt ...«


  »Habe ich? Zu dir? Ich dachte, ich hätte mit Janey darüber gesprochen ...«


  »Und sie hat es mir erzählt. Und zusammen werden wir dafür sorgen, dass du Wort hältst.«


  »Na schön. Wenn man mir offiziell mitteilt, dass ich in Lucas' verdammter Fernsehsendung auftreten soll, lasse ich dich dein Schlimmstes tun. Aber nicht vorher.«


  »Er sieht sehr gut aus, dein Freund Lucas, nicht?«


  »Mein Freund? Ronnie, deine Spione haben dir einen Bären aufgebunden. Wir sind nicht befreundet, wir hassen einander.«


  »Oh? Dann ist er Weihnachten also nicht nach Shropshire gefahren, um dich zu holen?«


  Perdita war sprachlos. Sollte sie alles abstreiten, oder, wie sie es schrecklich gern getan hätte, zu wissen verlangen, wie zum Teufel Ronnie hinter diese Geschichte gekommen war? Sie entschied sich für Letzteres, da ein Leugnen ihr Leben noch komplizierter gemacht hätte.


  »Ich kann meine Quellen nicht preisgeben, aber die Sache hat mich über Mr Grantly erreicht.«


  »Oh.«


  »Dann stimmt es also?«


  »Hm, ja, es stimmt, aber das heißt nicht, dass wir Freunde sind, wirklich. Er hat gehört, dass Kitty krank war und mich brauchte, also ist er raufgekommen und hat mich geholt. Natürlich bin ich ihm - war ich ihm - furchtbar dankbar, aber mehr steckt nicht dahinter.«


  »Mmh.« Ronnie musterte sie zweifelnd.


  »Hör mal, wenn da etwas zwischen mir und Lucas Gillespie wäre, abgesehen von gegenseitiger Abneigung und einem Fünkchen Dankbarkeit auf meiner Seite, würde ich dann nicht hier stehen und deine Leute anflehen, irgendwas wegen meiner Haare zu unternehmen?« Sie packte eine Hand voll vom Stein des Anstoßes und wedelte damit herum. »Ich meine, würde eine Frau mit solchen Haaren mit einem Mann wie Lucas Gillespie ausgehen?«


  Ihre List funktionierte. Ronnie beäugte die wilde Masse von Locken (die selbst Perditas Meinung nach einen Schnitt und eine Portion Conditioner gebraucht hätten) und akzeptierte die Tatsache, dass eine Frau, die sich so wenig um ihr eigenes Aussehen kümmerte, sich unmöglich für irgendeinen Mann interessieren konnte.


  »Ich dachte, du wärst ganz versessen darauf, dir einen Freund zu suchen. Was ist passiert?«


  »Nun, ich war auch versessen darauf, aber da jetzt Kittys Krankheit und was weiß ich noch alles dazwischen gekommen ist, habe ich die Lust verloren.«


  »Kann ich verstehen«, erwiderte Ronnie mit der Selbstgefälligkeit eines Menschen, der weiß, dass er am Ende seinen Willen bekommt, und warten kann. »Aber ich begreife nicht, warum du so dagegen bist, dich ein paar Schönheitsbehandlungen zu unterziehen. Die Frauen stehen Schlange bei den Kosmetikerinnen.«


  »Nicht diese Frau.«


  Später, nachdem sie Ronnie und seinen angedrohten Schönheitsbehandlungen entflohen war, kehrte Perdita zurück zu ihren Tunneln. Lucas hatte eine Kiste Chicorée bestellt, und sie wollte nachsehen, ob sich unter seinem Blumentopf etwas getan hatte. Außerdem wollte sie feststellen, ob die Crosnes ihren Winterschlaf überlebt hatte und im März ausgepflanzt werden konnte. William grub gerade ein paar Luzernen unter, die nichts mehr taugten, um Platz für Ackerknoblauch zu schaffen.


  »Na, William. Wie geht es dir denn so?«


  »Bei der Arbeit oder mit dem Leben im Allgemeinen?«


  Da seine Mistgabel ihre Arbeit mühelos zu verrichten schien, antwortete Perdita: »Mit dem Leben im Allgemeinen.«


  »Alles in Ordnung, denke ich, aber ich soll zu einem Ehemaligentreffen meines Colleges gehen. Offizielle Angelegenheit.«


  »Das klingt nach viel Spaß. Wann soll die Sache denn stattfinden? Brauchst du einen zusätzlichen freien Tag?«


  »Nein, ich brauche eine Partnerin. Ich nehme nicht an, dass ...« Er sah sie fragend an.


  »Nein, bestimmt nicht. Was würden deine Freunde vom College denken, wenn du mit einer älteren Frau am Arm auftauchst?«


  »Dass ich ein Glückspilz bin.« Er kicherte, um seine Verlegenheit zu verbergen.


  »Warum fragst du nicht Janey? Ich bin mir sicher, sie würde liebend gern mitkommen.«


  »Ich kenne sie nicht gut genug.«


  »Natürlich tust du das! Ich sag dir was, ich frage sie für dich. Sie hat Verständnis für schüchterne Menschen, da sie selbst schüchtern ist. Obwohl sie natürlich wirklich hübsch ist«, fügte Perdita hinzu und sah ihn von der Seite an, um festzustellen, ob er ihrer Meinung war.


  »Sie ist cool, aber ich glaube nicht, dass sie mich begleiten möchte.«


  »Blödsinn! Natürlich möchte sie das. Und sie wäre begeistert, eine Gelegenheit zu haben, sich herauszuputzen.« Und sie würde dann vielleicht hinreißend genug aussehen, dass du dir Mühe gibst, sie von Lucas abzulenken, fügte Perdita im Stillen hinzu. »Wo findet das Treffen denn statt, und wie kommst du hin?«


  »Wir übernachten alle in einem Gästehaus. Dad hat gesagt, ich kann den Wagen haben.«


  »Dann geht es also über ein ganzes Wochenende?«


  »Hm, ja. Du kommst hier doch ohne mich klar, oder?«


  »O ja, absolut.« Selbst wenn sie nicht zurechtgekommen wäre, hätte Perdita William freigegeben, wenn sie auf diese Weise Janey von Lucas weg locken konnte. »Es wäre dir also wirklich recht, wenn ich sie fragen würde?«


  »O ja. Ich mag Janey. Sie ist superhübsch, und sie bringt mich zum Lachen.«


  »Aber du möchtest sie nicht selbst fragen?«


  William errötete unentschlossen.


  »Ich sag dir was«, meinte Perdita, »ich erzähle ihr, dass du auf einen glamourösen Ball gehen möchtest und gern jemanden mitnehmen würdest und dass du überlegst, sie zu fragen. Ich finde raus, ob sie grundsätzlich Lust hätte oder nicht, und dann gebe ich dir Bescheid. Auf diese Weise brauchst du dir keine Sorgen zu machen, einen Korb zu bekommen.«


  »Wirklich, Perdita? Das wäre echt klasse.«


  Wie Perdita erwartet hatte, war Janey Feuer und Flamme für die Idee, mit William auf einen Ball zu gehen. Ein Vorwand, sich einmal so richtig herauszuputzen, ein Wochenende fern von zu Hause zu verbringen - und wenn auch William nicht der Mann ihrer Träume war, war er zumindest verfügbar, und er sah recht nett aus.


  »Schließlich hat man nicht den Eindruck, als würde Lucas mich jemals irgendwohin einladen«, fügte sie hinzu. »Gib William meine Nummer.«


  Nachdem sie Janey das Versprechen abgenommen hatte, ihr anschließend alles haarklein zu erzählen, rief Perdita William an und berichtete ihm, wie begeistert Janey von der Idee zu sein schien. William versprach, sie sofort anzurufen.


  Höchst zufrieden mit sich selbst, räumte Perdita ein wenig auf, während sie auf das Resultat ihrer Manipulationen wartete. Männer sahen im Smoking immer zum Anbeißen aus. Solange sie absolut sicher sein konnte, dass William einen tragen würde, musste Janey sich einfach zu ihm hingezogen fühlen. Daher freute Perdita sich ungemein, als Janey endlich zurückrief und ihr erzählte, dass sie fest entschlossen sei, zu dem Ball zu gehen.


  Ihre Befriedigung, für zwei Menschen, die sie gern hatte, die gute Fee gespielt zu haben, sollte jedoch nur von kurzer Dauer sein. Als sie am nächsten Tag ihre Lieferung nach Grantly House brachte, sah Lucas noch mürrischer aus als gewöhnlich. Ein Seitenblick auf Janey verriet Perdita, dass auch ihre Freundin nicht glücklich war, obwohl das natürlich ein Zufall sein konnte.


  »Hallo, Lucas, ich habe deinen Chicorée.« Sie erwartete zwar keinen Blumenstrauß, hätte aber doch gern ein wenig mehr gehört als das Knurren, das sie zur Antwort bekam. »In den Kühlraum damit? Oder soll ich ihn hier lassen?«


  »Kühlraum«, brummte Lucas.


  »Also, wie geht es dir, Janey? Freust du dich auf deinen Ball?«


  »Sie geht auf keinen Ball«, erklärte Lucas. »Zumindest nicht an diesem speziellen Samstag.«


  »Na komm schon! Du kannst doch sicher mit irgendjemandem tauschen, sodass du den Tag frei hättest?«


  »Nein, kann sie nicht.« Lucas klang so, als hätte er das schon einmal gesagt und schätze es nicht, sich wiederholen zu müssen.« Wir haben eine große Gesellschaft. Ich brauche jeden, den ich nur kriegen kann. Ganz besonders Janey.«


  »Aber du könntest doch sicher eine Beiköchin von einer Agentur bekommen?«


  Perdita war genauso enttäuscht, wie Janey es war und William es sicher sein würde.


  »Warum zum Teufel sollte ich? Janey hat an diesem Abend Dienst. Ich brauche sie, und sie kann nicht freibekommen. Ist das wirklich so schwer zu verstehen? Das heißt, es sei denn, sie möchte sich einen neuen Job suchen.«


  Janey und ein neues Mädchen, das Perdita nicht kannte, erbebten unter Lucas' Zorn. Er war offensichtlich ganz besonders schlechter Laune. Perdita beschloss, ihn noch einmal zu fragen, wenn seine Stimmung sich gebessert hatte. In der Zwischenzeit nahm sie sich vor, eine Lokalzeitung zu kaufen, um festzustellen, ob irgendwelche Jobs für Janey darin standen. Sie war fest entschlossen, Janey zum Besuch dieses Balles zu verhelfen. Der Dämonenkönig würde sie nicht daran hindern können.


  »Am Ende der Schicht hab ich versucht, ihn noch mal zu fragen«, erzählte Janey am Telefon, »aber er hat es rundheraus abgelehnt. Er sagte, er könne keinen Ersatz für mich bekommen, und wollte wissen, warum er eine Agentur für schlechteres Personal bezahlen solle.« Sie hielt inne. »Ich nehme an, es ist ziemlich schmeichelhaft, dass er so von mir denkt.«


  »Aber wolltest du denn nicht auf den Ball gehen?«


  »Doch, schon, aber nicht, wenn ich deswegen meinen Job verliere.«


  »Janey, erklär mir doch noch mal, was genau du eigentlich machst?«


  »Ich bin Beiköchin. Das weißt du doch.«


  »Aber was macht eine Beiköchin? Für Lucas?«


  »Vor allen Dingen Puddings. Jede Menge Vorbereitungen. Manchmal koche ich auch das Gemüse.«


  »Hm, ich bin davon überzeugt, das könnte ich auch.«


  »Was soll denn das heißen? Du könntest nicht einmal kochen, um dein Leben zu retten.«


  »Brauche ich ja auch gar nicht. Ich brauche lediglich am Abend des Balls für dich einzuspringen. Wenn ich von Anfang an klarstelle, dass es meine Schuld ist, dass ich an dieser Stelle dort bin, wird Lucas dir keine Vorwürfe machen.«


  »Er wird dich umbringen! Und mich wahrscheinlich auch.«


  Perdita konnte nicht sagen, was Janey mit größerem Entsetzen erfüllte: der Gedanke, dass Perdita versuchen könnte, ihren Job zu machen, oder die Vorstellung, welches Schicksal sie selbst erwartete, wenn sie nach dem Besuch des Balls Lucas wieder unter die Augen treten würde.


  »Ehrlich, Janey, ich verstehe nicht, warum du so einen Wirbel machst. Ich nehme deinen Platz ein, und wenn Lucas ein paar Teller zerdeppert, zerdeppert er eben ein paar Teller. Es ist doch nur ein einziger Abend, und so wichtig kann es schon nicht sein.«


  »Ich kann das nicht tun, Perdita. Es wäre Lucas gegenüber nicht fair. Und ich habe schließlich auch meine Berufsehre.«


  »Ach, Quatsch! Es ist doch nur ein einziger Abend! Du hast noch ein ganzes Leben Zeit, dir einen Ruf aufzubauen. Und wenn Lucas so ein Ass ist, wie alle behaupten, dann wird er auch mit mir zurechtkommen statt mit dir.«


  »Ich denke darüber nach«, antwortete Janey.


  »Hast du schon entschieden, was du anziehen willst?«


  »Ich habe mir ein himmlisches Kleid von einer Freundin geliehen. Hellgraue Seide mit Samtaufsätzen. Es ist sehr schlicht, und ich sehe darin aus wie ein Star.« In Janeys Stimme schwang ein Anflug von Bedauern mit.


  Perdita griff sofort zu. »Dann musst du zu dem Ball gehen! Unbedingt! Wie oft bekommt ein Mädchen die Gelegenheit, ein solches Kleid zu tragen? Selbst ich käme da in Versuchung!«


  »Warum gehst du dann nicht hin? Wenn meine Freundin mir das Kleid leihen würde, leiht sie es dir bestimmt auch. Du würdest wunderbar darin aussehen. Besser als ich.«


  »O nein. Ich gehe nicht mit William auf einen Ball. Kommt nicht infrage. Ich fürchte, wenn du ihn nicht begleitest, wird William überhaupt nicht zu dem College-Treffen gehen. Und ich weiß, dass er sich wirklich darauf gefreut hat.«


  »Lucas wird mich in hohem Bogen rauswerfen.«


  »Nein, wird er nicht, denn wenn er das tut, muss er bei seiner Fernsehsendung auf mich verzichten.«


  »Das ist Erpressung!«


  »Weiß ich.« Tatsächlich wäre es Schlimmeres als Erpressung, da Perdita bereits versprochen hatte, die Sendung zu machen. Sie würde sich auf Lucas' Fairness verlassen müssen - sofern vorhanden -, um zu verhindern, dass er Janey nicht die Verantwortung für etwas in die Schuhe schob, woran sie nicht die geringste Schuld trug.


  »Okay«, seufzte Janey, immer noch zweifelnd. »Aber wenn ich meinen Job verliere ...«


  »Wirst du schon nicht! Außerdem gibt es jede Menge Jobs.«


  »Ich möchte nicht in einem Pub arbeiten, Perdita, und in einem Korb Hühnchen und Pommes frites brutzeln.«


  »In Pubs werden heutzutage auch sehr viel interessantere Gerichte serviert.« Perditas Studium der Stellenanzeigen hatte ihr offenbart, dass Jobs in Pubs die einzigen Arbeitsmöglichkeiten waren, die einem Bewerber auf diesem Gebiet offen standen.


  »Trotzdem möchte ich nicht in einem Pub kochen.«


  »Das brauchst du auch nicht.« Perdita drückte Janey und sich insgeheim die Daumen. »Das verspreche ich dir!«


  »Was zum Teufel hast du hier zu suchen?«, fragte Lucas, als Perdita die Küche betrat. »Wir haben alle Zutaten, die wir brauchen.«


  Sie war eine gute halbe Stunde früher gekommen, damit sie sich mit der Umgebung vertraut machen konnte, aber obwohl Janey ihr versichert hatte, dass Lucas nicht vor sechs Uhr in Erscheinung treten würde, war er bereits da. »Ich bin heute Abend deine Beiköchin.«


  »Was!«


  Einen Augenblick lang wäre Perdita am liebsten aus der Küche gelaufen und nie mehr zurückgekommen, da Lucas' Gesicht statt der gewohnten Reizbarkeit weiß glühende Rage widerspiegelte. Es folgte eine furchtbare Stille, während der Perdita die ganze Aktion fallen gelassen hätte, wenn Janey nicht außer Reichweite gewesen wäre. Dann begann Lucas sehr langsam und sehr leise zu sprechen, während er auf sie zukam.


  »Ich kann nicht glauben, dass du so verdammt idiotisch sein konntest! Ein Beikoch muss mehr können, als verdammte Kartoffeln schälen! Wo ist Janey?«


  »Auf dem Weg zu einem College-Treffen.« Perdita fand sich plötzlich mit dem Rücken an den Kühlschrank gedrückt wieder. »Es ist nicht ihre Schuld! Das Ganze war meine Idee. Ich bin an ihrer Stelle hier. Du brauchst mich nicht einmal zu bezahlen.«


  »Dich bezahlen? Dich bezahlen?« Er flüsterte jetzt fast. »Du kannst dich verdammt glücklich schätzen, wenn ich dich nicht an Ort und Stelle ermorde! Weißt du nicht, dass wir ein Essen für dreißig Personen auf dem Plan haben und ein verfluchter Michelin-Inspektor kommt?« Nein, das wusste Perdita nicht, und Janey hatte es auch nicht gewusst, sonst hätte sie sich nicht bereit gefunden, zu dem Ball zu fahren. »Ich dachte, solche Dinge würden normalerweise geheim gehalten.«


  »Werden sie auch! Aber ich habe ein Gerücht gehört.« Er stieß einen lauten, frustrierten Atemzug aus und fuhr dann in normaler Lautstärke fort: »Von allen verdammten Abenden müsst ihr dieses beschissene Manöver ausgerechnet heute abziehen! Ich habe Janey den freien Abend nicht abgeschlagen, um quer zu schießen! Wenn es möglich gewesen wäre, hätte ich sie gehen lassen! Ich habe für heute eine Menge Personal von der Agentur bestellt. Janey ist die einzige fest angestellte Kraft, die heute Abend Dienst hat! Ich werde mit einem Haufen Leuten zurechtkommen müssen, die noch nie für mich gearbeitet haben. Warum zum Teufel musstest du dich in Dinge einmischen, von denen du keine Ahnung hast?«


  Ach herrje. »Ich weiß etwas über Janey und William.« Ihre Stimme schien um zwei Oktaven höher geworden zu sein, und es kostete Perdita erhebliche Anstrengung, nicht zu kieksen. »Sie haben sich so sehr gewünscht, zu diesem Ehemaligentreffen zu fahren. Ich weiß, dass Janey nicht hingegangen wäre, wenn sie das mit dem Michelin-Mann gewusst hätte.« Vor lauter Anspannung hätte sie am liebsten gekichert, da plötzlich das Bild einer großen Gestalt aus weißen Autoreifen vor ihrem inneren Auge aufblitzte.


  »Nun, Janey sollte sich besser daranmachen, sich einen neuen Job zu suchen. Nach dieser Geschichte werde ich sie bestimmt nicht behalten.«


  »Es war nicht ihre Schuld! Ich habe es dir bereits gesagt: Sie wäre doch nie hingegangen, wenn sie das mit dem Inspektor gewusst hätte. Es war meine Idee. Du kannst deine Wut nicht an ihr auslassen!«


  »Aber ich kann sie rausschmeißen, nicht wahr? Denn du arbeitest ja nicht für mich, und das ist wenigstens etwas, wofür ich Gott dankbar bin.«


  »Aber du kannst Janey auch nicht rauswerfen.« Die Wut über seine Ungerechtigkeit verlieh Perdita Mut. »Denn wenn du das tust, erlaube ich den Fernsehleuten nicht, mein Haus für die Sendung zu benutzen.«


  »Oh, wirklich. So viel sind deine Versprechungen also wert, ja? Mach dir nichts draus, es wird bestimmt nicht schwierig sein, einen anderen - passenden - Drehort zu finden.«


  »Ich habe es versprochen, und ich nehme es nur zurück, wenn du Janey rauswirfst.«


  »Ich glaube nicht, dass die Aussicht, in deiner Küche zu kochen, für mich ein ausreichender Anreiz ist, um eine Angestellte zu behalten, die sich als dermaßen unloyal erwiesen hat.«


  »Sie ist nicht unloyal! Sie betet dich an! Du kannst mit mir alles machen, was du willst, aber lass deinen Ärger nicht an Janey aus.«


  »Alles, was ich will? Wirklich? Ich könnte fast in Versuchung geraten. Aber es gibt wohl kaum etwas, was ich mit dir machen könnte oder du mit mir, das mich dafür entschädigen würde, dass ich meinen Michelin-Stern nicht bekomme.«


  Sie biss sich auf die Unterlippe und schloss die Augen. »Lucas!«, flehte sie.


  »Hm, wir werden sehen, nicht wahr?«, meinte er nach einigen Minuten, die zu Stunden geworden waren. »Wenn du deine Sache gut machst, kann Janey ihren Job behalten. Aber verpfuschst du sie, ist Janey weg vom Fenster. Ist das fair?«


  Die Erleichterung gab Perdita ihre Sprache zurück. »Es ist überhaupt nicht fair, Lucas. Aber so eine große Überraschung ist das nicht, oder? Fairness war nie deine starke Seite!«


  »Dann solltest du besser spuren, Sweetheart. Obwohl Gott allein weiß, was zum Teufel ich dir zu tun geben soll. Wenn du nicht wie üblich vollkommen unmöglich aussehen würdest, würde ich dich draußen im Speisesaal einsetzen, wo du mir nicht im Weg stehen kannst.«


  Perdita hatte sich eine Schürze von Kitty geliehen und trug eine saubere weiße Bluse und ihre neueste Jeans. Verhältnismäßig chic, hatte sie gedacht. »Ich sehe doch absolut ordentlich aus!«


  »Nein, tust du nicht! Eine Kochjacke könnten wir wohl für dich auftreiben, aber es gibt hier keine schlichten schwarzen Röcke.«


  »Ich könnte nach Hause fahren und mir einen holen!«


  »O nein, könntest du nicht. Erstens glaube ich gar nicht, dass du einen besitzt, und zweitens steht dir eine sehr unangenehme Überraschung bevor, wenn du denkst, du würdest dieses Haus verlassen, bevor du genau weißt, wie hart es ist, in einer professionellen Küche zu arbeiten.« Er blickte auf, da sich in diesem Moment die Küchentür öffnete und andere Leute hereinkamen. »Ich brauche einen Beikoch für heute Abend«, erklärte er den beiden Männern und den beiden Frauen, die mit wachsamen Mienen dort standen. »Sie da!« Er zeigte anklagend mit dem Finger auf einen hochgewachsenen Jungen, der in seiner weißen Kochmontur ausgesprochen chic aussah. »Welche Qualifikationen haben Sie?« Der Junge murmelte etwas. »Das dürfte wohl gehen. Wie heißen Sie? Was? Tom? Sie sind Beikoch.«


  »Ja, Chef. Vielen Dank, Chef.«


  »Was die anderen von Ihnen betrifft, machen Sie sich mit der Einrichtung vertraut. Und Perdita, halte bitte dein Haar aus dem Essen.« Er stolzierte aus der Küche zum Kühlschrank und begann, verschiedene Dinge herauszuholen.


  Perdita, die sich furchtbar überflüssig und unqualifiziert fühlte und ihr Haar ohnehin schon zu einem schmerzhaft strammen Pferdeschwanz frisiert hatte, folgte ihm in der Hoffnung, ihre Anweisungen außer Hörweite der anderen zu erhalten. »Was soll ich tun? Könnte ich Kartoffeln schälen?«


  »Die Kartoffeln sind heute Morgen geschält worden, und ich bezweifle stark, dass du irgendetwas tun könntest, das mir auch nur von geringstem Nutzen ist. Was eine Schande ist, denn Janey hat sich wirklich gut gemacht, und ich werde sie vermissen.«


  »Du kannst sie nicht entlassen!«


  »Und ob ich das kann. Dies ist meine Küche, und ich kann darin machen, was ich will, verdammt noch mal. Jetzt geh mir aus dem Weg und warte auf weitere Anweisungen.« Er wandte sich wieder an die anderen: »Also schön! Alle mal herhören. Wir erwarten für acht Uhr eine Gesellschaft von dreißig Personen. Es ist nichts im Voraus bestellt worden. Ich möchte, dass die Gäste so schnell und so effektiv wie nur möglich bedient werden. Es handelt sich um eine Gruppe von Hoteliers. Die Leute sind nicht geschäftlich hier, aber sie verstehen etwas von Essen und von Service, und ich möchte keine Patzer bei ihren Bestellungen. Verstanden?«


  Alle nickten.


  »Außerdem habe ich ein Gerücht gehört, das natürlich völlig unbegründet sein könnte, dass heute Abend ein Michelin-Inspektor zu uns kommt. Sie werden nicht wissen, welcher der Gäste es ist, daher will ich, dass jeder, aber auch jeder einen erstklassigen Service bekommt. Von unserem Personal fehlt heute Abend jemand«, fügte er hinzu und bedachte Perdita mit einem Blick, der sie wissen ließ, dass sie niemals den Status »Personal« erreichen würde, »daher müssen wir uns ranhalten.«


  Neuerliches Nicken.


  »Okay, krempeln wir die Ärmel hoch.«


  Perdita ging zur Spüle, wo ein junger Mann mit blühender Akne und leerem Blick brühheißes Wasser in das Becken ließ. »Kann ich das machen? Ich bin nämlich nicht ausgebildet. Sie könnten vielleicht etwas Anspruchsvolleres tun.«


  Der Junge sah sie ängstlich an.


  Lucas legte ihr eine Hand auf die Schulter und zog sie zur Seite. »Dieser KH - Küchenhelfer für dich - hat Lernprobleme. Er kann den Abwasch absolut effizient erledigen, aber er kann sonst nichts tun. Dir werde ich nicht einmal den Abwasch anvertrauen.«


  »Ich denke, jetzt gehst du wirklich ein bisschen weit, Lucas«, erwiderte sie sehr leise. »Ich bin keine Vollidiotin.«


  »Würdest du mich auf deine Folientunnel loslassen? Nein? Nun, dies hier ist mein Arbeitsraum, und lieber verzichte ich auf ein paar Hände, als ständig jemanden unter den Füßen zu haben, der noch nie in einer Küche war! Und jetzt geh mir aus dem Weg!«


  Perdita zog sich zurück und stellte sich neben einen jungen Mann, der Kartoffelscheiben in einer Pfanne garte. Er beobachtete sie ängstlich und behielt dabei ständig eine Aubergine im Auge, die er in so hauchdünne Scheiben schnitt, dass man beinahe hindurchsehen konnte. »Kann ich Ihnen helfen? Ich könnte die Auberginen unmöglich so dünn schneiden, aber ich könnte die Kartoffeln im Auge behalten.«


  »Okay, aber sie dürfen nicht zu lange kochen. Sie sollen sautiert werden.«


  Perdita stellte sich vor den Herd und stocherte gelegentlich mit einem Messer in den Kartoffeln herum. Dann hörte sie einen leisen Aufschrei in der Ecke und sah, dass ein junges Mädchen ein kaltes pochiertes Ei auf den Boden hatte fallen lassen, und eine ganze Schale dieser Eier stand am Rand der Theke und drohte ebenfalls herunterzufallen. Perdita stürzte hinzu, um die Schüssel zu retten und dem Mädchen beim Saubermachen zu helfen, bevor Lucas etwas bemerkte. Sogar sie wusste, wo sich die große Rolle mit blauem Küchenpapier befand, und binnen weniger Augenblicke war Perdita wieder bei ihren Kartoffeln. Aber nicht vor Lucas.


  »Was soll das sein?«, fragte er scharf.


  Es war offensichtlich eine rhetorische Frage, und Perdita hatte keine Ahnung, was sie darauf antworten sollte.


  Er nahm die Pfanne und ein Sieb und brachte beides zur Spüle hinüber. Dann kippte er die Kartoffeln in das Sieb, ohne den Blick auch nur eine Sekunde von Perdita abzuwenden, und ließ die Kartoffeln auf den Boden klatschen. »Mach das sauber«, befahl er ihr. »Das Zeug ist der reinste Brei. Wir betreiben hier keine Pastetenbude.«


  Dann ging er mit langen Schritten zu dem jungen Mann zurück, dessen Kartoffeln es gewesen waren. »Wenn ich die Zeit für Albereien hätte, würde ich Sie zwingen, diese Kartoffeln vom Fußboden zu essen. Sie haben die Verantwortung dafür getragen, und Sie hatten kein Recht, sie auf diese Frau abzuwälzen, die einen Scheißdreck vom Kochen versteht.«


  »Nein, Chef, tut mir Leid, Chef.«


  Perdita, die die Kartoffeln inzwischen aufgelesen hatte, holte tief Luft und ging zu Lucas, der mit finsterem Blick ein Rinderfilet musterte, als trüge es persönlich die Verantwortung für all seine Probleme.


  »Ich denke, ich gehe am besten einfach«, schlug sie vor. »Hier bin ich ja doch nur im Weg.«


  »Wenn du gehst, geht Janey«, erwiderte er, ohne aufzublicken.


  »Diese Situation ist unerträglich!«


  »Du hast sie selbst herbeigeführt. Wenn es dir nicht gefällt, gib nicht mir die Schuld daran.« Er seufzte und sah auf. »Sieh zu, dass du niemandem in die Quere kommst, verdammt. Geh in die Ecke und hack Petersilie.«


  Es ist doch immer schön, mit einem Freund zusammen zu sein, dachte Perdita und holte ein Bündel Petersilie, die sie selbst angebaut hatte, aus dem Kühlraum. Dann entfernte sie sich damit so weit von Lucas wie nur möglich, suchte sich ein Brett und ein Messer und begann zu hacken.


  Eine besorgt dreinblickende Kellnerin trat herein. »Die Dreißig-Personen-Gesellschaft kommt an. Die Leute nehmen in der Bar Drinks. Soll ich ihnen die Speisekarten jetzt rausbringen oder warten, bis alle hier sind?«


  »Warten Sie besser. Also, sind wir bereit, Leute?«


  Eine jähe Stille senkte sich über den sonst so hektischen Raum. Die Anspannung und die Hitze schienen von Sekunde zu Sekunde zuzunehmen. Der frisch ernannte Beikoch wischte sich über die Stirn, davon abgesehen bewegte sich niemand.


  Perdita verzog sich tiefer in ihre Ecke und beugte sich über ihre Arbeit.


  Kapitel 11


  Es kehrte eine tiefe Stille ein, während alle auf ihren Plätzen standen und nur darauf warteten loszulegen.


  Niemand konnte irgendetwas tun, bevor die erste Bestellung hereinkam, aber sobald das geschah, würden sie sich überschlagen, um alles so schnell wie möglich gegart, auf den Tellern angerichtet und garniert zu bekommen.


  Lucas, der in der Mitte des Arbeitsbereiches stand, war Dirigent und Regisseur, aber auch Lead-Sänger. Das Licht, das auf ihn herabschien, betonte seine vorspringende Nase und das kräftige Kinn, sodass er wie der Teufel in Person aussah mit seinem zu einem Seil verdrehten Halstuch, das er sich um den Kopf gebunden hatte, um den Schweiß aufzufangen. Perdita war froh, dass Janey ihn so nicht sehen konnte. Selbst in ihren ermatteten Augen sah er in seiner zweireihigen weißen Jacke gefährlich attraktiv aus. Dann ging ihr auf, dass Janey ihn dutzende Male so gesehen haben musste, und sie hoffte inbrünstig, dass William in seinem Smoking eine wenigstens halb so gute Figur machte, sonst war dieser Abend in der Küche der Hölle umsonst.


  Kurz darauf kam die Kellnerin mit den Bestellungen herein.


  Perdita gestattete sich nicht häufig, über die Schulter zu blicken, aber wenn sie es tat, schien Lucas überall zu sein: Er schüttelte Pfannen, zog Lampen auf Teller herunter, kreierte delikate Türmchen aus Rösti, Auberginen und pürierten Rübchen, um die er dünne Scheiben von dunkelrotem Lamm oder Entenfleisch drapierte und dann mit Soße beträufelte. Jeder Gang musste für das Auge genauso erfreulich sein wie für den Gaumen, jedes Detail eines jeden Tellers musste von Lucas überprüft werden.


  Er schien zu wissen, was in jeder Pfanne vorging und in welchem Vorbereitungsstadium sich eine jede Bestellung befand. Er rief Anweisungen mit einer Stimme, die Perditas Beine in Pudding verwandelt hätten, wären sie nicht bereits Pudding gewesen. Sein Temperament schien, so wie die Temperatur der Öfen, von Sekunde zu Sekunde heißer und heißer zu werden, ohne jemals wirklich zu explodieren. Seine Befehle kamen laut und fast ohne Pause.


  »Holen Sie dieses Filet aus der Pfanne, und zwar sofort! Sie sind hier nicht bei McDonald's, und der Gast möchte sein Fleisch englisch. »Tisch acht wartet seit zehn Minuten auf die Vorspeise. Das ist nicht gut genug. Seht zu, dass es vorangeht.«


  »Ist dieser Fingerabdruck auf dem Teller essbar? Wenn nicht, wischen Sie ihn ab!«


  Perdita blieb in ihrer Ecke und hielt den Kopf vorsichtshalber gesenkt. Sie konnte nicht richtig sehen, und ihr Messer hätte nicht einmal Butter ohne Gegenwehr durchschneiden können, aber wenigstens war sie nicht im Weg. Ihr Überlebensinstinkt sagte ihr, dass sie, wenn sie sich irgendwie bemerkbar machte, auf einem Teller landen würde, englisch gebraten, mit einer Jus von Fleischsaft mit Madeira, geröstetem Knoblauch und einer Girlande aus Rosmarin und Pekingkohl, und das, bevor sie das Wort Michelin-Stern aussprechen konnte.


  Dann kam die Kellnerin, die für den Speisesaal und die schmutzigen Teller zuständig war, in die Küche. Sie war Mitte zwanzig und sehr erfahren, aber jetzt räusperte sie sich nervös.


  »Die Spülmaschine hat den Geist aufgegeben!«, rief sie, trat ein gutes Stück zurück und sah so aus, als wäre sie jederzeit bereit, den Kopf einzuziehen. Bis zu diesem Augenblick hatte Lucas keine körperliche Gewalt angewandt, aber man hatte das Gefühl, dass es nur noch eine Frage der Zeit war.


  Er nahm diese Neuigkeit jedoch überraschend gelassen auf. »Gut, John, hören Sie auf, Pfannen zu schrubben. Fangen Sie stattdessen mit den Tellern an. Die Gläser können warten. Perdita! Wo zum Teufel bist du, wenn man dich braucht? An der Korktafel findest du eine Nummer. Ruf die Firma an und sieh zu, dass sie sofort jemanden herschicken.«


  »So spät am Abend ist bestimmt niemand mehr da!«


  »Keine Widerrede. Es ist angeblich ein Vierundzwanzig-Stunden-Service. John, wechseln Sie das Wasser, bitte.«


  Ein paar Sekunden später musste Perdita den anderen die Neuigkeit überbringen, dass die Spülmaschine erst morgen repariert werden konnte, und sie glaubte, dass Lucas diesmal mit Sicherheit mit irgendetwas oder irgendjemandem werfen würde, wahrscheinlich mit ihr. Aber er tat es nicht.


  »Gut, du hältst den Abtropfbereich für John frei, Perdita. Becky wird dir Trockentücher geben. Hast du die Petersilie schon gehackt?«


  »Ja, ganze Berge.«


  Er flog in ihre Ecke hinüber, nahm etwas Petersilie zwischen Finger und Daumen und warf sie sich in den Mund. Er spuckte sie wieder aus. »Sandig.« Dann fegte er das Ganze mit der Hand auf den Boden. »Du hast sie nicht gewaschen, oder? Waschen, trocknen, hacken. Nur gut, dass wir die Petersilie erst morgen brauchen. Mach das hier sauber und hilf dann John.«


  Perdita hatte gute fünfzehn Minuten auf die Petersilie verwandt, während um sie herum der Danse Macabre auf Rollerskates vollführt worden war.


  »Das kannst du nicht machen! Du kannst weder mich noch sonst irgendjemanden so behandeln! Das ist unmenschlich und barbarisch!«, tobte sie. Ihre Wut brodelte noch unter der Oberfläche, konnte aber jederzeit mit voller Wucht hervorbrechen. »Ich habe Stunden darauf verwandt, diese Petersilie zu hacken. Du hast mir vorher nicht gesagt, dass ich sie waschen soll! Woher sollte ich wissen, dass man das tun muss?«


  Lucas nahm sich einen Augenblick Zeit, um darüber nachzudenken. »Ja, es war wohl unvernünftig von mir anzunehmen, dass du dich wie jedes andere menschliche Wesen benehmen würdest. Aber ich habe für eine Sekunde vergessen, dass du in puncto Sauberkeit, Essen und Hygiene deine eigenen Regeln hast. Dumm von mir. Wie auch immer, es wird nicht wieder vorkommen. Könntest du die Teller abtrocknen und in der Speisekammer übereinander stapeln, das heißt, einen auf den anderen legen? Ich wäre dir sehr verbunden.«


  Dieser stille Sarkasmus war um Längen schlimmer als vorher sein Gebrüll. Wenn Janey nur nicht so versessen auf diesen Job gewesen wäre, wäre Perdita einfach aus der Küche spaziert. Aber sie konnte sich nicht darauf verlassen, dass Lucas fair sein würde. Eher würde er eine gute Beiköchin verlieren, als eine Drohung unausgeführt lassen.


  Becky, die Kellnerin, kam aufgeregt in die Küche gelaufen. »Ich glaube, ich habe den Inspektor entdeckt«, sagte sie. »Er hat eine Halbglatze, einen französischen Akzent und ist allein. Abgesehen von der Gesellschaft sind nur drei weitere Tische besetzt. Wollen Sie, dass seine Bestellung zuerst ausgeführt wird?«


  Lucas fiel über die arme Frau her. »Was zum Teufel geht eigentlich in Ihrem Kopf vor? Es kommt nicht infrage, dass wir die Reihenfolge der Bestellungen ändern! Der Service muss an jedem Abend so sein, als säße da draußen ein Inspektor, und jeder Gast muss behandelt werden, als wäre er einer! Alle Gäste bezahlen gutes Geld, um hier zu essen. Ich kann nicht von ihnen verlangen, sich mit beschissenem Service zufrieden zu geben, falls der Mann, der sich sein Haar über den kahlen Kopf kämmt und hier eine Inspector Clouseau-Nummer abzieht, wirklich ein Inspektor ist! Jetzt machen Sie den Job, für den man Sie bezahlt!«


  Becky huschte davon; sie war an solche Ausbrüche gewöhnt, wenn auch nicht immun dagegen.


  Der Abend entwickelte sich weiter, zu schnell, als dass Perdita den Geschehnissen hätte folgen können.


  Becky brachte einen Stapel Teller nach dem anderen herein, sodass man den Eindruck bekommen konnte, John hätte genug Teller abgewaschen und Perdita sie abgetrocknet, um jeden Gast mit zehn von den Dingern zu versorgen. Als Becky endlich erklärte: »Das sind die letzten Teller. Jetzt sind nur noch Tassen und Gläser übrig«, war Perditas Erleichterung immens. Sie hatte dutzende von Geschirrtüchern verschlissen, und ihre Füße, ihre Knöchel und ihre Beine schmerzten mörderisch.


  Das Tempo in der Küche verlangsamte sich. Jetzt wurden nur noch Kaffee und verschiedene Sorten Tee zubereitet, und Teller mit handgemachten Pralinen wurden hinausgebracht, wenn auch immer noch eine Menge Aufräumarbeiten im Gang waren.


  »Die Gesellschaft war sehr zufrieden mit dem Essen«, berichtete Becky. »Ich habe ein gewaltiges Trinkgeld bekommen!«


  »Nun, Sie brauchen sich nicht verpflichtet zu fühlen, Perdita zu berücksichtigen, wenn Sie das Geld aufteilen«, erklärte Lucas, wohlwissend, dass Becky gar nicht die Absicht gehabt hatte, das Geld mit den anderen zu teilen. »Sie und die andere Bedienung sind zwar die einzigen Mitglieder des Personals, die die Gäste sehen, aber nicht die einzigen, die für das Essen verantwortlich sind.«


  Eine kleine Ewigkeit verstrich, dann schien Lucas endlich mit dem Zustand der Küche zufrieden zu sein.


  »Okay, Leute, ihr könnt jetzt nach Hause gehen. Bringen Sie mir Ihre Stundenzettel. Guter Service. Tom?« Er klopfte dem jungen Mann auf die Schulter. »Gar nicht schlecht. Ich arbeite gern wieder mit Ihnen. John, Sie gehen jetzt nach Hause. Sie haben Ihre Sache sehr gut gemacht.«


  Tom nahm dieses schwache Lob als die große Auszeichnung, die es war, errötete und stammelte seinen Dank. John lächelte nur. Mittlerweile überraschte es Perdita nicht mehr, dass Lucas seinem Personal weder einen richtigen Dank noch einen Glückwunsch aussprach, dass es sich unter so schwierigen Umständen so glänzend gehalten hatte. Der Küchenhelfer war das einzige Mitglied der Belegschaft, das er überhaupt mit einer gewissen Rücksicht behandelte. Perdita humpelte zum Korridor, wo sie ihren Mantel aufgehängt hatte, und löste ihr Haar aus dem Band.


  »Was glaubst du, wo du hingehst?« Lucas, die Hände in die Hüften gestemmt, gab ihr das Gefühl, ein Einbrecher zu sein, der sich in die Nacht hinausstahl.


  »Nach Hause. Alle anderen sind schon weg.« Sie zog eilig ihre Schürze aus. »Ich habe meinen Teil für heute Abend getan.«


  »Nein, hast du nicht. Was ist mit den Pfannen? Den Gläsern?«


  »Du hast gesagt, die könnten warten.«


  »Sie haben gewartet. Jetzt musst du sie spülen.«


  »Aber die Spülmaschine wird morgen repariert! Ich bin fix und fertig! Ich werde nicht die ganze Nacht hier bleiben, um etwas zu tun, das eine Maschine morgen früh erledigen kann!«


  »Die Maschine kann keine Pfannen spülen, und ich gehe nicht das Risiko ein, dass der Mann vom Wartungsdienst nicht kommt. Morgen ist Sonntag: Vierundzwanzig-Stunden-Service hin, Vierundzwanzig-Stunden-Service her, möglicherweise taucht der Kerl nicht auf. Also ab mit dir, zurück in die Küche.«


  Ohne sich die Mühe zu machen, ihre Schürze wieder umzubinden, hängte Perdita ihren Mantel zurück auf den Haken und stürmte an Lucas vorbei in die Küche. Es hatte keinen Sinn, weiteren Protest zu erheben, er würde ihr nur wieder mit Janey drohen. William würde Janey mit Diamanten überschütten, sie in Eselsmilch baden und ihr mehrere multiple Orgasmen bescheren müssen, damit sich diese Qualen lohnten.


  Lucas blieb in der Küche, räumte auf, machte sich Notizen und reinigte die Öfen - um dafür zu sorgen, dass Perdita nicht nachließ. Wirklich noch etwas zu tun hatte er nicht, davon war Perdita überzeugt. Aber als sie zu den Gläsern kam, war er fertig, lehnte an der Theke und beobachtete sie.


  »Die da sind verschmiert«, sagte er und griff nach einem Glas an der Seite. »Und auf dem ist noch Lippenstift. Möchtest du ein Glas bekommen, auf dem der Lippenstift einer anderen Frau klebt? Lass das Wasser aus der Spüle und fang noch mal von vorne an. Und diesmal nimm wirklich heißes Wasser, um sie zu waschen und auszuspülen.«


  Perdita glaubte nicht, dass ihre Hände diese Behandlung noch länger ertragen konnten: Kochendheißes Wasser und ein Spülmittel, das zwar giftgrün sein mochte, das aber gewiss nicht freundlich war, weder zu der Umwelt noch zu ihrer Haut. »Um Himmels willen, Lucas! Die Spülmaschine wird morgen repariert. Lass sie einfach alle durchlaufen und hör auf, an mir rumzunörgeln!«


  »Ich bin sicher, Janey hätte ihren Job nicht so leichtfertig riskiert, wenn sie gewusst hätte, dass du nicht einmal richtig spülen kannst.«


  Das war's. Perdita hatte den ganzen Abend ihre Wut im Zaum gehalten, aber jetzt, da keine Zeugen mehr da waren, konnte sie sich ohne Hemmungen gehen lassen. »Janey hat ihren Job nicht leichtfertig riskiert, das hast du getan! Du bist so gottverdammt halsstarrig, dass du lieber eine gute und loyale Angestellte verlieren möchtest als dein Gesicht! Also, mir reicht es jetzt. Du kannst den Rest der Gläser selbst spülen!«


  Perdita stand da, immer noch ein Glas in der Hand, und wartete auf die Explosion. Sie war genau in der Stimmung, mit Gegenständen um sich zu werfen.


  »Hör mir zu, du dumme Gans! Wenn du mit anderer Leute Leben Spielchen spielst, musst du dich an die Regeln halten! Du hast Janey und deinen Freund aufeinander gehetzt, damit sie sich ihre Schwärmerei für mich aus dem Kopf schlägt! Also, Janey und ich brauchen deine Einmischung nicht! Wenn wir beschließen, eine Affäre zu haben, dann ist das unsere Sache, und wenn ich beschließe, ihr zu kündigen, ist das meine Sache. Aber keiner von uns möchte, dass du deine dumme kleine Nase in Dinge steckst, von denen du keine Ahnung hast! Jetzt mach voran und spül endlich die restlichen Gläser. Einer von uns muss nämlich morgen früh wieder arbeiten.«


  Das Glas flog aus ihrer Hand, segelte durch die Luft, prallte von Lucas' Schulter ab und landete mit einem befriedigenden Krachen auf dem Fußboden. »Du Bastard! Ich glaube, du würdest Janey verführen und ihr das Herz brechen, genauso wie du mir das Herz gebrochen hast, nur um mir eins auszuwischen! Nun, ich werde nicht danebenstehen und zusehen, wie du das tust!«


  »Was willst du denn unternehmen, um mich daran zu hindern? Mich mit Glasscherben bestreuen, die du anschließend vom Fußboden wirst aufheben müssen? Irgendwie glaube ich nicht, dass du damit etwas ausrichten wirst. Janey ist ein sehr hübsches Mädchen, ganz ähnlich, wie du es einmal warst. Ich glaube, ich vernasche sie vielleicht doch.«


  Die Messer, die säuberlich in Reih und Glied neben dem Hackbrett lagen, erregten Perditas Aufmerksamkeit. Eines davon gelangte in ihre Hand, ohne dass sie hätte sagen können, wie es dort hingekommen war. Sie stürzte sich auf Lucas, nicht recht sicher, was sie im Sinn hatte; sie wusste nur, dass sie auf Blut und Gewalt aus war, aber Lucas fing ihr Handgelenk auf, sodass sich das Messer mit einem lauten Klirren zu den Glasscherben auf dem Boden gesellte.


  »O nein, das wirst du nicht. Du wirst mich nicht in einem Anfall von gekränkter Eitelkeit ermorden.«


  Sie trat ihm, so fest sie konnte, gegen das Schienbein und wünschte sich nur, dass sie wie er Schuhe mit Stahlkappen getragen hätte, nicht nur Turnschuhe.


  »Miststück!« Er packte sie um die Taille und zog sie an sich. »Wag es nicht, mich zu treten!«


  Sie trat ein zweites Mal nach ihm, aber diesmal war er darauf gefasst; er schlang ein Bein hinter ihr Standbein, sodass sie das Gleichgewicht verlor. Perdita zog ihn im Fallen mit sich, versuchte jedoch, sich herumzurollen, sodass er bei der Landung unter ihr zu liegen käme. Stattdessen fiel sie schmerzhaft auf die Schulter, und einen Augenblick konnte sie nicht atmen. Lucas lag über ihr. Sie waren nur einige Zentimeter von den Glasscherben entfernt, und beide atmeten sie heftig. Perdita verspürte eine tiefe, primitive Befriedigung darüber, sich körperlich mit Lucas auseinander zu setzen und ihrem Ärger Luft zu machen, indem sie ihm so viel Schmerz wie möglich zufügte. Der Gedanke, dass er ihr noch mehr Schmerzen zufügen könnte, war irrelevant. Ihre Wut würde ihr die Kraft geben, ihn zu überwältigen.


  Sie versuchte, sich zu bewegen, konnte es aber nicht. Lucas blickte in ihre Augen hinab. Er rührte sich nicht, machte es ihr jedoch gleichfalls unmöglich, sich zu bewegen. Perdita konnte aus dem Augenwinkel das Messer sehen, es lag ganz in der Nähe. Mit einer gewaltigen Kraftanstrengung bäumte sie sich gegen Lucas auf, sodass sie sich weit genug recken konnte, um das Messer in Reichweite zu bekommen.


  Er sah ihren Blick in diese Richtung wandern und verlagerte sein Gewicht so, dass sie jetzt völlig bewegungsunfähig war. »O nein. Ich lasse mir von dir nicht meine neue Jacke ruinieren, weil du dich nicht beherrschen kannst.«


  »Du«, entgegnete sie, atemlos unter seinem schweren Körper, »du bist der größte, abscheulichste, hassenswerteste Bastard auf der ganzen Welt.«


  »Und du bist zwar die nutzloseste, unvernünftigste und launischste Frau, die ich je in meiner Küche ertragen musste, aber du treibst mich immer noch in den Wahnsinn.«


  Sie schloss die Augen, denn sie wollte nicht sehen, ob in seinen Verlangen stand oder nur Ärger, aber als sie seinen Atem näher kommen spürte, sagte sie: »Wenn du versuchst, mich zu küssen, beiße ich dich.« Bei diesen Worten öffnete sie die Augen wieder und forderte ihn förmlich dazu heraus, die Situation auszunutzen.


  Seine Augen weiteten sich, als er die Herausforderung erkannte. »Warte, bis du gefragt wirst! Ich habe nicht die Absicht, dich zu küssen, Wildkatze, und wenn ich es täte, könntest du nichts dagegen tun, was ich nicht will.«


  Perdita konnte nicht dagegen an. Sie spürte, wie ihr Körper sich nach oben bog und wie sie wie ein Hund nach dem Mann über ihr schnappte. Ihre Zähne hatten sich in das weiche Gewebe seiner Lippe gegraben, bevor er seinen Kopf außer Reichweite bringen konnte.


  »Du Miststück!« Er flüsterte die Worte, aber sie sah das Feuer in seinen Augen und fragte sich, ob er sie nun seinerseits beißen oder sie mit dem Handrücken schlagen würde. Sie hatte keine Angst, obwohl sie wusste, dass sie Angst hätte haben sollen. Sie wollte mit dem Mann, den sie seit über zehn Jahren hasste, nur noch kämpfen, und zwar bis aufs Messer. Einen solchen Drang nach Gewalt hatte sie noch nie verspürt, aber jetzt kam all ihre unterdrückte Aggression an die Oberfläche. Der Anblick seines Blutes auf seiner Lippe und der Geschmack davon in ihrem eigenen Mund verwandelten sie in eine Wilde.


  Sie schloss die Augen, kämpfte gegen ihre Gefühle an und versuchte, sich an einen winzigen Rest Zivilisiertheit zu klammern. Ihr war schwindelig, und sie verlor immer mehr die Kontrolle über sich. Es war wie jenes Stadium der Betrunkenheit, in dem man weiß, dass man viel zu viel intus hat, aber noch klar genug im Kopf ist, um es bitter zu bereuen. Irgendwie musste sie sich zusammenreißen, musste wieder ein menschliches Wesen werden, aber Lucas' Gewicht, sein Körper, der sie niederzwang, gaben ihrem glühenden Hass immer neue Nahrung.


  Sie sah zu ihm auf, und ein bitterer Groll überfiel sie, weil es ihm gelang, sie zu beherrschen.


  »Lass mich aufstehen, Lucas, oder ich zeige dich an!«


  »O ja? Bei wem? Das wüsste ich wirklich gern. Und was wird passieren, wenn ich erzähle, dass du mir die Lippe blutig gebissen hast und deine Verletzung wahrscheinlich eine Narbe hinterlassen wird?«


  Sie bekam ein Bein frei und trat ihn.


  Es war ein jämmerlicher Versuch, und Lucas lachte. »Weißt du denn nicht, wann du die Unterlegene bist? Und zappel nicht so rum, sonst liegst du gleich in den Glasscherben.«


  »Ich habe nicht die Absicht, die ganze Nacht hier zu verbringen!«, zischte sie. »Lass mich aufstehen!«


  »Nicht, bis ich mir sicher sein kann, dass du dich nicht noch einmal auf mich stürzen wirst.«


  Perdita hatte immer noch das Gefühl, von aufgestauten Emotionen zerrissen zu werden. Sie wollte seinen Hals packen und ihn schütteln und funkelte zu ihm auf; sie fühlte sich wie ein Tiger im Käfig, unendlich kraftvoll, aber seiner Krallen beraubt.


  Er schien ihre Frustration zu spüren. »Also, ich warne dich. Ich habe keine Lust mehr, mich weiter treten und beißen zu lassen, daher wirst du mir jetzt nichts mehr antun, wovon du nicht möchtest, dass ich es auch mit dir mache. Ich habe absolut keine Skrupel, dir ins Gesicht zu schlagen, falls du noch einmal versuchen solltest, mich zu verletzen.« Er gab ihr Zeit, das zu verdauen. »Ich werde dir jetzt aufhelfen.«


  Trotz seiner Warnung und obwohl sie wusste, dass sie weit über die Normen zivilisierten Benehmens hinausgegangen war und wahrscheinlich nie wieder zu ihnen zurückfinden würde, konnte sie einfach nicht an sich halten. Sein besänftigender Tonfall fachte ihre immense Wut nur noch an. Sobald sie wieder auf den Füßen stand, stürzte sie auf seinen Hals los, außer Stande, sein herablassendes Benehmen länger zu ertragen oder den Strom widersprüchlicher Gefühle, die sie schwindelig und elend machten und trotzdem mit einem wilden Jubel erfüllten.


  Diesmal schonte er sie nicht. Er packte ihre Handgelenke und hob sie hoch, sodass sie halb sitzend, halb liegend auf der Theke endete, dann stellte er sich so vor sie hin, dass sie ihn nicht mehr verletzen konnte, um sie im nächsten Augenblick an sich zu pressen und zu küssen. Es war ein harter fordernder Kuss, ein Kuss, der ebenso schmerzhaft und leidenschaftlich wie erregend war. Plötzlich spürte sie, dass sie Lucas ihrerseits küsste und sich wünschte, dieser Kuss würde niemals enden. Durch irgendeine mysteriöse Alchemie verwandelte sich ihr ganzer Hass plötzlich in Begehren. Sie wollte Lucas nicht länger töten, sie wollte nur noch wilden Sex mit ihm haben.


  Vorsichtig hob er den Kopf, da er ihren Stimmungsumschwung nicht mitbekommen hatte. »Du musst akzeptieren, dass ich stärker bin als du und dass ich, wie sehr du mich auch angreifen magst, es dir immer mit gleicher Münze zurückzahlen werde. Ich möchte dich nicht verletzen, aber hör um Gottes willen auf, mich zu verletzen!«


  Perdita blinzelte zu ihm auf, denn sie wollte ihn auf keinen Fall wissen lassen, dass er nicht länger in Gefahr war, wollte ihm ihre Verletzlichkeit nicht zeigen.


  Seine Stimme nahm einen heiseren Tonfall an, als er fortfuhr: »Ich weiß, du hasst mich jetzt wahrscheinlich mehr denn je, aber ich warne dich: Wenn du nicht sehr vorsichtig bist, könnte das hier schnell weit über ein paar Küsse hinausgehen. Ich denke, ich bringe dich besser nach Hause, bevor hier alles außer Kontrolle gerät.«


  O nein. Er würde sie nicht mit all dieser unbefriedigten Leidenschaft allein lassen. Bevor er sie daran hindern konnte, flogen ihre Finger über die Knöpfe seiner Jacke, rissen sie auf und entblößten seine Brust. Er zögerte nur eine Sekunde, bevor er ihr den gleichen Gefallen tat, ihr das Hemd aus der Jeans riss und ihre Knöpfe fast genauso schnell öffnete, wie sie seine geöffnet hatte.


  Sie küssten sich, als hassten sie einander, Perdita biss und kratzte ihn, aber sie wollte ihn nicht loslassen. Lucas war weniger wild, aber genauso leidenschaftlich. Als sie innehielten, um Atem zu schöpfen, stand seine Jacke offen und entblößte seine nackte Brust, während Perditas Bluse ihr über die Schultern fiel und ihr zusammen mit den Trägern ihres BHs bis zu den Ellbogen hing.


  »Nicht hier«, murmelte er. »Nicht auf dem Arbeitstisch, um Gottes willen. Komm mit mir.«


  Als wollte er lieber nicht darauf bauen, dass sie ihm folgte, hob er sie hoch und trug sie aus der Küche, durch das verlassene Foyer des Hotels und in die Damentoilette, deren Tür er mit einem Fußtritt öffnete. Er legte sie auf den breiten Spiegeltisch und fegte, ohne Perdita loszulassen, alles, was darauf stand, zu Boden. Ein Seifen-Potpourri, Handtücher, Handcreme und Parfümflaschen landeten achtlos auf dem Fußboden.


  Lucas drehte Perdita so, dass sie Platz für ihre Beine hatte. Sie leistete keinen Widerstand, aber ihre Leidenschaft verebbte langsam. Kalte Luft strich über ihr nacktes Fleisch und kühlte sie ab. Dort hinten, unter den heißen Lichtern der Küche, wo Temperaturen und Leidenschaften jenseits aller Vernunft brannten, war ihr die Wildheit ihrer Gefühle nur natürlich erschienen. Hier, in der kühlen, gedämpften Umgebung der Damentoilette, kamen sie ihr plötzlich unangemessen vor.


  Und wieso kannte Lucas sich eigentlich so gut in der Damentoilette aus? Wieso wusste er, dass dort ein Ankleidetisch stand, der sich für die Liebe eignete? Hatte er andere Mitarbeiterinnen dort hingebracht, für eine schnelle Nummer nach Ende der Schicht? Es mochte tausend unschuldige Erklärungen für seine Vertrautheit mit der Damentoilette geben, aber keine davon kam Perdita im Augenblick in den Sinn. Langsam gewann die Vernunft Oberhand über ihre ersterbende Leidenschaft, und mit der Vernunft kamen Verwirrung und Zweifel.


  »Lucas - ich glaube wirklich nicht, dass wir das tun sollten.« Ihre Stimme schien sich von ihren Begierden zu lösen und erinnerte sie an die vernünftige Frau, die sie normalerweise war, eine Frau, die mit beiden Beinen auf dem Boden stand. Plötzlich war sie unendlich weit entfernt von der wilden, unkontrollierbaren, von Leidenschaften getriebenen Frau, in die Lucas sie verwandelt hatte.


  Er atmete hörbar, und das nicht nur, weil er sie ein paar Meter getragen hatte. Dann schluckte er. »Es ist nicht die Frage, ob wir es tun sollten oder nicht. Willst du es?«


  Und ob sie es wollte. Perdita wollte mit Lucas schlafen, wollte, dass er mit ihr schlief. Sie wusste genau, dass die sexuelle Frustration ihr sonst wahrscheinlich monatelang den Schlaf rauben würde, dass sie sie auf eine Weise quälen würde, wie sie das seit Jahren nicht mehr getan hatte. Aber sie wusste auch, dass sie Ewigkeiten brauchen würde, um wieder der zufriedene, erfüllte Mensch zu sein, der sie gewesen war, falls sie jetzt mit ihm schlief. Für sie war die körperliche Liebe niemals nur eine simple Erlösung von sexueller Spannung gewesen, und sie bezweifelte, dass die Liebe für Lucas jemals etwas anderes als genau das sein würde. Sie würde ihm abermals die Möglichkeit geben, sie zu verletzen, und diesmal würde sie sich vielleicht nicht mehr erholen. Genauso wenig jedoch konnte sie ihm eine unehrliche Antwort geben.


  »Und ob ich es will, Lucas. Du weißt, dass ich es will. Aber nicht hier, nicht so - und es geht mir nicht um die Damentoilette, um Himmels willen! Vor ein paar Sekunden hätte ich auf dem Küchenfußboden mit dir geschlafen ...« Sie schloss die Augen und bedauerte eine Sekunde lang, dass sie nicht genau das getan hatten.


  »Aber jetzt nicht mehr?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe mich hinreißen lassen. Ich habe ... dich gewollt. Aber ich war wütend auf dich. Ich wollte dich verletzen, dich in Stücke reißen, kratzen und beißen und nach dir schlagen.« Sie sah die Spuren, die ihre Finger auf seinem Oberkörper hinterlassen hatten. Perdita streckte die Hand aus, um sie zu berühren, aber er trat abrupt einen Schritt zurück. »Ich habe dir wahrscheinlich etliche blaue Flecken beschert«, meinte sie lächelnd, »nicht dass du sie nicht verdient hättest, aber Sex hat nichts mit Rache zu tun. Sex hat für mich etwas mit Liebe zu tun.« Lucas räusperte sich und beobachtete, wie sie ihre Bluse zuknöpfte. »Es tut mir schrecklich Leid, dass ich dich an der Nase herumgeführt habe«, fügte sie hinzu.


  Er wandte sich von ihr ab und lachte kurz auf, bevor er sich seinen eigenen Knöpfen zuwandte. »Ich nehme an, das habe ich nur mir selbst zuzuschreiben. Wie üblich.«


  »Ich habe normalerweise nichts dagegen, dir zu widersprechen, Lucas, aber ich glaube, dass ich meinen Anteil an Verantwortung an dem trage, was geschehen ist. Traurig, nicht wahr?« Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht und schob es sich hinter die Ohren. Dann sah sie schweigend ein paar Sekunden lang zu, wie er sein Äußeres wieder in Ordnung brachte. Schließlich fragte sie: »Was machen wir jetzt mit diesem Chaos hier?« Sie zeigte auf das Seifen-Potpourri, die Handtücher und die Flaschen. »Soll ich ein Kehrblech und einen Besen holen?«


  »Wenn ich dich noch einmal in der Nähe des Fußbodens sehe, ist es unwahrscheinlich, dass du mit unversehrter Tugend hier herauskommst. Warte hier, dann hole ich dir deinen Mantel.«


  Als er zurückkam, sah er erschöpft aus und ein wenig zynisch. »Ich sollte dich vielleicht warnen, dass ich dich nicht aus Rachsucht geliebt hätte oder um dich zu bestrafen - bestraft habe ich dich heute Abend schon genug -, sondern weil ich dich wollte, sehr sogar. Jetzt geh, bevor ich mich daran erinnere, dass ich der Schurke im Stück bin, und dir meinen Willen aufzwinge.«


  Als Perdita nach Hause kam, nahm sie, obwohl es bereits ein Uhr morgens war, ein sehr heißes Bad. Dann goss sie den Rest von Kittys Brandy in ein Glas und ging damit nach oben in ihr Bett. Sie trank den Brandy in einem Zug, spürte, wie er auf ihren frisch geputzten Zähnen prickelte, und hoffte mit wenig Zuversicht, dass der Alkohol ihr helfen würde, einzuschlafen.


  »Also«, fragte Kitty am nächsten Mittag, »was war es für ein Gefühl, für Lucas zu arbeiten?« Sie hatte die Sonntagsmahlzeit zubereitet - Rinderbraten und Yorkshire-Pudding -, weil Perdita dringend eine Stärkung benötigte, wie Kitty bemerkte.


  »Es war die Hölle. Je eher ich Janey da rausholen kann, umso besser.« Perdita leerte ihr Sherry-Glas und füllte es trotz ihrer bohrenden Kopfschmerzen wieder nach.


  »Ich habe den Eindruck, dass es Janey gefällt. Schließlich ist sie dafür ausgebildet.« Kitty rührte etwas Mehl in den Fleischsaft.


  »Soll ich den Tisch decken?«


  »Ja, aber du brauchst nur ein Ende frei zu räumen. Das reicht.«


  Da noch niemand Kittys Küchentisch ganz leer gesehen hatte, war diese Bemerkung unnötig. Perdita griff nach dem Buch, das mit den aufgeschlagenen Seiten nach unten vor Kittys Stuhl lag. »Ist das deins oder geliehen?«


  »Geliehen.«


  »Ich stecke irgendetwas als Lesezeichen hinein.« Perdita fand ein Faltblatt, das eine preiswerte Autoversicherung anbot, und schob es zwischen die Seiten. Um sich abzulenken, schlug sie das Buch wieder auf und blickte hinein. Der Name Lucas Gillespie, der dort mit dicker, schwarzer Tinte geschrieben stand, sprang ihr förmlich ins Gesicht. Zuerst glaubte sie, es sei Einbildung.


  »Kitty?«, fragte sie, nachdem sie sich überzeugt hatte, dass es nicht so war. »Wer hat dir dieses Buch geliehen?«


  »Oh ... Ich kann mich nicht mehr erinnern. Könntest du ein paar Untersetzer für die Gemüseschalen auf den Tisch legen?«


  Kitty war normalerweise nicht so unklar in ihren Auskünften, und Perdita hatte seit ihrem zwölften Lebensjahr Untersetzer für die Gemüseschalen hingelegt.


  »Es war Lucas, nicht wahr?«


  »Wenn du die Antwort kennst, warum fragst du dann?«


  »Warum hast du mir nicht erzählt, dass er dir ein Buch geliehen hat? Warum wolltest du das vor mir geheim halten?«


  »Hm, ich hätte es dir ja gesagt, aber er hat mich gebeten, es nicht zu tun. Er dachte, du würdest dich dann vielleicht verraten fühlen. Und er hatte offensichtlich Recht: Du regst dich auf. Aber jetzt schenk uns etwas Wein ein, sei so lieb.«


  »Ich wusste ja nicht einmal, dass du Umgang mit ihm pflegst!«


  »Ich pflegte ihn auch nicht, aber kurz nachdem ich von den Ledham-Golds zurückkam, kam er mich besuchen, um zu sehen, wie es mir ging. Sehr aufmerksam, fand ich. Wir sind ins Reden gekommen - über Bücher -, und er hat mir ein paar von seinen geliehen. Und jetzt fang an zu essen, sonst wird noch alles kalt.«


  Perdita sägte einigermaßen grimmig an ihrem Fleisch herum und fragte sich, ob ihr Verdacht wohl ganz und gar unbegründet war, dass Lucas bei seinem Besuch bei Kitty irgendwelche Hintergedanken gehabt hatte.


  »Aber warum ist er hergekommen?«


  »Ich hab es dir doch schon erklärt: um zu sehen, wie es mir ging. Wenn du das Gefühl hast, dass ich dir gegenüber illoyal war, werde ich ihn selbstverständlich bitten, nicht mehr wiederzukommen, aber ich habe ab und zu ein wenig männliche Gesellschaft ganz gern, und er hat einen sehr wachen Verstand.«


  »Davon bin ich überzeugt.« Sein Körper ist auch nicht schlecht, fügte sie in Gedanken unfein hinzu. »Aber wann hat er denn Zeit, dich zu besuchen?«


  »Er kommt ab und zu nachmittags mal vorbei. Allerdings ruft er immer vorher an, um sich zu versichern, dass du nicht hier bist und ich dich auch nicht erwarte. Er fürchtete, es würde dir nicht gefallen. Ich dachte, dass er Unsinn rede, aber offensichtlich hat er Recht. Ich sehe, dass die Sache dich sehr aufregt.«


  Perdita riss sich zusammen. »Ich rege mich überhaupt nicht auf. Ich finde es sehr nett von ihm, dass er dich besucht, und es muss schön für dich sein, jemanden zu haben, mit dem du über Bücher reden kannst. Ich bin nur von gestern Abend übermüdet. Es hat eine Ewigkeit gedauert, bis ich endlich eingeschlafen bin, obwohl ich so müde war. Meine Füße und Beine sind immer noch schrecklich steif. Oh verdammt, ich habe den Meerrettich vergessen.«


  Kapitel 12


  Janey rief Perdita am Sonntagabend an. Sie war außer sich vor Begeisterung; sie hatte ein wunderbares Wochenende verlebt und war fest entschlossen, Perdita einen minutiösen Bericht zu liefern. Ein wenig widerstrebend stimmte Perdita zu, sich im Pub mit Janey zu treffen.


  Sobald sie in einem kleinen Nebenzimmer am Feuer saßen, beide mit einem Glas Rotwein in der Hand, sagte Perdita: »Na, dann schieß mal los.«


  Sie lauschte geduldig, aber es kam ihr vor wie ein Pyrrhus-Sieg. Schon bald würde sie sich zweifellos an Janeys Glück erfreuen und nicht mehr das Gefühl haben, ihr eigener Seelenfrieden sei ein zu großes Opfer gewesen. Aber im Augenblick war alles noch zu frisch.


  »... und als William erst ein paar Bier intus hatte, habe ich herausgefunden, was für ein netter Kerl er in Wirklichkeit ist. Er ist einfach nur furchtbar schüchtern, nicht wahr?«


  »Mmh.«


  »Er hat sich den Wagen von seinem Vater geliehen, um zu dem Treffen runterzufahren, und irgendwie habe ich der Sache mit ziemlichem Unbehagen entgegengesehen. Ich meine, es ist doch schrecklich, mit jemandem im Auto zu sitzen, den man nicht kennt, und nicht zu wissen, ob der Betreffende von einem erwartet, dass man redet oder den Mund hält.«


  »Ja, ich kenne dieses Gefühl.«


  »Wie dem auch sei, die Fahrt war ein wenig schwierig, aber dann stellte sich raus, dass wir beide Mogwai lieben, und er hatte ein paar Kassetten dabei, was definitiv geholfen hat. Als wir ankamen, war mir dann ganz mulmig zu Mute, obwohl William inzwischen ein wenig mit mir warm geworden war, und ich muss sagen, er hat sich wirklich erstklassig benommen und mich allen vorgestellt. Er schien irgendwie ... stolz auf mich zu sein. Weißt du, was ich meine?«


  Nicht aus persönlicher Erfahrung, dachte Perdita, obwohl sie sofort zustimmend murmelte.


  »Also habe ich all seine Freunde kennen gelernt, und eine von ihren Freundinnen - ein schrecklich nettes Mädchen namens Carol - brachte mich in die Frühstückspension, damit ich mich umziehen konnte. Dann sind wir auf dem Weg zum Ball noch in einen Pub gegangen. Wir konnten alles zu Fuß erreichen, also war es nicht weiter schlimm, dass wir ein bisschen zu viel getrunken haben ...«


  »War es nicht etwas komisch, im Ballkleid in einen Pub zu gehen?«


  »Hm, ja, wir waren alle ein wenig overdressed, aber das Kleid, das ich mir geliehen hatte, war ja nicht direkt ein Ballkleid, eher einfach ein langes Kleid.«


  Perdita unterdrückte ein Gähnen, nicht weil anderer Leute Erzählungen von einem herrlichen Abend weniger unterhaltsam waren als Geschichten von Katastrophen und Verhängnissen, sondern weil sie unter akutem Schlafmangel litt. »Also seid ihr beiden miteinander klargekommen?«, fragte sie, um das Ganze ein wenig abzukürzen.


  »Nun, wir haben nicht - du weißt schon ...«


  »Na komm schon, Janey! Spuck es aus! Ich sitze auf glühenden Kohlen!«


  »Wir sind nicht miteinander ins Bett gegangen. Genau genommen hat er es nicht einmal vorgeschlagen, was ich wirklich süß fand. Und ich muss sagen, er sah in seinem Smoking wirklich klasse aus.«


  Das war eine gute Nachricht, aber doch noch nicht genug. Aus irgendeinem Grund, den sie nicht verstehen konnte, hatte Perdita den unbezähmbaren Wunsch, Janey möge auf dem Weg in ihr Unheil weitergekommen sein als sie und Lucas. »Aber geküsst habt ihr euch?«


  »O ja. Oft. Und was ist mit dir?«


  »Wie meinst du das?« Das schlechte Gewissen ließ Perditas Stimme ungewöhnlich scharf klingen.


  »Ich meine, wie ist dein Abend in der Küche gelaufen? Was um alles in der Welt hast du denn gedacht, was ich meine?«


  »Oh, nichts, es ist nur, weil du vom Küssen gesprochen hast und dann gefragt hast, was mit mir sei.« Sie brachte ein Lachen zu Stande. »Einen Augenblick lang dachte ich, du fragtest mich, ob Lucas und ich uns geküsst hätten.« Diesmal klang ihr Lachen weitaus verzweifelter. »Was für ein Mistkerl dieser Mann ist! Die Spülmaschine ist kaputtgegangen, und er hat mich gezwungen, alle Pfannen und Gläser zu spülen.« Tatsächlich war sie mit den Gläsern nicht fertig geworden. »Ich weiß nicht, wie du die Arbeit mit ihm aushältst, Janey, ich weiß es wirklich nicht. Man sollte ihn dem Tierschutzverein melden oder so etwas.«


  Janey schien zu glauben, Perdita mache Witze. »Wir sind keine Tiere!«, kicherte sie.


  »Nun, das würde man nie erraten, wenn man sich ansieht, wie Lucas euch alle behandelt! Der einzige Mensch, zu dem er nett war, war der Spüljunge. Oh, und der Typ, der deinen Job gemacht hat. Aber er hat den Leuten nicht mal richtig gedankt, er hat sie bloß nicht getreten.«


  »Ich hoffe, du hast dich gut um ihn gekümmert, Perdita. Ich meine, ich weiß, Lucas ist irgendwie ein Schwein, aber er ist so talentiert. Und alle großen Köche sind ...«


  »Schweine?«


  »Hm - ja. Aber es ist so aufregend, nicht wahr? Das alles mitzuerleben, all dieses Chaos, und dann gehen die wunderbarsten Teller hinaus, als hätten wir alle Zeit der Welt gehabt, um das zu Wege zu bringen.«


  »Lucas hat meine Petersilie auf den Fußboden geworfen. Er hat gesagt, sie sei sandig.«


  »Ich nehme an, du hast beim Waschen nicht oft genug das Wasser gewechselt. Ich wasche die Petersilie immer einem Tag, bevor ich sie benutze, damit sie richtig trocken wird. Hat Lucas dir nichts von der trockenen Petersilie gesagt? Sie liegt im Kühlschrank, nicht im Kühlraum.«


  »Kein Wort hat er gesagt. Er hat meine bloße Anwesenheit in der Küche gehasst, tatsächlich hätte er, wenn ich einfach gegangen wäre ...« Gerade rechtzeitig fing Perdita sich wieder, bevor sie erklärte, dass sie nur deshalb nicht gegangen war, weil Lucas gedroht hatte, Janey zu kündigen. Es wäre nicht fair gewesen, ihr diese Verantwortung aufzubürden.


  »Ja?«


  »Nur dass du natürlich Recht hast. Es ist sehr aufregend, und angeblich war an diesem Abend auch noch ein Michelin-Inspektor da.«


  »Was! O nein! O Gott, ich hoffe, es war alles in Ordnung. Es ist so wichtig für Lucas, seinen Stern zu bekommen.«


  Perdita selbst hatte sich seit der Grundschule keine Gedanken mehr um Auszeichnungen und Sterne gemacht. »Warum?«


  »Ein Michelin-Stern ist ein echter Ritterschlag. Ich meine, sie sind so schwer zu bekommen, und es würde dem Hotel so viel Ansehen einbringen. Mr Grantly würde Lucas' Lohn raufsetzen müssen.«


  »Dann geht es also im Grunde nur um Geld, ja?«


  »Nein! Es geht um den Stolz auf die eigene Arbeit. Es ist eine öffentliche Feststellung, dass man auf einem gewissen, enorm hohen Niveau kocht.«


  »Hat Lucas dir das alles erzählt?«


  »Natürlich.« Sie seufzte. »Natürlich wird er, wenn er den Stern bekommt, nach einem zweiten Stern streben. Männer wie er sind nie befriedigt.«


  »Nun, dazu kann ich wirklich nichts sagen.«


  Janey lachte. »Wahrhaftig, Perdita.«


  Ohne es zu wollen, verspürte Perdita heftige Gewissensbisse. Es wäre eine Schande, wenn Lucas seinen Stern nicht bekäme, weil Janey sich den Abend freigenommen hatte. »Also, wie ist das nun mit diesem Stern? Heißt es ›alles oder nichts‹? Ich meine, wenn der Inspektor kommt und man versagt, ist die Sache damit gelaufen?«


  »Hm, es ist eher so, dass die Sache keineswegs gelaufen ist, wenn man an einem Abend Erfolg hat. Man muss beweisen, dass man gleich bleibend gute Arbeit abliefert. Der Inspektor wird mehrmals kommen. Man weiß nicht, wie oft. Lucas hat mir das erzählt. Manche Inspektoren lernt man kennen, obwohl sie die Arbeit nur zwei Jahre lang tun, weil sie sonst zu gut bekannt würden. Und sie machen einen Besuch, den sie vorher ankündigen. Aber sie könnten fünf oder sechs Mal kommen, ohne dass man es weiß. Warum fragst du?« Janey hielt inne. »Am Samstag ist doch nichts schief gegangen, oder?«


  »Nein, nein, nicht dass ich wüsste.«


  »Dann ist ja alles gut. Ich würde mir nie verzeihen, wenn ich Lucas das vermasselt hätte.«


  »Na ja, wir waren uns natürlich nicht sicher, ob wirklich ein Inspektor da war, aber man sollte eigentlich meinen, dass man solche Leute leicht erkennt ...«


  »Warum?«


  »Oh, du weißt schon. All diese weißen Reifen um den Bauch und diese Glubschaugen.«


  Janey fand das überhaupt nicht komisch. »Wenn ich gewusst hätte, dass nur die leiseste Chance besteht, dass ein Inspektor kommt, wäre ich niemals einfach so abgezwitschert.«


  »Oh, hm, das lässt sich jetzt nicht mehr ändern. Aber wann erfahrt ihr eigentlich, wie es ausgegangen ist?«


  »Nicht vor Anfang Januar.«


  »Erst in einem ganzen Jahr? Na, dann ist ja alles gut.«


  »Nein, ist es nicht!«


  »Oh, na komm schon, Janey. Wir können uns doch jetzt nicht den Kopf über nächsten Januar zerbrechen. Vergiss diese Michelin-Geschichte und erzähl mir mehr über William. Es tut dir doch nicht etwa Leid, dass du zu dem Ball gegangen bist?«


  »Nein, wir haben uns wunderbar amüsiert. Es war ziemlich romantisch, ehrlich. Anschließend haben wir einen Spaziergang am Fluss gemacht.«


  »Im Januar!«


  »Er hat mir seinen Mantel gegeben.«


  »Ah, wie lieb! Und wirst du ihn wiedersehen?«


  »Das will ich doch sehr hoffen! Wenn er mich nicht anruft ...«


  »Schmeiße ich ihn raus. Jetzt muss ich aber wirklich los, Janey, meine Füße bringen mich noch um. Sie schmerzen von gestern Abend. Ich kann meilenweit laufen und den ganzen Tag in der Erde buddeln, aber auf diesem harten Fußboden zu stehen ...«


  »Dann lasse ich dich jetzt mal deine alten Knochen nach Hause schleppen. Schlaf schön. Und noch mal vielen Dank.«


  Aber im Bett begannen Perditas Probleme erst richtig. Es war schlimmer als am Abend zuvor, weil sie nicht so erschöpft war und keinen Brandy hatte, um ihre Spannung ein wenig zu mildern.


  Sie konnte sich nicht auf ihr Buch konzentrieren, und das Radio ärgerte sie, statt sie zu beruhigen. Perdita lag in der Dunkelheit, versuchte, sich zu entspannen, und organisierte im Geiste ihre Folientunnel neu, um einschlafen zu können.


  All ihre Strategien waren fruchtlos. Sie konnte nicht aufhören, über Lucas nachzudenken, darüber, ob sie sich besser fühlte, nachdem sie ihrem Zorn endlich auf so körperliche Weise Luft gemacht hatte. Aber Perdita konnte diesbezüglich zu keiner Entscheidung kommen, sie konnte sich nicht von der Frage losreißen, wie es gewesen wäre, wenn sie nicht zu Verstand gekommen wäre. Sie wusste nicht, was passiert wäre, wenn Lucas sie nicht in die Damentoilette getragen hätte. Hätte sie von sich aus aufgehört, oder hätte sie bereitwillig mit ihm geschlafen, mitten in der Küche, umringt von den Trümmern der abendlichen Arbeit? Zum Glück war Lucas zu penibel, um das zu tun. Er hatte sie vor sich selbst geschützt.


  Aber was wäre denn weiter passiert, wenn sie miteinander geschlafen hätten? Wären sie anschließend beide in ihre jeweiligen Häuser zurückgekehrt? Oder hätte sie Lucas zu sich eingeladen?


  Plötzlich missfiel es ihr, allein in einem Doppelbett zu schlafen. Es hatte ihr noch nie zuvor etwas ausgemacht, aber jetzt erschien ihr dieser Umstand plötzlich wie ein Hohn auf ihr Junggesellendasein.


  Sie sehnte sich nach Lucas, nicht nur nach dem leidenschaftlichen Sex, den sie in Erinnerung hatte, sondern nach dem tröstlichen Gefühl, ihn neben sich atmen - ja sogar schnarchen - zu hören. Perdita sehnte sich danach, den Kopf auf seine Brust zu legen und das dumpfe Schlagen seines Herzens unter ihrem Ohr zu hören, sehnte sich danach, ihre Füße an seinen Waden zu wärmen, den schwachen Duft seines Körpers wahrzunehmen, sein Rasierwasser, sein Shampoo.


  Unausweichlich kehrten ihre Gedanken zu ihren Flitterwochen zurück, damals, in einem anderen Leben. Sie hatten eine kleine, zwanglose Hochzeit gefeiert und waren dann mit Lucas' zerbeultem, lautem Sportwagen nach Schottland gefahren, wo seine Familie an den Ufern eines Lochs eine Hütte besaß.


  Die Hütte war sehr primitiv. Sie hatte keine Elektrizität, fließendes Wasser kam aus dem Bach neben dem Gebäude, und eine Toilette gab es auch nicht. Sie mussten die beiden Einzelbetten zu einem Doppelbett zusammenschieben, aber das Cottage verfügte über einen Holzofen und befand sich in der schönsten Landschaft, die man sich nur wünschen konnte. Es war Mai, und die umliegenden Wälder waren voller Glockenblumen, die die Luft mit ihrem Duft erfüllten. Das Wetter war herrlich, und Perdita und Lucas verbrachten die Tage damit, auf dem See zu rudern, Holz für das Feuer zu sammeln, über dem Feuer zu kochen und einander laut vorzulesen. Sie aßen, wann immer es ging, draußen, sahen sich die Sterne an, genossen den Duft der Glockenblumen und fieberten der nächsten Nacht entgegen. Und wenn es zu kalt wurde, um draußen zu bleiben, stürmten sie zurück ins Haus, heizten den Ofen, zündeten Kerzen an und gingen ins Bett.


  Da sie einen so großen Teil der Nacht darauf verwandten, sich zu lieben, holten sie den Schlaf gelegentlich tagsüber nach. Perdita gewöhnte sich daran, ihr Haar in Regenwasser zu waschen, sich die Zähne am Bach zu putzen und sich hübsche, abgeschiedene Fleckchen zu suchen, um sich zu erleichtern. Lucas war so liebenswert, er brachte ihr das Rudern bei und las ihr vor, während sie döste, oder er ging zwischen den Felsen auf die Jagd, um Edelsteine für sie zu finden.


  Damals schenkte er ihr auch einen Rosenquarz, geformt wie ein makelloses Ei, den sie noch immer irgendwo aufbewahrte. Es war ihr unmöglich gewesen, dieses Symbol der Liebe wegzuwerfen, obwohl sie ihren Verlobungsring und den Hochzeitsring mit Freuden für einen guten Zweck gestiftet hatte. Sie hatte damals einen Kompromiss geschlossen, indem sie den Stein in eine der Kisten geworfen hatte, in denen ihre Eltern ihre Sachen aufbewahrten, und sie hatte sich nicht gemerkt, welche Kiste das war.


  Die Flitterwochen waren ein Sommeridyll, das sich in Luft auflöste, als sie in die Zivilisation zurückkehrten. Sie kauften sich eine kleine Wohnung in London. Lucas hatte einen hochkarätigen Job, für den er zu unerfahren und zu jung war. Um auf dem Laufenden zu bleiben, machte er Überstunden, und wenn er abends zurückkam und herausfand, dass Perdita den Tag damit zugebracht hatte, ziemlich epigonenhafte Aquarelle zu malen, wurde er wütend. Rückblickend begriff Perdita, dass ihre Bilder wirklich grässlich gewesen waren und dass nicht sie, sondern sein Job wahrscheinlich der Grund für seinen Ärger gewesen waren. Aber sie war diejenige, an der er seine negativen Gefühle ausließ. Ihm zuliebe nahm sie einen Teilzeitjob in einer Bar an, aber er wurde eifersüchtig auf die Gäste. Lucas lud seine hochkarätigen Kollegen zum Essen nach Hause ein, doch Perdita konnte nicht kochen, und ihr feenhaftes, romantisches Aussehen wirkte kindisch und unkultiviert neben den gepflegten, gut bezahlten Frauen, mit denen er Umgang pflegte. Perdita versuchte nicht einmal, mit ihnen zu konkurrieren. Sie himmelte Lucas ohne Wenn und Aber an, aber nicht einmal der Sex, der in Schottland so wunderbar gewesen war, funktionierte noch.


  Sie verweigerte sich ihm niemals, aber sie musste jeden Orgasmus vortäuschen, und obwohl es absolut niederschmetternd war, als es passierte, überraschte es sie nicht, als er eine andere fand.


  Als Perdita endlich einschlief, waren ihre Träume noch immer beherrscht von dem Abend zuvor, sowohl von der hektischen, stressigen Betriebsamkeit der Küche als auch von dem, was nachher beinahe passiert wäre.


  »Zum Teufel mit Lucas«, sagte sie laut, als sie am nächsten Morgen mit schwerem Kopf und immer noch müde aufstand. Aber sie wusste, dass sie nur eine Person für das Geschehene wirklich verantwortlich machte: sich selbst.


  »Zum Teufel mit Lucas«, wiederholte sie. »Wenn er ein Gentleman gewesen wäre, hätte er mich gezwungen, und dann hätte er unter den Schuldgefühlen zu leiden und nicht ich.«


  Die Heuchelei entlockte ihr ein Lächeln, hob ihre Stimmung um mehrere Grad Celsius über den absoluten Nullpunkt tiefster Depression, und sie ging nach unten, um eine Tasse Tee zu trinken.


  Als Perdita William später aufspürte, summte er vor sich hin. Obwohl er zwar nicht direkt von einem Ohr zum anderen grinste, war sein Glück unübersehbar.


  »Dann ist alles gut gelaufen?«, fragte sie ihn. »Ihr habt euch gut amüsiert?«


  »Oh ja. Es war toll.«


  William würde ihr offensichtlich nicht in lyrischen Versen erzählen, wie zauberhaft Janey war und wie sehr er sich in sie verliebt hatte, aber Perdita konnte trotzdem erkennen, dass das Wochenende ihm ungeheuer gefallen hatte.


  Ohne es zu wollen, flackerte ein Hauch von Eifersucht in ihr auf, und sie kam zu dem Schluss, dass sie sich die Peinlichkeit ersparen könne, Lucas so bald wiedersehen zu müssen. »Hm, freut mich, dass alles so gut gegangen ist. Ich möchte, dass du heute die Lieferung für Grantly House übernimmst.«


  »Was? Warum?« William hatte nicht gern direkt mit Kunden zu tun. Er war zu scheu, um in den Arbeitsbereich anderer Menschen vorzudringen, selbst wenn er ihnen Dinge brachte, die sie haben wollten, und nachdem Perdita das erst einmal herausgefunden hatte, hatte sie ihn nie wieder darum gebeten.


  In diesem Falle meinte Perdita jedoch, dass ihr nichts anderes übrig blieb. Der Gedanke, unter Lucas' fragenden Blicken in die Küche zu spazieren und so zu tun, als wäre nichts geschehen, war ihr unerträglich. Sie würde erst den alten Hass wiederbeleben und abwarten müssen, bis sich in ihre Gefühle für ihn kein Verlangen mehr mischte, bevor sie weitermachen konnte wie gewohnt.


  »Die Sache ist die: Lucas und ich sind am Samstagabend ausgesprochen schlecht miteinander zurechtgekommen. Ich möchte ihm nicht wieder begegnen, bevor er Zeit hatte, sich zu beruhigen.« Sie wusste, dass sie ihre Gefühle auf Lucas übertrug, aber es machte ihr nichts aus, ihn zu verleumden. Er hatte sich schließlich als Erster schlecht benommen. »Ich meine, ich habe ziemlich derbe die Beherrschung verloren. Ich habe ihm ein Glas an den Kopf geworfen.«


  »Wirklich? Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass du mit Gegenständen um dich wirfst.«


  »Nun ja, normalerweise kann ich das auch nicht, aber Lucas und ich reiben uns aneinander, wann immer wir uns über den Weg laufen. Würdest du daher bitte, bitte heute die Lieferung übernehmen? Außerdem wirst du dann Janey sehen.«


  »Ich habe doch überhaupt keine Ahnung, was ich machen soll.«


  »Es ist ganz einfach. Du fährst den Lieferwagen nach hinten, gehst durch den Kücheneingang und nimmst die Kisten mit. Heute werden es drei sein, denke ich. Es sind auch ein paar Erbsenpflanzen dabei, die er letzte Woche bestellt, aber nicht bekommen hat. Er kann sie genauso gut heute kriegen.«


  »Aber was ist, wenn er sie nicht haben will?«


  Perdita war sich nicht ganz sicher, ob William Angst hatte, dass Lucas ihm das unerwünschte Grünzeug vielleicht an den Kopf werfen würde. »Dann wird er es dir sagen, und du bringst sie wieder mit. Es ist kein Problem, sie loszuwerden, ich kann sie später Ronnie mitbringen. Aber Lucas wird sie haben wollen, das verspreche ich dir. Na komm schon, William. Du hast bisher nicht viel Gelegenheit gehabt, den neuen Lieferwagen zu fahren.«


  »Oh, na schön.«


  »Ich danke dir, William. Du bist der Star des Geschäfts.«


  William warf ihr einen ängstlichen Blick zu. Starruhm war das Letzte, wonach er strebte.


  Perdita wollte den versäumten Schlaf vor dem Fernseher nachholen. Zwei schlechte Nächte und zwei Tage harter Gartenarbeit hatten sie sehr ermüdet, und mit ein wenig Glück würde die richtige Fernsehsendung ihr zu süßen Träumen verhelfen. Also fluchte sie leise vor sich hin, als es an ihrer Tür klopfte. Als sie dann auch noch sah, dass es Lucas war, in Jeans und Pullover, waren ihre Gefühle gemischt. Sie konnte nicht sagen, ob sie wütend, erfreut, verärgert oder schlicht und einfach zu Tode erschrocken war. Aber definitiv war sie extrem argwöhnisch.


  »Was willst du?«, fragte sie scharf. Sie blieb in der Tür stehen, sodass er nicht an ihr vorbei ins Haus treten konnte.


  »Ich muss mit dir sprechen.«


  »Mein Telefon funktioniert bestens, soweit ich weiß, und du hast wirklich keinen Grund, dich zu entschuldigen. Ich weiß, du hast dich schlecht benommen, aber das habe ich auch getan, und je weniger Worte man darum macht, umso eher wird Gras über die Sache wachsen, meinst du nicht auch?«


  Er funkelte sie an. »Ich habe nicht die Absicht, mich zu entschuldigen!« Der bloße Gedanke erzürnte ihn. »Ich bedauere von Herzen, was passiert ist, aber ich werde verdammt noch mal nicht sagen, dass es mir Leid tut!« Er starrte sie wütend an. »In professionellen Küchen kochen die Emotionen oft ziemlich hoch, das weißt du ja. Man sagt und tut Dinge, die man nicht meint. Es gibt keinen Grund, das persönlich zu nehmen.«


  »Oh. Dann hast du dich also so benommen, wie du es gegenüber jeder anderen Frau, die dort arbeitet, zum Beispiel Janey gegenüber, ebenfalls getan hättest, ja?« Der Gedanke ließ sie aus vielerlei Gründen frösteln.


  »Nein! Mein Gott, du machst aber wirklich aus einer Mücke einen Elefanten! Janey hätte mich nicht so wie du in den Wahnsinn getrieben, genauso wenig wie irgendeine andere ausgebildete Person ...«


  »Aber jede andere Frau - ich darf doch davon ausgehen, dass du dich auf Frauen beschränkst -, die ein Neuling wäre und ein paar Fehler gemacht hätte, hätte dieselbe Behandlung erfahren wie ich?«


  Er seufzte. »Perdita, du hast ein Glas nach mir geworfen, du hast versucht, mit einem Messer auf mich loszugehen, du hast mich gebissen, du hast mich mehrmals getreten, und ich habe die Beherrschung verloren - zu Recht. Du hast dich extrem schlecht benommen, und ich war nicht viel besser, aber wie gesagt, solche Dinge kommen in Küchen nun einmal vor. Also, darf ich jetzt bitte reinkommen!«


  Sie klammerte sich an der Tür fest. »Warum? Du hast gesagt, was du sagen wolltest, und jetzt geh.«


  »Perdita! Ich komme wegen des Herds. Du weißt doch? Des Herds, den ich in deine Küche einbauen lassen werde, damit ich unter halbwegs annehmbaren Verhältnissen kochen kann?«


  »O Gott! Ich dachte, du hättest den Herd vergessen.« Was sie eigentlich meinte, war, dass sie selbst den Herd vollkommen vergessen hatte.


  »Wie könnte ich das? Und darf ich jetzt bitte reinkommen? Es ist hier draußen verdammt kalt.«


  Perdita seufzte und öffnete die Tür. Es war seltsam tröstlich herauszufinden, dass Lucas noch immer dasselbe Ekel war wie damals. Und es war nett von ihm gewesen, nicht auf ihre schamlose, untypische sexuelle Leidenschaft zu sprechen zu kommen. Im Vergleich dazu erschien ihr die Tatsache, dass sie das Glas geworfen oder ihn zu erstechen versucht hatte, geradezu läppisch.


  »Ich bin gekommen, weil der Herd heute geliefert wird«, erklärte er, nachdem er in die Küche marschiert war. »Ich werde dir helfen, einen Platz dafür frei zu räumen.«


  »Moment mal! Warum hast du mich nicht vorgewarnt? Du kannst nicht von mir erwarten, dass ich ohne Vorankündigung einen Herd entgegennehme! Und ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich mich überhaupt dazu bereit erklärt habe.«


  Ihren letzten Satz ignorierte er völlig. »Ich hätte dich heute Morgen informiert, wenn du den Mumm gehabt hättest, im Grantly House aufzutauchen. Und ich habe selbst erst Freitag davon erfahren.«


  »Wir haben uns am Samstag gesehen, warum hast du es mir da nicht gesagt?«


  Er warf ihr einen sengenden Blick zu, der an der Antwort auf ihre Frage keinen Zweifel ließ. »Weil ich da andere Dinge im Kopf hatte. Aber ich habe es dir jetzt erzählt, und ich bin hier, um einen Platz für den Herd frei zu räumen.«


  »Lucas, ich bin mir sicher, dass ich mich nicht mit einem neuen Herd einverstanden erklärt habe. Warum hast du ihn bestellt, ohne mich deswegen zu fragen?«


  »Wir haben das Thema erörtert, wie du wohl kaum vergessen haben kannst. Und ich habe dich nicht informiert, als ich den Herd bestellt habe, weil ich nicht wusste, wie lange es bis zur Lieferung dauern würde. Außerdem war mir klar, dass du alle möglichen jämmerlichen Gegenargumente ins Feld führen würdest. Also, könnten wir jetzt bitte festlegen, wo der Herd stehen soll?«


  Perdita, die nicht ganz genau sagen konnte, ob sie Lucas nun grünes Licht für die Bestellung eines Herds gegeben hatte oder nicht, runzelte die Stirn. »Das ist nicht nötig. Es wird genug Platz da sein, wenn der alte Herd raus ist.«


  »Der neue ist ein bisschen größer als der alte.« Lucas ließ sich auf die Knie nieder und nahm ein Maßband aus seiner Gesäßtasche. »Wir werden vielleicht dieses Regal rausschmeißen müssen.«


  »Nun, das kannst du nicht.«


  »O doch, ich kann, ganz leicht sogar. Sieh mal, es ist völlig morsch.«


  »Lucas! Hör auf, meine Küche zu demolieren! Ich weiß, es ist nichts Großartiges, und du hasst dieses Haus, aber das ist der Ort, an dem ich lebe! Du kannst nicht einfach hier reingestürmt kommen und alles auseinander reißen!«


  Ein Stück morsches Melamin bog sich wie Pappkarton in der Mitte durch, bevor es brach. Holzläuse und Silberfische stoben in alle Richtungen davon, um Deckung zu suchen, und eine sehr große Spinne trottete entrüstet über den Boden. Perdita wich unauffällig ein Stück zurück. Ihr Unbehagen Spinnen gegenüber passte nicht gut zum Image einer unabhängigen Frau.


  Lucas erhob sich. »Ich bestelle einen Zimmermann, der das erledigt. Und wenn du nicht so viel Zeugs aufbewahren würdest, hättest du jede Menge Lagerraum. Hier, nimm das.« Er reichte ihr einen Stapel Pyrexteller, die von einer Pastete, die vor ewigen Zeiten verbrannt war, braune Ränder hatten. »Ich wette, die Hälfte dieses Krams benutzt du überhaupt nicht.«


  Perdita stellte den Tellerstapel in die Spüle, nicht weil sie beabsichtigte, sie abzuwaschen, sondern weil die Spüle ausnahmsweise einmal leer war. »Ich hole einen Karton, um die Sachen unterzubringen. Aber du solltest besser zusehen, dass ich etwas Schrankraum bekomme!«


  »Ich würde eine ganze neue Einbauküche ordern, wenn ich dächte, es würde dich glücklich machen«, erwiderte er, ohne sich umzudrehen.


  Perdita starrte seinen Rücken an, während sie zusah, wie er stapelweise Marmeladengläser hervorkramte, gespülte, aber noch nicht recycelte Blechdosen, Plastikbecher, die man vielleicht noch für Samen benutzen konnte, eine sehr schöne, aber angekitschte antike Gemüseschüssel und ein paar vergilbte Pappteller unbekannten Ursprungs. Zog er sie auf? Wenn ja, warum tat er es auf eine Art und Weise, die sie so leicht ignorieren konnte?


  »Holst du nun diese Kartons oder nicht?«, fragte er.


  Zehn Minuten später kam sie zurück, um feststellen zu müssen, dass der gesamte Inhalt ihrer Küche ins Wohnzimmer gewandert war.


  »Ich dachte, während wir auf den Herd warten, könntest du gleich mal richtig aufräumen«, sagte Lucas.


  Perdita hatte das seltsame Gefühl, neben sich zu stehen, und sie sah nur schweigend zu, wie Lucas die Kartons voll packte. Nach ein paar Minuten ging sie zurück in den Raum, der bis dato ihre Küche gewesen war, und setzte den Kessel auf. Während sie Wasser kochte und zwei Tassen Tee aufgoss, füllte Lucas die Kartons und stapelte das verbliebene Geschirr säuberlich aufeinander.


  »Du wirst viel mehr Platz haben, jetzt, da du dir dieses ganze Zeug vom Hals geschafft hast.«


  »Du hast es mir vom Hals geschafft!«


  »Was soll ich damit machen? Soll ich es für dich in einen Secondhandshop bringen? Zum Flohmarkt?«


  »Ich denke, ich sehe alles vorher noch einmal durch, wenn du nichts dagegen hast, und versichere mich, dass du nichts Wichtiges eingepackt hast.«


  Er nippte an seinem Tee. »Habe ich nicht.«


  Perdita musterte die Kartons. Sie hing eigentlich nicht um ihrer selbst willen an den Sachen, aber sie hatte doch eine sentimentale Ader. »Die meisten dieser Dinge hat Kitty mir geschenkt. Vielleicht möchte ich sie behalten, um mich an sie zu erinnern, wenn sie nicht mehr da ist.«


  »Wenn du diesen Müll brauchst, um dich an Kitty zu erinnern, muss dein Gedächtnis schlimmer gelitten haben als ihres. Außerdem denke ich mir, dass dieses Haus voller Dinge ist, die sie dir geschenkt hat und die dir obendrein von Nutzen sind. Es wäre Unsinn, sich mit diesen Nichtigkeiten zu belasten.«


  Wohl wissend, dass er Recht hatte, beschloss sie, ihre Angriffe auf ihn an anderer Front fortzusetzen. »Nun, du weißt ja genau Bescheid über Kittys Gedächtnis, da du sie in letzter Zeit besucht hast.« Sie konnte sich gerade noch auf die Zunge beißen, bevor sie hinzufügte: »Hinter meinem Rücken.«


  »Das hast du also spitz gekriegt, ja? Ich wusste, dass du dich deswegen aufregen würdest, aber ich wollte mich davon überzeugen, dass es ihr besser geht, und sie schien an meiner Gesellschaft Gefallen zu finden. Ich glaube, all diese Frauen, die die ganze Zeit so ein Aufhebens um sie machen, langweilen sie ein wenig.«


  »Ich rege mich überhaupt nicht auf. Es geht mich nichts an, mit wem Kitty ihre Zeit verbringt. Und ich mache kein Aufhebens um sie.«


  »Ich habe doch nicht dich gemeint, du Schaf, ich meinte all diese Besucherinnen, die sie wie eine kleine alte Dame behandeln. Ich begreife nicht, warum die Menschen glauben, eine Frau von Kittys Alter könnte weniger Lebenserfahrung haben als sie selbst.« Er beförderte die Kisten mit einem gezielten Fußtritt näher an die Tür heran. »Ich bringe erst mal das ganze Zeug in den Wagen, um es aus dem Weg zu schaffen. Trink du deinen Tee. Die Männer mit dem Herd müssten jeden Augenblick hier sein.«


  Perdita hockte sich auf die Sitzbank am Fenster und sah zu, wie Lucas ihre Besitztümer in den Kofferraum seines Wagens packte. Sie war sich nicht ganz sicher, warum sie ihm das alles gestattete. Es gab wahrscheinlich tausend zutiefst bedeutsame, unbewusste Gründe, aber der einzige, den sie für wirklich wahrscheinlich hielt, war der, dass all diese Dinge ihr nicht wichtig genug waren, um sich ihretwegen zu streiten. Und mit Lucas konnte man sich nur streiten, wenn einem das betreffende Thema am Herzen lag, leidenschaftlich am Herzen lag. Sie schnalzte mit der Zunge angesichts ihrer Apathie. Wahrhaftig, sie sollte Lucas auf Schritt und Tritt Paroli bieten. Vielleicht, überlegte sie, hätte sie das auch getan, wäre sie nicht so furchtbar müde gewesen.


  Als sie einen Lieferwagen sah, der die Straße hinaufkam, machte sie sich durch die Hintertür auf den Weg zu ihren Folientunneln. Sollte Lucas sich doch die unfreundlichen Bemerkungen über die viel zu schmalen Cottage-Türen anhören.


  Erst als sie sicher sein konnte, dass die Lieferanten fort waren, kehrte sie ins Haus zurück, um festzustellen, was Lucas ihr da aufgehalst hatte. Das Ding schien eine ganze Wand zu beanspruchen.


  »Mein Gott, ist der groß!«, rief sie.


  »Vielen Dank«, sagte Lucas. »Das ist der Herd auch.«


  Sie schenkte ihm keine Beachtung. »Er beansprucht fast die ganze Küche. Wie soll ich zurechtkommen ohne Stauraum oder Arbeitsflächen? Es ist nur noch das Abtropfbrett übrig geblieben!«


  »Ich habe für morgen einen Schreiner bestellt, mit dem ich befreundet bin. Er wird dir eine Küchentheke mit Regalen darunter einbauen. Für den Augenblick findest du alles, was du wirklich brauchst, hier drüben.« Er zeigte auf ein säuberliches Häufchen Porzellan. »Mein Bekannter wird recyceltes Iroko benutzen und eine Schieferfläche neben dem Herd montieren, auf die du die heißen Töpfe stellen kannst. Es wird sehr hübsch aussehen.«


  »Es klingt sehr teuer.«


  »Um genau zu sein, das ist es nicht. Außerdem bezahle ich sowieso.«


  »Um genau zu sein, das tust du nicht.«


  »Doch, tue ich. Wir haben eine Abmachung.«


  »Nein, haben wir nicht.« In Wirklichkeit konnte sie sich nicht mehr daran erinnern, was sie abgemacht hatten, aber das spielte jetzt keine Rolle. Sie würde nicht zulassen, dass Lucas ihr eine neue Küche schenkte.


  »Perdita! Sei nicht dumm! Du kannst dir das alles doch nicht leisten! Und du hättest dir in tausend Jahren keinen neuen Herd gekauft! Ich glaube, wenn der alte den Geist aufgegeben hätte, hättest du auf einem Campingherd mit Gas gekocht.«


  »Da hast du wahrscheinlich Recht. Aber aus welchen Gründen auch immer, ich habe einen neuen Herd, und ich weigere mich, ihn mir von irgendjemandem bezahlen zu lassen. Außerdem, woher willst du wissen, dass ich ihn mir nicht leisten kann?«


  »Oh, hör auf, Spielchen zu spielen! Ich bezahle, und damit ist die Sache erledigt!«


  »Nein.« Ihre Stimme war ruhig und gelassen. »Ich habe meinen Stolz, Lucas, und wenn du glaubst, ich kann einen sehr teuren Herd annehmen und eine neue Theke aus ... irgendeinem Holz ...«


  »Iroko.«


  »... dann liegst du falsch. Ich brauche deine Wohltätigkeit nicht.«


  »Es ist keine Wohltätigkeit!«


  »Also werde ich, wenn ich einen neuen Herd bekomme, auch dafür zahlen.«


  Im Angesicht ihrer halsstarrigen Ruhe beherrschte Lucas sich. »Perdita, mir ist vollauf bewusst, wie du dich fühlst. Ich habe dich auf eine sehr kränkende Art und Weise verlassen, und es ist sehr verständlich, wenn du mich hasst.« Er runzelte die Stirn. »Vor allem nach dem, wie ich mich am Samstag benommen habe. Aber sieh die Sache doch einmal logisch. Ich mache eine Kochsendung im Fernsehen, weil ich es will. Um meine Karriere voranzutreiben, um Publicity für Grantly House zu bekommen, damit ich Michael Grantly am Ende um eine gigantische Gehaltserhöhung bitten kann. Du hast bei dem Ganzen nichts zu gewinnen ...«


  »Das hast du aber nicht gesagt, als du seinerzeit versucht hast, mich zu der Sendung zu überreden.« Perdita amüsierte sich blendend. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie Lucas genau da, wo sie ihn haben wollte: Er flehte sie praktisch an.


  »Du musst doch begreifen, dass es nur fair ist, wenn ich den verdammten Herd bezahle!«


  »Ja, ich sehe ein, dass es fair ist, aber du hast kein Monopol darauf, unfair zu sein, Lucas. Und so ist es nun einmal, entweder bezahle ich für den Herd und alle Arbeiten, die notwendig sind, um die Küche auf Vordermann zu bringen, oder es wird keine Fernsehsendung geben, und du hast für eine Küche bezahlt, die du nie benutzen wirst. Habe ich mich verständlich ausgedrückt?«


  Kapitel 13


  Perditas Freude darüber, bei Lucas ihren Kopf durchgesetzt zu haben, wurde ein wenig durch die Tatsache verdorben, dass Lucas den Herd bereits bezahlt hatte und ihr nicht verraten wollte, wie teuer er gewesen war. Aber Perdita brachte den Preis bei der Lieferfirma in Erfahrung und konnte Lucas schließlich einen Umschlag voller gebrauchter Zehner geben - die weitaus schwieriger zurückzugeben oder zu vernichten waren als ein Scheck. Der Tischler, der am nächsten Tag gekommen war, hatte weniger Probleme bereitet; sie erklärte ihm kurz und bündig, dass er das Haus nicht verlassen würde, bevor er bezahlt worden war.


  Aber Perdita war auch auf sich selbst wütend. Lucas hatte die Ereignisse jenes Samstagabends im Restaurant auf eine schmutzige Rauferei zweier Menschen reduziert, die aufeinander wütend gewesen waren. Und auch wenn Perdita nicht einmal sich selbst gegenüber zugegeben hätte, dass es mehr war, hätte sie doch niemals mit einem anderen Mann derart gerauft, wie sehr er sie auch in Wut gebracht haben mochte.


  Da ihr der neue Herd und die Küche von nun an jeden Tag gegenwärtig waren, konnte sie die Fernsehsendung nicht länger verdrängen, und sie hoffte, dass Lucas bei ihrer nächsten Lieferung in Grantly House darauf zu sprechen kommen würde. Das Ganze hatte ihr mittlerweile so viel Scherereien bereitet, dass sie es ebenso gut endlich hinter sich bringen konnten. Aber Lucas blickte nur kurz auf, als sie mit den ersten Kisten hereinkam, und sagte: »Janey, fass Perdita bitte mit an.«


  »Na, das ist aber mal was Neues!«, entfuhr es Perdita, während sie und Janey den Lieferwagen ausluden. »Man stelle sich vor, dass Lucas dich entkommen lässt, und sei es auch nur für ein paar Sekunden.«


  Janey schnitt eine Grimasse. »Ja, und es kommt mir sehr ungelegen, weil ich Crème brûlée im Ofen habe, die gleich raus muss.«


  »Mach dir keine Gedanken meinetwegen. Ich komme schon zurecht. Aber was ist denn in Lucas gefahren?«


  »Er hat sich in letzter Zeit wirklich Mühe gegeben, nett zu sein. Du musst etwas zu ihm gesagt haben, als du neulich abends mit ihm zusammengearbeitet hast. Entweder das, oder er übt das Nettsein schon mal fürs Fernsehen.«


  Perdita lachte. »Ich wünschte, Lucas würde mir mitteilen, wann die Sache eigentlich steigen soll.«


  »Warum fragst du ihn nicht?«, wunderte sich Janey.


  Perdita schüttelte den Kopf. »›Man soll schlafende Hunde nicht wecken‹, wie meine Lehrerin zu sagen pflegte. Jetzt sei so lieb und halte mir die Tür auf.«


  Sie räumte gerade den Inhalt des Kühlraums um, damit sie nicht länger über mehrere Liter Sahne und einen Brie von der Größe eines Wagenrads klettern musste, um zum Salat vorzudringen, als ein beharrliches Klingeln in ihr Unterbewusstes drang. Unglücklicherweise brauchte sie ein paar Sekunden, um zu begreifen, dass es ihr Telefon war, und als sie dahinter gekommen war, wie sie den Anruf entgegennehmen musste, hatte es zu klingeln aufgehört. Sie ging mit dem Telefon in die Küche und schlenderte auf Greg zu.


  »Mein Telefon hat gerade geklingelt, und ich bin nicht rechtzeitig drangegangen. Was mache ich jetzt?«, murmelte sie, in der Hoffnung, dass Lucas, der gerade mit dem Ofen beschäftigt war, es nicht mitbekommen würde.


  Greg nahm ihr das Telefon ab und musterte es mit einem Stirnrunzeln. »Ich habe kein Handy«, antwortete


  er.


  Lucas kam mit langen Schritten herbei und riss Greg das Telefon aus der Hand. »Du müsstest eigentlich sehen können, wer dich angerufen hat, Perdita. Weißt du denn immer noch nicht, wie dieses Ding funktioniert?«


  »Es ruft mich ja nie jemand darauf an. Wahrscheinlich hatte der Betreffende sich nur verwählt.«


  Lucas drückte etliche Knöpfe, was zu einer Abfolge kleiner Pieptöne und Quiekser führte. »Da siehst du es: Nicht angenommenes Gespräch - das Display zeigt die Nummer.« Er gab Perdita das Telefon zurück.


  Die Nummer im Display sagte ihr nichts. »Wahrscheinlich ein Kunde. Ich gehe nach Hause und rufe zurück.«


  Lucas schnalzte verärgert mit der Zunge. »Warum rufst du nicht von hier aus an? Das ist der Sinn eines Handys, weißt du? Du brauchst nicht an deinem Schreibtisch zu sitzen, um zu telefonieren.«


  »Aber ich brauche meine Auftragsbücher, um eine Bestellung aufzunehmen«, erwiderte sie scharf.


  Lucas ging nicht weiter darauf ein. »Bist du heute Nachmittag zu Hause? Ich muss kurz mit dir reden.«


  »Kannst du nicht jetzt mit mir reden? Es erleichtert nämlich vieles, Leute, mit denen man sprechen möchte, direkt vor der Nase zu haben. Das erspart es einem, Verabredungen zu treffen.«


  »Wirst du zu Hause sein oder nicht?«


  »Ich gehe zum Mittagessen zu Kitty, werde aber am frühen Nachmittag zurück sein.«


  »Dann komme ich später vorbei.«


  Perdita stolzierte hinaus und vergaß dabei ganz, dass sie im Kühlraum überall Kisten mit Salat und Flaschen mit Sahne auf dem Boden hatte stehen lassen.


  Nachdem sie das Telefongespräch, das ihr entgangen war, erledigt hatte, ging sie zu Kitty hinüber und war keineswegs überrascht, das Haus leer vorzufinden. Es war ein kühler Tag, aber der Himmel war hell, und die Sonne brach durch die Wolken. Kitty sah sicher nach, welche Fortschritte die Zwiebeln machten, die sie im vergangenen Herbst eingepflanzt hatte.


  Kitty lag in einem Meer aus Krokussen auf dem Rücken. Perdita hatte kaum Zeit zu reagieren, bevor die Freundin zu sprechen begann.


  »Hallo, Liebes. Du bist spät dran.« Die Worte waren verständlich, aber langsam, und nur die eine Seite von Kittys Mund bewegte sich.


  Perdita schluckte heftig und versuchte, sich ihre Bestürzung nicht anmerken zu lassen. »Kitty, was machst du hier?«


  »Bin gefallen.« Sie versuchte zu lächeln.


  »Ich rufe besser einen Krankenwagen. Nur gut, dass ich mein Handy bei mir habe, nicht wahr? Warum hast du nicht auf deinen Alarmknopf gedrückt? Dann hättest du nicht hier draußen liegen und deine geliebten Krokusse zerquetschen müssen?«


  »Will keinen Krankenwagen. Ruf den Arzt an.«


  Perdita sah Kitty an, wie sie so reglos zwischen den Blumen lag. Sie wusste, dass sie sofort den Notruf hätte wählen müssen. Kitty hatte offensichtlich einen Schlaganfall gehabt und sollte sofort ins Krankenhaus gebracht werden.


  »Bitte«, drängte Kitty.


  Ihre plötzliche Verletzbarkeit setzte Perdita heftig zu. Sie konnte Kittys Wünsche nicht ignorieren; ihre Krankheit raubte Perdita in dieser Hinsicht automatisch jede Wahlfreiheit. »Ich muss ins Haus gehen und die Nummer raussuchen.« Sie wusste, dass sie die Nummer des Arztes in ihrem Telefon eingespeichert hatte, aber sie würde zu lange brauchen, um sie zu finden. »Kommst du hier draußen zurecht?«


  Kitty tat ihr Bestes, um zu nicken. »Hübsch hier. Höre die Vögel.«


  Perdita rannte ins Haus, suchte die Nummer des Arztes heraus und tippte sie in ihr Handy ein. Während sie darauf wartete, dass die Verbindung hergestellt wurde, lief sie nach oben zum Wäscheschrank, raffte ein paar Decken zusammen und kehrte zu Kitty zurück. Sie hatte sie gerade über ihre Freundin geworfen, als am anderen Ende der Leitung jemand den Hörer abnahm.


  »Hallo, hier ist Perdita Dylan. Kitty Anson hatte einen Schlaganfall. Sie möchte nicht, dass ich einen Krankenwagen rufe, aber das müsste ich doch eigentlich, oder?« Das war ein Kompromiss zwischen den beiden Möglichkeiten, die sie hatte, entweder Kittys Wünschen nachzukommen oder zu tun, was sie für richtig hielt.


  Die Arzthelferin war wunderbar. Nachdem sie die Adresse erfragt hatte, sagte sie: »Bleiben Sie einen Augenblick am Apparat. Ich weiß, dass Doktor Edwards in Ihrer Nähe gerade Hausbesuche macht. Ich piepe ihn an.«


  Perdita versuchte, sich möglichst optimistisch zu geben, während sie die Decken über Kitty ausbreitete und ihr eine unter den Kopf schob. »Doktor Edwards Sprechstundenhilfe wird ihn anrufen, wahrscheinlich auf seinem Handy. Ich hoffe, er kann besser damit umgehen als ich. Es hat heute zum ersten Mal geklingelt, und ich wusste nicht, wie man einen Anruf entgegennimmt.«


  Die eine Seite von Kittys Mund bewegte sich. »Neumodischer Kram.«


  »Ich weiß. Aber es wäre doch nützlich gewesen, wenn du auf deinen Alarmknopf gedrückt hättest. Ich hätte vor einer Ewigkeit hier sein können. Wie lange liegst du schon so da?«


  Kitty schüttelte den Kopf.


  Jetzt, da der erste Schock vorüber war, fiel es Perdita schwer, nicht wütend auf Kitty zu sein, weil sie nicht den Krankenwagen gerufen hatte. Vor dem Schlaganfall hätte sie vielleicht gesagt, sie wolle nicht, dass Kitty weiterleben würde, wenn sie nicht mehr Herrin ihrer selbst war. Jetzt hätte sie Kitty unter allen Umständen am Leben gehalten. »Frierst du?«, fragte sie ihre Freundin. Kitty trug ihre Gartenkleider für den Winter: mehrere Mäntel übereinander und darunter eine alte Armeeweste. Jetzt war sie außerdem auch noch zugedeckt. »Nein? Nun, wenigstens bist du gut eingepackt, sonst wärst du noch an Unterkühlung gestorben.«


  »Schade.«


  »Blödsinn. Wenn du schon stirbst, möchtest du doch eine anständige Totenbettszene, mit deiner ganzen Familie und einigen goldhaarigen Kindern um dich geschart, die Tränen vergießen.« Kitty quittierte den Scherz mit einem kleinen Nicken. »Obwohl ich vermute, dass du eigens welche mieten müsstest«, fuhr Perdita fort. »Meinst du, der Arzt wird so klug sein, hier draußen nach uns zu suchen?«


  Perdita plapperte weiter und schaffte es, unbefangen zu klingen, bis der Arzt endlich erschien. Dann musste sie sich abwenden, während er Kitty untersuchte. Er war so sanft und freundlich. Er fragte sie nicht, was sie an einem so kühlen Tag draußen zu suchen gehabt hatte oder warum sie ihren Alarmknopf nicht benutzt hatte, er bewegte lediglich ruhig und effizient die Hände über ihren Körper.


  »Ich fürchte, Sie werden ein paar Tage im Krankenhaus verbringen müssen«, erklärte er.


  »Verdammt«, schimpfte Kitty.


  Dr. Edwards holte sein Handy heraus und entfernte sich ein paar Schritte, um seinen Anruf zu tätigen.


  Perdita kehrte zu ihrer Freundin zurück. »Mach dir keine Sorgen wegen des Krankenhauses, Kitty. Ich bringe dir Fresspakete und Bücher zum Lesen. Vielleicht wird es dir sogar Spaß machen; du wirst jede Menge Medizinstudenten kennen lernen, mit denen du flirten kannst.«


  Perdita hatte den Eindruck, dass Kitty das Sprechen jetzt schwerer fiel als zuvor. Und in ihre Augen, die so ruhig gewesen waren, war ein Ausdruck von Angst getreten.


  Dr. Edwards kam zurück. »Hören Sie, ich glaube, wir müssen Mrs Anson ins Haus bringen. Ich hatte gehofft, sie würden sofort einen Krankenwagen schicken können, dann hätten die Sanitäter sich darum kümmern können, aber es wird gut dreißig Minuten dauern. Ist hier irgendjemand, den Sie bitten können, uns zu helfen? Ein Nachbar vielleicht oder jemand anders?«


  Perdita dachte nach. Kittys direkte Nachbarn waren selbst schon alt, obwohl auf der anderen Seite der Straße eine junge Frau wohnte, deren Mann möglicherweise über Mittag heimkam. »Ich sehe mal zu, wen ich mobil machen kann«, antwortete sie.


  Es war niemand zu Hause. Sie hämmerte an jede Tür und betete inbrünstig, dass jemand öffnen würde, und wenn er auch nur die Decken tragen konnte, während sie und der Arzt Kitty auf den Arm nahmen. Aber das hätte nicht genügt. Kitty war eine kräftige Frau ... gewesen. Sie war keine zierliche, zerbrechliche alte Dame, die jeder tragen konnte.


  Als Perdita atemlos und mit aufsteigender Panik ins Haus zurückkehrte, sah sie Lucas' Wagen in der Einfahrt. Lucas selbst stand an der Hintertür, als wollte er gerade eintreten.


  »Oh, hallo«, sagte er. »Ich wollte zu dir, aber du warst nicht da, daher dachte ich, dass ich dich hier finden würde. Glaubst du, dass Kitty im Garten ist?«


  »Oh, Lucas! Gott sei Dank! Ja, ist sie. Sie hatte einen Schlaganfall, und wir müssen sie ins Haus bringen, aber ich finde niemanden, der uns helfen kann.«


  »Hast du den Arzt angerufen?«, fragte er, während er ihr um das Haus herum in den Obstgarten folgte.


  »Selbstverständlich!«


  »Oh, gut gemacht«, lobte der Arzt, als er Lucas sah.


  Kitty schlug die Augen auf. »Lucas. Wie schön.«


  »Hm, jetzt, da wir eine halbwegs anständige Truppe zusammenhaben, werden wir Sie ins Haus tragen, Mrs Anson.«


  Kitty erwies sich als überraschend schwer. Lucas nahm sie bei den Schultern und der Arzt an den Füßen. Perdita versuchte, sie in der Mitte abzustützen, aber es war schwierig.


  »Unter dem Apfelbaum steht ein alter Tisch. Vielleicht könnten wir sie einen Augenblick dort ablegen«, schlug sie leicht keuchend vor. »Es macht dir doch nichts aus, eine Sekunde dort zu liegen?«, wandte sie sich an Kitty, »wenn wir die Äpfel runterschieben?«


  Perdita spurtete voraus und schob die angefaulten Äpfel, die sie für die Vögel dort liegen gelassen hatten, auf den Boden.


  »Ihr hättet mich einfach im Garten lassen sollen«, murmelte Kitty, als sie sie auf den Tisch betteten. »Und still und leise sterben. Viel besser.«


  »O nein«, widersprach Perdita. »Ich möchte dich in einem Bettjäckchen mit einer lila-rosa gestreiften Häkeldecke über den Knien sehen.«


  Kittys Zwinkern beruhigte Perdita ein wenig, aber sie hatte trotzdem Mühe, ihre heitere Miene beizubehalten. Sie hatte sich seit Jahren auf diesen Augenblick vorbereitet, dass sie Kitty reglos im Garten liegend vorfinden würde, aber jetzt, da es wirklich passiert war, nutzte ihr das alles nicht im Geringsten.


  Als sie Kitty endlich ins Haus gebracht und auf das Sofa gebettet hatten, ging Perdita in Kittys Schlafzimmer, um ein paar Sachen einzupacken.


  Sie wusste, dass Kitty ihr Schlafzimmer möglicherweise nie wiedersehen würde. Denn wie gut sie sich auch von diesem Schlaganfall erholen mochte - und Perdita war fest entschlossen, alles zu tun, dass sie sich erholen würde -, würde sie die Treppe in Zukunft vielleicht nicht mehr bewältigen können.


  Jetzt, da sie allein war, ließ sie den Tränen freien Lauf. Während sie durchs Zimmer eilte und in verschiedenen Schubladen nach einem sauberen Nachthemd, Unterwäsche, Tabletten und Lesefutter kramte, weinte sie leise vor sich hin. Obwohl sie sich beeilte, konnte sie den Gedanken kaum ertragen, wieder zu den anderen nach unten zurückzukehren. Sie wollte Kitty nicht so sehen, wie sie ungelenk auf dem Sofa lag, während der Arzt sich freundlich und tatkräftig um sie kümmerte und Lucas sich ausnahmsweise einmal genauso benahm. Solange Perdita allein hier oben war, konnte sie so tun, als hätte es den Schlaganfall nie gegeben, als wäre Kitty unten damit beschäftigt, Tee zu kochen, ihre Pfeife zwischen den Zähnen, einen Stapel Gärtnerkataloge auf dem Küchentisch.


  Perdita fand eine betagte Reisetasche und packte die verschiedenen Dinge hinein. Ob Kittys dicke Flanellnachthemden, die sie in ihrem kühlen Haus benötigte, fürs Krankenhaus nicht viel zu warm waren? Außerdem bestanden Kittys Schlüpfer aus Wolle und waren mit langem Bein; sie würde vor Hitze sterben. Wo bewahrte Kitty ihre Sommersachen auf? Wahrscheinlich in einem schwarzen Plastiksack auf dem Dachboden. In welchem Fall Perdita sie niemals finden würde, nicht inmitten all der anderen schwarzen Plastiksäcke. Sie notierte sich auf dem Notizblick neben Kittys Bett einige Dinge, die sie kaufen musste - Nachthemden, Unterhosen, vernünftige Papiertaschentücher.


  Nach einer Weile kehrte sie dann zu den anderen zurück, und wieder wurde sie mit der Realität von Kittys Krankheit konfrontiert.


  »Ich gieße Tee auf«, entschied sie. »Während wir auf den Krankenwagen warten.«


  Die Küche war noch immer so wie zuvor - die Gartenkataloge bedeckten das eine Ende des Tischs, und auf dem Abtropfbrett standen die Überreste von Kittys Frühstücksei. In einem angeschlagenen Glas-Aschenbecher, vor vielen Jahren aus einem französischen Bahnhofscafé stibitzt, lag eine Pfeife. Als Perdita die Reste der möglicherweise letzten Mahlzeit wegräumte, die Kitty sich je selbst zubereitet hatte, kamen ihr wieder die Tränen.


  Während sie nach einem Tablett für die verschiedenen Becher suchte, biss sie sich fest auf die Lippen. »Du weißt doch nicht, ob das die letzte Mahlzeit ist«, murmelte sie und versuchte, sich zusammenzureißen. »Vielleicht kommt sie ja wieder ganz auf die Beine. Vielleicht kocht sie nächstes Jahr wieder das Weihnachtsessen für dich.« Aber sie wusste, es war wahrscheinlicher, dass sie und Kitty im vergangenen Jahr ihr letztes gemütliches, geruhsames Weihnachtsfest zusammen verbracht hatten.


  Nach einer Weile kam der Arzt in die Küche, um zu sehen, wie sie vorankam. Er erwischte sie mit Tränen in den Augen. Perdita hoffte, dass er sich dazu nicht äußern würde, aber er legte ihr eine Hand auf den Arm.


  »Mrs Anson ist sehr alt. Möglich, dass sie sich wieder ganz erholt, es ist aber auch möglich, dass sie das nicht tut. Sie müssen darüber nachdenken, wie es jetzt weitergehen soll. Wenn wir nicht großes Glück haben, wird sie nicht mehr in der Lage sein, allein zu leben.«


  »Aber sie wird doch überleben?«


  »Natürlich kann ich keine Versprechungen machen. Aber die Anzeichen lassen hoffen. Es scheint, als wäre nur die linke Körperhälfte betroffen, was bedeutet, dass die rechte Seite ihres Gehirns in Ordnung ist. Ihre Sprache ist verlangsamt, aber sie leidet nicht an Dysphasie, bei der Sprache und Verständnis gestört sind. Ob sie je wieder nach Hause kommen kann, ist eine andere Angelegenheit.«


  »Ich möchte sie hier haben. Selbst wenn sie Pflege rund um die Uhr braucht. Ich möchte sie nicht in einem Pflegeheim unterbringen.«


  »Perdita, meine Liebe, das ist eine ungeheuere Verpflichtung. Selbst wenn Kitty es sich leisten kann, wäre die Organisation ein Albtraum.«


  »Ich kann wieder hier einziehen. Mein Geschäft liegt nur auf der anderen Seite des Gartens. Ich kann mein Haus abschließen und hierher kommen.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Kitty das zulassen wird. Und übrigens, sie hat mich gebeten, sie so zu nennen.«


  Perdita lächelte schwach. »Hm, offensichtlich. Sie würden es sonst nicht wagen, ihren Vornamen zu benutzen. Aber was meinen Einzug hier betrifft, glaube ich nicht, dass sie etwas dagegen hätte.«


  »Es wird vielleicht nicht notwendig sein, aber was mich betrifft, ist es sehr beruhigend zu wissen, dass Sie für Kitty da sein werden. Doch nun erst einmal genug damit. Ist der Tee fertig? Ich bin halb verdurstet.«


  Kitty bekam ein Kissen in den Rücken, um an ihrem lauwarmen Tee zu nippen. Sie beklagte sich nicht, aber Perdita fragte sich, ob Kitty in Zukunft alles würde lauwarm zu sich nehmen müssen, ausgerechnet Kitty, die Speisen und Getränke am liebsten brühheiß zu sich nahm. Während Perdita Kitty beobachtete, tropfte ihr ein wenig von dem Tee aus dem Mundwinkel.


  Perdita gab sich eisern Mühe zu lächeln, als sie ein Papiertaschentuch hervorzog, um einen neuerlichen Tränenstrom zu verbergen. Kitty war kein Milch-Tee-Mensch.


  Kitty hatte unmissverständlich klargestellt, dass sie Perditas Begleitung im Krankenwagen nicht wünschte, und während die Sanitäter Kitty auf eine Trage legten, erbot Lucas sich, Perdita ins Krankenhaus zu fahren.


  »Nein, sei nicht dumm! Du musst dein Restaurant leiten, und ich komme auch so zurecht. Ich brauche keinen Chauffeur!«


  Lucas runzelte die Stirn, hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, ihr zu widersprechen, und dem Wissen, dass sie Recht hatte: Er hatte in der Tat ein Restaurant zu leiten.


  Perdita legte ihm eine Hand auf den Arm. »Wirklich, Lucas. Du brauchst dir keine Sorgen um uns zu machen. Du warst wunderbar; ohne dich hätten wir Kitty nie ins Haus bekommen. Aber du hast noch ein eigenes Leben.«


  Er brummte etwas Unverständliches. »Dann rufe ich dich später an. Und versprich mir, dass du dich meldest, wenn du mich brauchst. Egal, wozu. Ich habe Kitty sehr gern.«


  »Das weiß ich. Und sie hat dich sehr gern.«


  »Ja. Also, hast du inzwischen herausbekommen, wie du dein Telefon benutzen musst? Damit du mich anrufen kannst, falls es nötig ist?«


  Sie schnitt eine Grimasse. »Wenn ich ein Problem habe, suche ich mir ein normales Telefon. Zu deiner Information: Die Menschheit ist auch vor der Erfindung des Handys irgendwie zurechtgekommen.«


  »Sind Sie sich auch sicher, dass Sie allein ins Krankenhaus fahren können?«, fragte Dr. Edwards, als Lucas fort und Kitty mit dem Krankenwagen unterwegs in die Klinik war.


  »Absolut. Ich fahre schon seit vielen Jahren selbst.« Der Arzt sah sie ungläubig an. »Ich bin fast dreißig!«


  »Oh, Entschuldigung. Ich hatte Sie für jünger gehalten.«


  Perdita blickte in den ziemlich fleckigen Flurspiegel, um zu sehen, warum. »Ich sehe aus wie ein verängstigter Teenager!«, jammerte sie. »Kein Wunder, dass alle Welt mich wie ein Kind behandelt.«


  »Das wohl kaum. Aber wie alt Sie auch sind, es ist eine große Verantwortung, für einen älteren Verwandten zu sorgen.«


  »Ich weiß. Doch ich möchte es wirklich gern, und ich bin davon überzeugt, dass ich es kann.« Sie lächelte kläglich. »Aber jetzt schließe ich fürs Erste wohl besser die Tür ab und jage Kittys Krankenwagen nach. Sie wird mich brauchen, wenn sie ankommt.«


  Kapitel 14


  Vier Stunden, tausend Fragen und Antworten und eine Million Formulare später lenkte Perdita ihren Lieferwagen in die Einfahrt ihres Hauses und stellte den Motor ab. Sie war völlig erschöpft. Sie hatte Kitty in einem hohen, schmalen Krankenhausbett zurückgelassen, in dem sie klein, zerbrechlich und Lichtjahre älter aussah als noch am Tag zuvor. Plötzlich wurde Perdita klar, dass das Leben von nun an immer in die Zeit vor dem Schlaganfall und nach dem Schlaganfall unterteilt werden würde. Die Zeit vor dem Schlaganfall schien jetzt schon lange zurückzuliegen.


  Sie betrat das Haus und legte sich zurecht, was sie am Telefon zu ihren Eltern sagen würde. Es war zehn Uhr abends, und sie hätte eigentlich überlegen sollen, wie spät es jetzt bei ihren Eltern war. Aber andererseits war dies ein Notfall, und die beiden würden wahrscheinlich nichts dagegen haben, geweckt zu werden. Sie hatte gerade ihr Adressbuch aufgeschlagen und wollte die ersten Ziffern eintippen, als es sehr leise an der Tür klopfte. Zum ersten Mal in ihrem Leben wünschte Perdita sich, einen Hund zu haben, damit sie sich an seinem Halsband festhalten und so tun konnte, als wäre er bissig.


  »Wer ist da?«, rief sie durch die Tür.


  »Ich bin es, Lucas.« Sie öffnete die Tür. »Ich wollte nachsehen, ob alles in Ordnung ist«, erklärte er. Seine Worte klangen beinahe entschuldigend.


  »Komm besser rein. Ich wollte gerade meine Eltern anrufen. Wenn du zuhörst, brauche ich nicht alles zweimal zu erzählen.« Perdita torkelte leicht vor Müdigkeit, und Lucas fasste ihr stützend unter den Ellbogen.


  »Wann hast du das letzte Mal etwas gegessen?«


  Perdita hatte genug Fragen beantwortet. Sie wedelte mit der Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen, ging zum Telefon und begann zu wählen.


  Ihre Mutter, die nie akzeptiert hatte, dass Perdita erwachsen war, wollte alles stehen und liegen lassen und herfliegen, um für Perdita und Kitty da sein zu können. Perdita, der das in vieler Hinsicht sehr recht gewesen wäre, wusste, dass ihre Mutter Kitty in den Wahnsinn trieb.


  »Ich glaube wirklich nicht, dass das notwendig ist.«


  »Aber, Liebling«, beharrte ihre Mutter, »für dich allein wäre die Strapaze doch ziemlich groß. Alte Menschen können so schwierig sein!«


  Perdita kannte die Vorstellung ihrer Mutter in Bezug auf »alte Menschen« und schätzte es gar nicht, dass sie Kitty in die gleiche Schublade steckte. »Ehrlich, Mum, ich schaffe das schon. Kitty und ich kommen sehr gut miteinander aus, das weißt du. Wir werden keine Probleme haben. Du brauchst nicht Hals über Kopf rüberzukommen.«


  »Nun, wir wollten eigentlich noch einmal in den Anden klettern gehen, aber ...«


  »Dann geht ihr mal schön klettern. Ich schaffe das hier allein. Mir wäre es lieber, ihr würdet erst kommen, wenn ich mit meinem Latein am Ende bin.«


  »Also, wenn du dir sicher bist ... Ich bin persönlich nie so gut mit Kitty zurechtgekommen wie du. Aber, Schätzchen, sie könnte sich jetzt in eine tüddelige alte Dame verwandeln. Du musst mir versprechen, es mir zu sagen, wenn sie schwierig wird, dann finden wir ein schönes Heim für sie.«


  Perdita brachte es gerade noch fertig, nicht zu erwidern, dass Kitty ein schönes Heim hatte und eben dort bleiben würde, solange sie und Perdita noch Atem in sich hatten. »Wir hoffen, dass es dazu nicht kommen wird«, erklärte sie stattdessen.


  »Und Kitty erzählte mir, dass Lucas Gillespie in der Gegend ist. Ich hoffe doch, dass das für dich nicht sehr peinlich ist.«


  »Nein, gar nicht.« Lucas war in der Küche, konnte das Gespräch daher also nicht mit anhören. »Im Gegenteil, er hat mir bei Kitty sehr geholfen.«


  »Ja, das schrieb sie mir. Ich dachte, sie müsse wohl langsam senil werden. Aber du lässt dich doch nicht noch einmal mit ihm ein, oder?«


  »Natürlich nicht! Ich bin keine komplette Idiotin!« Lucas kam mit einem Teller Sandwiches zurück. Perdita warf ihm ein ziemlich hysterisches Lächeln zu. »Doch, Mum, ich muss jetzt Schluss machen. Ich bin fix und fertig. Ich rufe dich morgen wieder an und erzähle dir dann, was die Untersuchungen ergeben haben.«


  »In Ordnung, Liebes. Aber dass du mir keine Dummheiten machst, ja? Schließlich war Kitty zwar sehr gut zu dir, doch du brauchst nicht dein Leben zu opfern, um dich um sie zu kümmern. Immerhin ist sie keine Blutsverwandte. Ich bin davon überzeugt, es gibt da irgendwo noch die eine oder andere entfernte Cousine, die die Verantwortung übernehmen könnte.«


  Perdita legte den Hörer auf, bevor ihre Gefühle mit ihr durchgingen und sie ihrer Mutter entgegenschleuderte, dass Blut nicht notwendigerweise dicker als Wasser sein musste.


  Zu den Sandwiches gab es Kakao. Lucas reichte ihr wortlos einen Becher und den Teller. Zu müde, um mehr zu tun, als ein paar Dankesworte zu murmeln, ließ Perdita sich in den Sessel sinken und begann zu essen.


  »Also schön, da ich jetzt weiß, dass du zumindest etwas gegessen hast, fahre ich wieder nach Hause. Ich würde dir ja anbieten zu bleiben, doch ich weiß, dass du das ablehnen würdest. Lass mich wissen, wie es Kitty geht, wenn du sie das nächste Mal besuchst. Wann wird das sein?«


  »Morgen Nachmittag. Aber die Ärzte meinen, es würde noch ungefähr eine Woche dauern, bis sie sich ein endgültiges Bild machen können. Heutzutage kann man ja eine Menge mit Physiotherapie und Ähnlichem erreichen.« Sie wiederholte, was man ihr im Krankenhaus gesagt hatte, um sie zu beruhigen. Irgendwie klang es nicht besonders beruhigend.


  »Aber es ist unwahrscheinlich, dass sie sich je wieder um ihren Garten kümmern kann.«


  Perdita nickte. Tatsächlich hatte die Krankenschwester ihr erklärt, es sei durchaus möglich, dass Kitty in taillenhohen Beeten würde arbeiten können, falls sie in einen Rollstuhl käme. Aber Perdita war sehr müde und hatte das Gefühl, dass sie in Tränen ausbrechen würde, wenn sie das alles Lucas berichtete. Und er sollte sich nicht verpflichtet fühlen, die Arme um sie zu legen oder sie auf eine andere Art zu trösten, und vor allem wollte sie nicht den Eindruck erwecken, als käme sie allein nicht zurecht.


  »Also, dann gehe ich mal. Ruf mich an, wenn du mich brauchst.«


  Sie nickte abermals. »Danke für die Sandwiches.«


  »Keine Ursache. Wie ich sehe, benutzt du die Küche wieder als Gärtnerschuppen.«


  Als Perdita diesmal nickte, fühlte sie sich schon weniger verzweifelt. Wenn Lucas immer noch an ihr herumnörgelte, war die Welt noch nicht vollkommen aus dem Lot geraten.


  Am nächsten Morgen, nach einer Nacht voller verwirrender Träume, die sich größtenteils um Kitty drehten, erledigte Perdita so schnell wie möglich alles Notwendige und erzählte William unterdessen, was geschehen war.


  »Du wirst öfter die Auslieferungen übernehmen müssen als bisher, weil die Leute schließlich ihre Ware bekommen müssen. Die Nachmittagsarbeiten kann ich, wenn nötig, immer noch abends erledigen.«


  »Hm, natürlich. Ich tue alles, um dir zu helfen.« William sah sie zweifelnd an. Obwohl seine Romanze mit Janey ihm neues Selbstbewusstsein verliehen hatte, war er immer noch sehr schüchtern.


  »Also, du fährst morgens die Lieferungen aus, dann kann ich nachmittags den Lieferwagen haben, während du dich um die Dinge kümmerst, die ich für dich vorbereitet habe.« Perdita erledigte eine Menge der einfachen Arbeiten selbst, da sie sich keinen Lohn zu bezahlen brauchte.


  »In Ordnung. Aber es wird schwierig für dich werden, nicht wahr, wenn die alte Dame im Krankenhaus ist?«


  »Hm, ein bisschen, aber nicht so schwierig, wie es für sie ist. Sie hasst es, von Leuten umgeben zu sein, die sie ›meine Liebe‹ nennen, das konnte ich gestern deutlich sehen. Ich hoffe stark, dass die Krankenschwestern sie nicht beim Vornamen nennen werden. In solchen Dingen ist sie schrecklich altmodisch.«


  William schauderte bei dem Gedanken, irgendjemand könne es wagen, Mrs Anson mit etwas anderem anzusprechen als mit »Mrs Anson«.


  Perdita lächelte sanft. »Nicht alle Krankenschwestern sind so feinfühlig wie du.«


  William machte sich rar. Als »feinfühlig« bezeichnet zu werden, war beinahe eine Beleidigung.


  Als Perdita ins Krankenhaus kam, fand sie Kitty in einem Zimmer mit drei anderen Frauen, wo sie, in Kissen gestützt, im Bett lag. Ihre linke Hand ruhte auf der Bettdecke und sah so aus, als gehörte sie nicht länger zu ihr. Ihr langes Haar hing ihr in einem Zopf über die Schulter, und sie sah insgesamt sehr klein und sehr zerbrechlich aus. Die anderen Frauen, die alle pastellfarbene Nachthemden und gehäkelte Bettjäckchen trugen, schienen gleichermaßen zerbrechlich zu sein. Perdita wünschte, sie hätte keine Witze gemacht über die Kleidungsstücke, mit denen ältere Damen von ihren Angehörigen so gern ausstaffiert wurden; nichts davon erschien ihr jetzt noch komisch.


  »Liebes«, Kittys Stimme war nur ein Krächzen, als hätte sie den ganzen Tag noch nicht gesprochen. Ihre Miene hellte sich auf, als sie Perdita bemerkte. Offenbar war sie sehr erleichtert, ein vertrautes Gesicht zu sehen. »Wie schön, dich zu sehen«, begann sie langsam.


  Perdita kämpfte die Tränen nieder. »Ich finde es auch schön, dich zu sehen. Wie geht es dir?«


  Kitty lächelte mit halbem Mund. »Weiß nicht. Die hier wollen es mir nicht sagen. Finde du es für mich raus.«


  »Das werde ich in einer Minute auch tun. Aber zuerst will ich mir dich ansehen. Hier, ich habe die Standard-Tüte mit Weintrauben mitgebracht. Du brauchst sie nicht zu essen, wenn du nicht willst. Soll ich dir eine enthäuten?«


  Perdita plapperte und scherzte und kämpfte dabei die ganze Zeit gegen ihr Verlangen, beim Anblick Kittys und ihrer Zimmergenossinnen in Tränen auszubrechen. Alle sahen sie so aus, als stünden sie bereits mit einem Fuß im Grab. Sie fragte sich, ob eine dieser Frauen jemals wieder im Stande sein würde, für sich selbst zu sorgen, geschweige denn für einen anderen Menschen. Es waren Frauen, die wahrscheinlich ihr ganzes Leben darauf verwandt hatten, sich mehr oder weniger intensiv um andere zu kümmern, und die durch die Krankheit jetzt völlig von anderen abhängig geworden waren.


  Als Kitty müde zu werden schien, machte Perdita sich auf die Suche nach jemandem, der ihr Auskunft geben konnte. Die Krankenschwester, die sie ansprach, bat sie zu warten, während sie die Oberschwester holte. Als die Oberschwester endlich in Erscheinung trat, musste Perdita feststellen, dass sie jünger aussah als sie selbst, aber vier Mal so erschöpft wirkte und ihr nicht viele Informationen geben konnte.


  »Es ist noch sehr früh für eine Beurteilung. Mrs Anson hatte einen ziemlich schweren Schlaganfall. Wir werden erst am Ende der Woche auch nur eine vage Diagnose stellen können.«


  »Aber sie wird doch nicht sterben, nicht wahr?«


  Die Schwester lächelte matt. »Wir werden alle einmal sterben - Entschuldigung, wer sind Sie noch einmal?«


  »Eine Freundin, es ist eine lange Geschichte. In gewisser Weise ist Mrs Anson meine nächste Verwandte, obwohl wir nicht wirklich miteinander verwandt sind.«


  »Oh. Dann weiß ich nicht, ob ich mit Ihnen über ihren Zustand reden darf. Wer ist denn ihr nächster Verwandter?«


  »Verwandtschaft hat nichts damit zu tun. Kitty - Mrs Anson - hat keine lebenden Verwandten, soweit wir wissen. Sie ist die Patentante meiner Mutter, und sie hat sich während der Schulferien um mich gekümmert. Jetzt kümmern wir uns umeinander.« Perdita biss sich auf die Unterlippe und hätte beinahe erneut zu weinen begonnen. Der Gedanke, dass man sie vielleicht daran hindern würde, für Kitty zu sorgen, nur weil sie nicht den gleichen Stammbaum teilten, war ihr unerträglich. »Wenn Sie eine Referenz brauchen, könnten Sie mit Mrs Ansons Hausarzt reden. Das ist Doktor Edwards aus der Gemeinschaftspraxis Edwards, Spring und Chapman.«


  »Oh, hm, wenn sie keine eigene Familie hat - dann hat sie großes Glück, Sie zu haben, nicht wahr?«


  »Um genau zu sein, habe ich Glück, dass ich sie habe. Und ich möchte sie so lange wie möglich behalten - oder sie wenigstens nach Hause holen.«


  Die Schwester schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, es ist noch viel zu früh, um daran zu denken. Wir werden eine ziemlich ausgiebige Physiotherapie anschließen müssen, und Mrs Anson muss sich an ihre Behinderung gewöhnen.«


  Als Perdita das Krankenhaus verließ, war sie müde und niedergeschlagen. Das Einzige, das sie für Kitty tun konnte, waren Nichtigkeiten. Sie konnte ihre Nachthemden waschen und so weiter, davon abgesehen war sie in den Händen fremder Menschen, die, so gut sie es auch meinten, Kittys Bedürfnisse vielleicht nicht verstehen würden und die nicht genug Zeit hatten, um ihr Anregung und Freundschaft bieten zu können.


  Perdita fuhr ihren Lieferwagen nach Hause, wärmte sich eine Dosensuppe und versuchte, früh zu Bett zu gehen. Sie war todmüde, konnte aber nicht schlafen. Normalerweise bewegte sie sich so viel im Freien, dass sie schlief wie ein Stein, aber der Nachmittag im Krankenhaus hatte sie in tiefe Niedergeschlagenheit gestürzt. Einerseits weil er ihr so nachdrücklich klar gemacht hatte, was sie ohnehin wusste: dass nämlich Kitty eine sehr alte Dame war und bald sterben würde. Andererseits weil Perdita plötzlich begriffen hatte, dass sie ohne Kitty kein Zentrum mehr für ihre Liebe und Zuneigung haben würde.


  Während sie in der Dunkelheit lag, wusste sie zwar, dass sie nicht einsamer war als in den letzten Jahren, aber zum ersten Mal fühlte sie sich einsam. »Der Unterschied zwischen Alleinsein und Einsamkeit«, sagte sie in die schwarze Nacht hinein, »besteht darin, dass Alleinsein freiwillig ist und jederzeit beendet werden kann. Daher«, fuhr sie fort, um sich Mut zu machen, »bin ich nicht einsam, denn morgen kann ich mit William reden oder die Lieferungen ausfahren.« Vielleicht sollte ich mir eine Katze kaufen, dachte sie, als sie sich auf ihrem Kissen umdrehte und sich auf der Seite zusammenrollte.


  Am nächsten Tag beschloss Perdita, zuerst nach Grantly House zu fahren - theoretisch, um Lucas auf den neuesten Stand zu bringen, aber auch um ein wenig Kontakt zu jungen und gesunden Menschen zu haben.


  »Also, wie geht es ihr? Warum hast du nicht angerufen?«, wollte Lucas sofort wissen.


  Perdita stellte fest, dass sie ihn anlächelte. Seine Schroffheit war nach den gedämpften Stimmen im Krankenhaus eine solche Erleichterung! »Die Ärzte wollen sich nicht festlegen, sie sagen nur immer wieder: ›Es ist noch sehr früh.‹ Natürlich ist es noch zu früh für eine endgültige Diagnose, aber ich habe das Gefühl, dass Kitty einfach aufgeben und sterben wird, wenn sie nicht bald nach Hause kommt.«


  »Isst sie wenigstens?«


  »Das weiß ich nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie großen Appetit hat. Und ich weiß nicht, wie das Krankenhausessen ist oder ob sie in der Lage ist, allein zu essen ...«


  »Ich nehme an, ihr Appetit braucht einen Anreiz. Im Krankenhaus setzt man ihr wahrscheinlich irgendwelchen Matsch vor.«


  »Das kannst du nicht wissen. Ich habe ja keine Ahnung, wann du das letzte Mal im Krankenhaus warst, aber ich nehme an, das Essen dort ist wunderbar.«


  Er sah sie zweifelnd an. »Ich kenne dich, du bist zu wohlerzogen und damenhaft, um in Erfahrung zu bringen, ob das Essen genießbar ist oder nicht. Ich gehe heute Nachmittag hin und frage Kitty.«


  »Oh, ich wollte sie heute Nachmittag eigentlich besuchen.«


  »Könnten wir nicht beide hingehen?«


  Perdita schüttelte den Kopf. »Im Augenblick ist immer nur ein Besucher gleichzeitig gestattet.« Sie dachte kurz nach. »Es wäre nett für Kitty, mehr als einen Besucher zu haben. Wahrscheinlich könnte ich auch heute Abend zu ihr gehen. Ich habe nachmittags ohnehin viel zu tun.«


  »Schön, wann ist die Besuchszeit?«


  »Ich glaube, man kann mehr oder weniger jederzeit hingehen. Ich gebe dir die Telefonnummer, dann kannst du anrufen.«


  Er warf ihr ein herausforderndes Lächeln zu. »Du hast sie in deinem Handy, nicht wahr?«


  »So ist es, tatsächlich.« Die Arbeit hatte sich gelohnt. Sehr selbstgefällig tippte sie auf die Tasten, bis im Display die Nummer des Krankenhauses erschien. »Bitte schön. Und richte Kitty aus, dass ich sie heute Abend besuchen werde. Sie soll nicht glauben, ich hätte sie im Stich gelassen.«


  Als Perdita am Abend, bewaffnet mit sauberer Kleidung, ins Krankenhaus kam, sah ihre Freundin schon viel besser aus. Der Grund dafür war Lucas, wie Perdita schnell herausfand.


  »Er hat der Schwester erzählt, er sei mein lange verschollener Neffe«, erklärte Kitty langsam, aber ehrlich erheitert.


  »Aber warum hat er das getan?«


  »Die Schwester meinte, ich dürfe nur von Familienmitgliedern besucht werden. Lucas erwiderte daraufhin, er sei ein Familienmitglied.« Kitty kicherte mühsam. »Die Schwester meinte dann, das könne nicht sein. Du hättest gesagt, ich hätte keine Verwandten.« Das Kichern wurde so heftig, dass Perdita sich schon um ihre Freundin zu sorgen begann. »Er behauptete, du wüsstest nichts von ihm, er sei das schwarze Schaf, das vom Rest der Familie verleugnet werde.«


  »Aber wie sollte er dann von deiner Krankheit erfahren haben, ich meine, wenn er wirklich ein schwarzes Schaf wäre?«


  »Telepathie!« Kitty wäre sprachlos vor Belustigung gewesen, hätte sie nicht gerade erst einen schweren Schlaganfall erlitten.


  Auch Perdita musste lachen. »Und wie ist es weitergegangen? Die Schwester hat Lucas doch nicht einfach ohne weiteres zu dir gelassen? Ich meine, jemandem, den du angeblich seit vierzig Jahren oder länger nicht gesehen hast, kann sie doch unmöglich erlaubt haben, einfach in dein Zimmer zu spazieren und zu sagen: ›Hallo, Tantchen, lange nicht gesehen!‹«


  »Nein, sie hat ihn am Arm gefasst und zu meinem Bett gebracht. Dann erklärte sie: ›Ich habe hier eine kleine Überraschung für Sie, Kitty - ich meine, Mrs Anson.‹« Kitty hielt inne, um Atem zu holen. »Lucas ist den ganzen Weg von Schottland hergekommen, um Sie zu besuchen.‹« Kittys Kichern wurde abermals lebensbedrohlich. »›Er hat in einem Traum gehört, Sie seien krank, daher ist er Sie besuchen gekommen. Sie erinnern sich doch an Lucas? Matildas jüngsten Sohn?‹ Ich musste mein Lachen als Gefühlswallung tarnen.«


  Perdita wusste die komische Seite der Situation durchaus zu schätzen, noch wichtiger jedoch war die Tatsache, dass sie Kitty aufgemuntert hatte. Aber wie sollte sie nun reagieren? Würde die Schwester ihr Lucas' Erscheinen verschweigen? Oder würde sie sie taktvoll beiseite nehmen und ihr von dem lange verschollenen Neffen mit dem zweiten Gesicht berichten?


  »Er hat mir etwas zu essen mitgebracht«, fuhr Kitty fort, immer noch maßlos erheitert.


  »Nun, ich glaube nicht, dass ein sauberes Nachthemd damit konkurrieren kann«, seufzte sie und tastete in Kittys Schrank nach schmutziger Wäsche. »Obwohl ich dir auch ›ein kleines Schlückchen in Ehren‹ mitgebracht habe. Falls Doktor Edwards damit einverstanden ist, erlaubt man dir vielleicht, ab und zu mal am Korken zu schnuppern.«


  »Wie nett von dir, Liebes«, sagte Kitty, die plötzlich von all dem Gelächter müde war. »Weißt du, ich vermisse meine Pfeife überhaupt nicht. Könnte das womöglich bedeuten, dass ich langsam alt werde?«


  Als Perdita später am Abend nach Hause kam, nachdem sie mit der Stationsschwester noch ausführlich die »Wunder« parapsychologischer Wahrnehmungen erörtert hatte, fand sie auf ihrer Arbeitsfläche in der Küche eine Ansammlung kleiner Töpfe und eine Notiz.


  Du musst in deinem Haus mehr auf Sicherheit achten und mir einen Schlüssel geben. Es ist viel zu leicht, bei dir einzubrechen. Iss das zum Abendessen, ich weiß, dass du sonst nichts Anständiges bekommen wirst. Alles Liebe, dein freundschaftlicher Einbrecher aus der Nachbarschaft und falscher Neffe der Sterne.


  Mit einem leisen Lächeln inspizierte Perdita die Töpfe. Einer davon enthielt einen kleinen Käseauflauf, ein anderer ein paar Löffel streichholzdünn geschnittener Karotten mit Zucchiniraspeln und frischen Kräutern sowie einem Klecks Mayonnaise und ein dritter etwas Suppe. Auf dem Topf mit der Suppe lag ein Zettel. Darauf stand geschrieben: In der Mikrowelle aufzuwärmen, falls du selbige finden kannst. Ferner gab es ein Töpfchen mit Schokoladenmousse und einem großen Klecks Sahne darauf.


  Perdita aß die Schokoladenmousse und sah dann auf die Uhr: halb elf. In der Küche in Grantly House war es inzwischen sicher schon ziemlich ruhig. Jetzt musste nur noch abgewaschen und der Kaffee gekocht werden. Sie wählte die Nummer. Lucas ging an den Apparat.


  »Hi. Danke für das Essen.«


  »Hast du es schon gegessen? Was hältst du von der Suppe?«


  »Bisher habe ich nur die Mousse gegessen. Sie war lecker.«


  »Wie bist du im Krankenhaus zurechtgekommen?«


  »Kitty war über deine kleine Aufführung begeistert. Sie konnte vor Lachen kaum sprechen. Und die Schwester ist auch völlig vernarrt in dich.«


  »Das muss daher kommen, dass sie den ganzen Tag mit all diesen alten Damen zusammen ist«, sagte er ausdruckslos.


  Perdita kicherte. »Was meinst du, wirst du es schaffen, sie noch einmal zu besuchen?«


  »Natürlich! Du glaubst doch nicht, ich lasse mir die Gelegenheit entgehen, mich unter all diese hübschen, verzweifelten Krankenschwestern in Uniform zu mischen, oder?«


  »Die Schwester ist dir übrigens auf die Schliche gekommen. Sie macht sich Sorgen, du könntest es nur auf Kittys Geld abgesehen haben.«


  »Und wie hast du darauf reagiert?«


  »Oh, sehr ausweichend. Ich habe erklärt, es sei nicht wichtig, wer du bist, solange du Kitty aufmunterst.«


  »Sehr nobel von dir.«


  »Selber nobel. Es war nett von dir, Kitty zu besuchen und ihr leckere Kleinigkeiten zum Essen zu bringen. Und mir auch«, fügte sie mit einer gewissen Überwindung hinzu. »Es war nett von dir, mir ein Mitternachtsmahl hier zu lassen.


  »Ich weiß, dass du nicht richtig isst, und du wirst deine ganze Kraft brauchen.«


  Perdita brauchte ihre Kraft tatsächlich. Es war harte Arbeit, ihr Geschäft weiterzuführen und gleichzeitig dafür zu sorgen, dass Kitty immer Besuch bekam, fröhliche Gesellschaft und saubere Kleidung hatte.


  Und dann, eines Abends, nach einem besonders harten Tag, saß ein Mann an Kittys Bett, als Perdita ins Zimmer kam.


  Es konnte nur ein Arzt sein, und Perditas Herz krampfte sich zusammen. Sie näherte sich ihm vorsichtig und machte sich auf schlimme Nachrichten gefasst.


  »Hallo, sind Sie der Spezialist?« Sie versuchte zu lächeln, als er sich erhob. »Ich bin Perdita Dylan. Ich bin nicht direkt mit Mrs Anson verwandt, aber ich kümmere mich um sie.«


  Er hielt ihr die Hand hin. Er war ein angenehm aussehender Mann, wahrscheinlich Anfang dreißig, elegant gekleidet mit einer Krawatte und glänzenden Schuhen. Gerade als Perdita zu dem Schluss kam, dass Kitty ihn mögen würde, fiel ihr der Kamelhaarmantel über der Rückenlehne eines Stuhls auf.


  »Nein, nein. Ich bin kein Arzt«, erklärte er lächelnd. »Mein Name ist Roger Owen. Im Gegensatz zu Ihnen bin ich mit Tante Kitty verwandt, wenn auch nur sehr entfernt. Setzen Sie sich doch, ich hole noch einen Stuhl. Wir können miteinander plaudern, während Tante Kitty döst.«


  Perdita tat wie geheißen und fragte sich gleichzeitig, warum um alles in der Welt sie noch nie von ihm gehört hatte und wie das Personal wohl mit einem zweiten lange verschollenen Verwandten fertig werden mochte.


  Kitty schlief weiter, sodass Perdita weder in der einen noch in der anderen Frage weitere Informationen bekam.


  Roger Owen kehrte mit einem zweiten Plastikstuhl zurück. »Wie geht es Ihnen? Ich glaube nicht, dass Sie je von mir gehört haben. Ich bin der Enkel einer entfernten Cousine von Tante Kitty, aber die beiden haben nicht miteinander gesprochen. Nach dem Tod meiner Mutter habe ich einige Briefe gefunden, in denen auf Tante Kitty Bezug genommen wurde, und ich habe mir gerade überlegt, ob ich sie nicht aufsuchen sollte, als eine Mrs Dylan - ich frage mich, ob das vielleicht Ihre Mutter ist? - mich anrief und mir mitteilte, dass Tante Kitty krank ist.«


  »Es war höchstwahrscheinlich meine Mutter, aber wie kommt es, dass sie von Ihnen wusste?« Und warum hat sie mit Ihnen Kontakt aufgenommen, ohne es mir vorher zu erzählen?, hätte Perdita gern hinzugefügt, wütend, dass ihre Mutter offensichtlich auf Verwandtenjagd gegangen war, ohne sich vorher mit ihr abzusprechen.


  »Ich weiß es nicht, aber sie erzählte mir, dass Sie ganz allein mit der Situation fertig werden müssten.« Er lächelte. »Sie sind wahrscheinlich gar nicht erfreut, mich zu sehen?«


  Da sie genau das gerade selbst gedacht hatte, lächelte sie unwillkürlich. »Nein, nein, es ist sehr nett, Sie kennen zu lernen, und ich nehme an, dass Kitty sich sehr über Ihren Besuch gefreut hat.«


  Er erwiderte ihr Lächeln. »Sie war ziemlich überrascht, und die Krankenschwestern bestanden darauf, dass ich Beweise für unsere Verwandtschaft vorlege. Glücklicherweise hatte ich ein paar Dokumente für Tante Kitty mitgebracht, aber es gibt da anscheinend noch einen Neffen, der sie besucht hat.«


  »Ja, es ist ein wenig kompliziert. Aber wie lange können Sie bleiben? Wir können Kitty sicher aufwecken, wenn Sie wieder aufbrechen müssen.«


  »Eigentlich hatte ich gehofft, ein wenig arbeiten zu können, wenn ich schon mal da bin. Daher habe ich mir hier in der Stadt ein Hotelzimmer genommen. Es ist zwar nicht das Ritz, aber es ist behaglich und nicht zu teuer.«


  »Oh.« Perdita suchte gerade nach einer Erwiderung, als Kitty aufwachte.


  »Oh, hallo, Perdita, Liebes. Wie schön, dich zu sehen. Hast du dich schon bekannt gemacht mit ...?«


  »Roger - Roger Owen.«


  »Ja«, antwortete Perdita. »Wir haben uns gerade vorgestellt.«


  »Der arme Roger«, sagte Kitty. »Ich hatte ihn ganz vergessen. Ich bin mit seiner Großmutter nie gut zurechtgekommen und habe daher den Kontakt zu ihr verloren.«


  »Anscheinend hat Mummy sich bei ihm gemeldet«, erklärte Perdita.


  »Das war doch wirklich klug von ihr, nicht wahr? Sie hat wahrscheinlich gedacht, es sei zu viel für dich, dich ganz allein um mich zu kümmern. Und Recht hat sie. Du siehst furchtbar müde aus. Ich sage dir immer wieder, dass du mich nicht jeden Tag zu besuchen brauchst.«


  »Aber, Liebes, du brauchst etwas Kontakt zur Außenwelt, sonst wirst du hier verrückt.«


  »An den Tagen, an denen du mich nicht besuchen kannst, kann Lucas kommen. Ein Besucher am Tag ist mehr, als die meisten dieser armen alten Dinger sehen.«


  »Und jetzt, da ich hier bin, kann ich dich auch besuchen«, fügte Roger hinzu.


  Die beiden Frauen musterten ihn nachdenklich, außer Stande, ohne eine Absprache zu entscheiden, ob das eine gute oder eine schlechte Neuigkeit war.


  »Du wirst wahrscheinlich zu viel zu tun haben«, sagten sie wie aus einem Mund.


  »Aber gar nicht«, erwiderte er mit einem neuerlichen Lächeln. »Ich wäre entzückt. Aber jetzt muss ich gehen. Ich lasse euch beiden Damen allein, um ein Plauderstündchen zu halten.«


  Sie sahen ihm schweigend nach, wie er durch das Krankenzimmer hinausging.


  »Ein netter Mann«, stellte Kitty fest, »aber seine Großmutter war eine boshafte alte Frau, die ständig ihr Testament änderte, je nachdem, welcher Verwandte gerade bei ihr in Ungnade gefallen war. Anscheinend hat der arme Roger nichts bekommen.« Sie hielt inne. »Ich weiß, dass du viel um die Ohren hast, aber versuch doch bitte, nett zu ihm zu sein, während er hier ist.«


  »Natürlich.«


  Einige Tage später hatte Kitty so weit Fortschritte gemacht, dass sie in einem Rollstuhl sitzen und ihre Tage jetzt im Tageszimmer zubringen konnte, wo der Fernseher unbeachtet vor sich hin flackerte und die alten Damen einander dabei beobachteten, wie sie immer tiefer in ihren jeweiligen Stühlen versanken. Kitty hatte das Kommando über die Glocke übernommen. Sobald eine der Frauen sich auch nur im Entferntesten unwohl zu fühlen schien, fragte sie: »Soll ich nach der Krankenschwester läuten?« Nur wenige Patienten sagten jemals Nein.


  Perdita nahm die Schwester beiseite und fragte sie, ob Kitty sie alle in den Wahnsinn treibe.


  »O nein, wenn sie im Tageszimmer ist, brauchen wir nicht nach den Patientinnen zu sehen. Wir wissen, dass Mrs Anson uns sofort Bescheid gibt, wenn jemand eine Bettpfanne braucht, selbst wenn der Betreffende noch gar nicht weiß, dass er sie braucht.«


  »Sie macht doch Fortschritte, oder?«


  »Das tut sie. Sie murrt zwar wegen der Physiotherapie, aber sie ist sehr entschlossen, einen Teil ihrer Kraft zurückzugewinnen, und sie arbeitet ausgesprochen hart. Sie sollten besser darüber nachdenken, wie Sie zurechtkommen werden, wenn Mrs Anson heimkommt.«


  Dr. Edwards bat Perdita zu sich, um diese Frage zu erörtern. »Sie macht große Fortschritte und ist fest entschlossen, nach Hause zu gehen. Aber es ist ihr nicht ganz klar, dass sie nie wieder allein zurechtkommen wird.«


  »Ich kann mich um sie kümmern ...«


  »Ich fürchte, auch Sie werden nicht allein zurechtkommen. Sie haben einen Vollzeitjob.« Er hielt kurz inne. »Es könnte natürlich preiswerter sein, sie in ein Heim zu geben. Und auch viel leichter für Sie.«


  Perdita holte tief Luft. »Nicht solange ...«


  »Ich wusste, dass Sie so reagieren würden«, erwiderte Dr. Edwards, bevor Perdita Zeit hatte, ihren Satz zu beenden. »Kitty scheint zuversichtlich davon auszugehen, dass ihre finanzielle Lage sehr gut ist. Sie werden sich um eine Vollmacht bemühen müssen. Sie sind doch ihre nächste Verwandte, oder?«


  »Da bin ich mir nicht sicher. Im Grunde bin ich gar nicht mit ihr verwandt, und jetzt, da sie Roger hat - Roger Owen.


  Er ist ein entfernter Neffe und besucht sie regelmäßig.«


  »Ich habe von zwei lange verschollenen Neffen gehört. Wieso zwei?«


  Perdita grinste. »Einer ist echt, und der andere ist Lucas, der Chefkoch von Grantly House. Sie erinnern sich? Er hat uns geholfen, Kitty ins Haus zu tragen, als sie den Schlaganfall hatte. Er hat den Schwestern erzählt, er sei ein Neffe von ihr, damit er sie besuchen konnte.«


  »Nun, wenn er ihr all diese köstlichen Leckerbissen bringt, spielt es keine Rolle, wer er ist. Das gute Essen hat Kittys Genesung sehr vorangetrieben. Also ...« Sein Tonfall wurde geschäftsmäßiger, »Kitty wird etwa in einem Monat nach Hause kommen können. Hier ist eine Liste mit Telefonnummern, die der Bezirksschwester und so weiter. Und hier sind Telefonnummern von Pflegeagenturen. Es wird nicht leicht für Sie, aber wenn Sie entschlossen sind, dann werden wir Ihnen alle Unterstützung geben, zu der wir fähig sind.«


  Die Agenturen waren weniger hilfreich. Die meisten davon versorgten Menschen, die, wie es Perdita schien, fit genug waren, um keine Fürsorge zu brauchen. Sie nahmen niemanden, der inkontinent war, nicht ohne Hilfe die Toilette benutzen konnte oder in der Nacht aufwachte. Diese Fälle wurden sofort als inakzeptabel abgetan.


  Schließlich sprach Perdita mit einer sehr aristokratisch klingenden Frau, von der Perdita das Gefühl hatte, dass sie es strikt ablehnen würde, Pfleger für eine Patientin bereitzustellen, sofern nicht garantiert war, dass besagte Patientin eine Dame war. Perdita flocht jeden Namen ins Gespräch ein, der ihr einfiel, und war dankbar, dass Kitty so viele Freunde mit so ausgezeichneten Verbindungen besaß. Endlich wurden sie handelseinig, und Perdita konnte Kittys Rückkehr nach Hause vorbereiten.


  Kapitel 15


  Perdita beschloss, Ronnie um Hilfe zu bitten. Kittys eleganter Salon musste in ein Schlafzimmer umgerüstet werden, das für einen Invaliden tauglich war oder, wie Ronnie bemerkte, als er die vor ihm liegende Aufgabe in ihrem vollen Ausmaß erkannte, in »eine Kreuzung zwischen Casualty und The Antiques Roadshow«.


  »Hm«, murmelte er. »Dieses Sofa muss weg. Es ist riesig, wahrscheinlich nicht besonders bequem, und wenn es weg ist, können wir das Bett hier hinstellen.«


  »Kitty und ihr Mann haben sich auf diesem Sofa zum ersten Mal geliebt«, informierte Perdita ihn.


  »Nun, wenn sie jetzt mit einem Mann schlafen will, wird sie das Bett dazu benutzen müssen - wie alle anderen auch. Du sagtest, das Bett müsse an einer Wand stehen?«


  »Damit wir den Lift befestigen können.« Sie klopfte versuchsweise an die Wand. »Außerdem muss es eine gute Wand sein. Viele Wände in diesem Haus sind Gipswände.«


  Ronnie schlug ebenfalls mit der Hand gegen die Mauer. »Steinhart. Das Bett kommt hierhin, das Sofa wandert auf die Müllkippe - falls sich nicht irgendwo anders ein Platz dafür findet.«


  »Es muss ein Zimmer geben, wo wir es hinstellen können. Ich kann unmöglich einfach Kittys Vergangenheit wegwerfen ...«


  »Damit wir Platz für ihre Zukunft haben.«


  Perdita seufzte. Ronnie hatte Recht. Es war sinnlos, an den Dingen festzuhalten, wie sie gewesen waren. Jetzt war alles anders.


  Sobald sie ihre ersten Hemmungen überwunden und eine Ecke im Gästezimmer unter dem Dach gefunden hatte, in der Platz für ein großes Chesterfield-Sofa war, aus dem die Füllung herausquoll, begann sie sich sogar zu amüsieren.


  »Es ist ganz wie in Changing Rooms, nicht wahr, Ronnie?«, meinte sie, »nur ohne die Renovierung.«


  »Mach dir nichts vor, ihr werdet schon noch renovieren müssen, wenn überall Handläufe und Griffe angebracht werden. Also, wo ist das nächste Badezimmer?«


  »Oben. Hier unten gibt es nur eine Gästetoilette. Ich werde einen Durchbruch durch diesen Alkoven machen lassen.« Sie zeigte auf die Stelle, die sie meinte. Dort waren mehrere Regale mit geschmackvoll arrangiertem Porzellan aufgehängt. »Dann kommt man von hier direkt zur Toilette, aus der wir ein Bad machen werden.«


  »Wow!« Ronnie war beeindruckt. »Ich wette, das hat dich einiges gekostet, die alte Dame so weit zu bekommen, dass sie da zustimmt.«


  »Es war die Hölle. Glücklicherweise hatte ich Unterstützung von Roger - habe ich dir von ihm erzählt? Der lange verschollene Neffe?«


  »Du hast ihn erwähnt, ja. Ein gut aussehender Mann, hm?«


  »Er ist ganz in Ordnung, denke ich. Wie auch immer, er ist genau im richtigen Augenblick aufgetaucht.« Sie sah auf ihre Armbanduhr. »Verflixt! Wir müssen voranmachen, er müsste jetzt jeden Augenblick zum Mittagessen kommen. Ich habe Kitty versprochen, nett zu ihm zu sein.«


  »Also, wo willst du das viele Porzellan unterbringen?« Ronnie zeigte mit dem Kopf auf die Regale. »Das sieht für mich nach Meissner aus.«


  »Ist es auch. Im oberen Stock steht ein Schrank, in dem Kitty die Tassen und Untertassen gestapelt hat, die sie benutzte, als der Garten noch der Öffentlichkeit zugänglich war. Ich habe ihr versichert, es würde alles da reinpassen.« Sie seufzte. »Es war schrecklich, sie so bedrängen zu müssen. Das Ganze ist furchtbar anstrengend für sie - mehr psychisch als körperlich. Schließlich habe ich gesagt, dass ich meine eigenen Möbel verkaufe und die Handwerker bezahle, wenn sie dazu nicht bereit sei.«


  »Es ist furchtbar, plötzlich alles für einen anderen Menschen bestimmen zu müssen, der so lange Zeit auf dich Acht gegeben hat. Genauso hab ich mich gefühlt, als meine Mutter starb.«


  Sie trösteten sich gerade gegenseitig mit einer kameradschaftlichen Umarmung, als sie draußen ein Auto vorfahren hörten.


  »Das wird Roger sein.«


  »Hm, ich nehme den Burschen nur schnell unter die Lupe, dann lasse ich dich mit ihm allein. Er ist doch ledig, oder?«


  »Soweit ich weiß.«


  Ronnie warf ihr einen wissenden Blick zu. »Und er wird dir helfen, das mit den Möbeln zu regeln?«


  »Hm, versprochen hat er es jedenfalls.«


  Perdita bot Roger ein Glas Sherry an. Er nahm es mit einem freundlichen Lächeln. »Ich kannte Tante Kitty zwar nicht, als es ihr noch besser ging, doch ich nehme an, sie wusste ein Gläschen Sherry zu schätzen.«


  Perdita erwiderte das Lächeln. »Nun, eigentlich zog sie Whisky vor, aber mittags hat sie manchmal Sherry getrunken, ja.«


  Roger runzelte leicht die Stirn. »Whisky? Ich hätte gedacht, sie sei zu sehr Dame, um starken Alkohol zu trinken.«


  Perdita lachte und stellte eine Salatschüssel auf den Tisch. »Solche Dinge waren ihr nicht wichtig.« Perdita machte zwischen einem Stapel Post und einem Topf mit Usambaraveilchen Platz für die Schüssel. »Schließlich hat sie auch Pfeife geraucht.«


  Diese Information schien Roger ein wenig aus der Fassung zu bringen. »Ahm - kann ich dir irgendwie helfen?«


  »Wenn du das Brotschneidebrett rüberbringen könntest? Ich hole die Butter. Setz dich doch. Schieb einfach diese Kataloge auf den freien Stuhl ... gut gemacht. Verdammt, die Butter ist steinhart. Ich schiebe sie schnell in die Mikrowelle.«


  Nachdem es ihr gelungen war, die Butter gerade noch zu retten, bevor sie flüssig wurde, kehrte Perdita zurück und sah, dass Roger die Papiere zu einem säuberlichen Häufchen zusammengelegt hatte. Ein scharfer Stich durchzuckte sie, und im nächsten Augenblick wurde ihr klar, dass es Eifersucht war; sie hatte das Gefühl, die Einzige zu sein, die das Recht hatte, sich an Kittys Sachen zu vergreifen. Das kommt wahrscheinlich daher, dass ich ein Einzelkind bin, dachte sie. Ich möchte Kitty nicht mit Roger teilen. Sie bemühte sich um ein besonders charmantes Lächeln, um die Schäbigkeit ihrer Gedanken wettzumachen. »Greif zu. Es ist nur Dosensuppe, fürchte ich, aber ich habe sie mit einem Tröpfchen Sherry und Sahne verfeinert, a là Kitty.«


  Roger griff nach seinem Löffel. »Sie ist wirklich sehr annehmbar«, versicherte er, nachdem er sie probiert hatte.


  Perdita befand, dass das Gleiche für ihn galt. »Nimm doch etwas Butter aufs Brot.«


  Er schüttelte den Kopf. »Besser nicht. Ich muss auf meine Linie achten, leider.«


  »Die sieht für mich ganz in Ordnung aus«, erwiderte Perdita, nachdem sie Roger kurz gemustert hatte.


  »Nur weil ich beim Essen aufpasse und viel Sport treibe.«


  »Oh.« Perdita sah ihn noch einmal forschend an. Vielleicht machte ein ordentliches Paket harter Bauchmuskeln ihn aufregender, als er auf den ersten Blick zu sein schien. »Nimm doch etwas Salat. Es ist kein Dressing drauf. Ich gebe es nie über die ganze Schüssel, wenn ich mir nicht sicher sein kann, dass alles aufgegessen wird.«


  Er gab ein Tröpfchen Dressing auf die Salatblätter. »Ich sehe, dass du entweder beim Essen sehr vorsichtig bist oder viel Sport treibst. Was machst du? Joggst du?«


  »Nein, ich grabe«, antwortete Perdita kichernd. »Vergiss nicht, ich bin Gemüsegärtnerin.«


  »Natürlich. Und du gärtnerst hier in der Nähe?«


  »O ja. Eigentlich direkt auf der anderen Seite des Zauns. Du musst nach dem Mittagessen mal rüberkommen und dich umsehen.«


  »Ich muss sagen, ich würde mir auch gern Tante Kittys Garten einmal ansehen. Wie ich höre, war er früher einmal ihr Ein und Alles.«


  »Er ist immer noch ihr Ein und Alles.«


  Roger legte eine Hand auf Perditas. »Natürlich ist er das, und ich hoffe, sie wird noch lange Freude an ihrem Garten haben.«


  Perdita zog die Hand zurück und legte sie auf den Schoß. »Man erliegt leicht dem Irrtum, in der Vergangenheit von ihr zu sprechen, weil sie nicht hier ist. Möchtest du noch etwas Suppe? Es ist noch ein wenig übrig, und es wäre schade, sie umkommen zu lassen.«


  »Ich glaube, ich habe genug gehabt, vielen Dank. Also ...«, er stand energisch auf, »wollen wir den Abwasch in Angriff nehmen?«


  »Oh, nein. Lass uns den schönen Nachmittag nicht vergeuden. Gehen wir uns lieber den Garten ansehen.«


  Roger musterte mit schmalen Augen den Obstgarten am unteren Teil des Grundstücks, und Perdita hatte das Gefühl, dass Kittys Ruf als Gärtnerin auf dem Spiel stand. »Er sieht heute nicht mehr so gut aus wie vor Jahren, als Kitty noch wirklich kräftig war, aber in Anbetracht der Umstände ist er immer noch ziemlich ordentlich.«


  »Oh, nein, er ist wunderschön. Und natürlich ein Paradies für die Tiere. Was meinst du, wie groß ist er?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Etwa zwei Morgen, schätze ich. Er war noch größer, bevor sie mir einen Teil geschenkt hat. Das da drüben sind meine Folientunnel.«


  »Verstehe. Ich nehme an, sie hat das Unterholz wachsen lassen, um sie zu verdecken.«


  »Ja, jetzt, wo du es sagst, sehe ich es auch; sie sind wirklich kein schöner Anblick. Ich komme nicht oft in diesen Teil des Gartens.«


  »Tante Kitty hat sicher nichts dagegen, dass sie dort stehen. Schließlich hat sie dir das Land geschenkt, oder? Oder hat sie es dir nur zur Nutzung überlassen?«


  Perdita biss sich auf die Unterlippe. »Ich weiß nicht. Besteht da ein Unterschied?«


  »Nur technisch. Du wirst möglicherweise die Grenzen vermessen lassen müssen. Später.« Er lächelte. »Ich weiß, wir sind übereingekommen, nicht so zu reden, als wäre Tante Kitty bereits tot, aber wenn die Zeit kommt und du Hilfe bei solchen Problemen brauchst, kannst du dich auf mich verlassen.«


  Perdita öffnete den Mund, um zu versichern, dass die Grenzfrage kein Problem darstellen dürfte, weil sie wahrscheinlich ohnehin das ganze Land erben würde, aber dann biss sie sich auf die Zunge. Sie hatte im Grunde kein Recht, solche voreiligen Schlüsse zu ziehen. »Vielen Dank, das ist sehr freundlich von dir.«


  »Manchmal ist es nützlich, jemanden zu haben, der sich auf diese praktischen Dinge versteht. Ich meine, jemanden, der einen versteht.« Sein Blick verweilte eine Sekunde auf ihrem Gesicht, bevor er hastig weitersprach: »Und jetzt zeig mir doch, wo du deine Salate anbaust.«


  »Natürlich.« Perdita hatte ihn fragen wollen, womit er seinen Lebensunterhalt verdiente, aber jetzt war ihre Chance dahin.


  »Tante Kitty hat mir erzählt, du seiest einmal mit Lucas Gillespie verheiratet gewesen«, sagte er, als sie durch die Lücke im Zaun gingen. »Es muss schwierig für dich sein, da er doch dauernd bei Tante Kitty rumhängt.« Er öffnete das Tor für sie.


  »Oh, nein, gar nicht. Die beiden verstehen sich ausgezeichnet.«


  »Dann ist ja alles gut.« Er ließ sie vorgehen, bevor er das Tor vorsichtig hinter sich zuzog. »Ich war mir nicht sicher, ob - du weißt schon - ob da immer noch etwas zwischen euch ist«, fügte er zaghaft hinzu.


  »Oh, nein.« Sie überkreuzte in ihrer Manteltasche die Finger, quasi um die Erinnerung an einen gewissen Abend auf dem Fußboden seines Restaurants auszulöschen. »Er ist ein Koch hier aus der Gegend, den ich mit Salat beliefere, und er und Kitty reden beide gern über Bücher. Mehr steckt nicht dahinter.«


  »Oh, gut.« Er lächelte und strich sich das Haar aus der Stirn. »Ich freue mich, dass du noch nicht vergeben bist.«


  Perdita errötete. Sie war es nicht gewohnt, galante Bemerkungen aus Männermund zu hören.


  Nachdem sie sich Bonyhayes Salads angesehen hatten, erbot sich Roger, mit Perdita noch einmal rüber zu Kitty zu gehen, um sie bei der Aufstellung der Möbel zu beraten. Obwohl er sehr stark war und eine Menge nützlicher Vorschläge hatte, konnte Perdita nicht umhin, sich zu wünschen, es sei statt seiner Ronnie gewesen, der ihr half. Roger schien in puncto sentimentaler Werte lange nicht so einfühlsam zu sein wie Ronnie.


  Es war jedoch Ronnie, der an ihrer Seite die Pflegerin begrüßte, da Roger, der ihr ebenfalls seine Hilfe angeboten hatte, in geschäftlichen Angelegenheiten unterwegs sein musste. Perdita und Ronnie spähten durch eins der oberen Fenster, während sie nach dem Auto der Dame Ausschau hielten. Sie ergingen sich gerade in wilden Spekulationen, wie sie wohl sein würde - sie hatten sich auf eine moderne Version von Mary Poppins geeignet -, als die Frau ankam.


  Sie war noch von der alten Schule - von der Art, von der Perdita angenommen hatte, dass sie bereits vor Florence Nightingales Zeiten aus der Mode gekommen wäre. Die Dame selbst schien spätes Mittelalter zu sein, hatte aber wahrscheinlich schon so ausgesehen, als sie Ende zwanzig gewesen war. Sie bedachte Ronnie mit einem forschen Reptilienblick aus dem Augenwinkel und verbannte ihn in die äußere Dunkelheit.


  »Wie die Agentur Ihnen mitgeteilt haben wird«, wandte sie sich mit kalter Stimme an Perdita, »bin ich im Gegensatz zu den meisten unserer Angestellten eine voll ausgebildete Krankenschwester.« Es folgte eine missbilligende Pause. »Miss Argent schickt mich gern zu neuen Kundinnen, vor allem, wenn sie Physiotherapie benötigen, wie es, wenn ich recht orientiert bin, bei Mrs Anson der Fall ist.«


  »Das ist richtig.« Miss Argent hatte außerdem erklärt, dass Schwester Stritch erheblich teurer sei als die anderen Pfleger, dass es aber eine gute Sache sei, eine voll ausgebildete Krankenschwester zu haben, bis sich alles eingespielt habe. »Kommen Sie doch bitte in die Küche. Wir können eine Tasse Tee trinken.«


  Schwester Strich folgte Perdita argwöhnisch. »Außerdem bin ich hier, um sicherzustellen, dass die Gegebenheiten für unqualifiziertes Personal annehmbar sind und dass von den Pflegern nichts Unziemliches erwartet wird.« Sie musterte mit schmalen Augen die Küche, als hielte sie Ausschau nach Mausefallen und Kohleneimern.


  Während sie die Speisekammer inspizierte, die die Waschmaschine und die Tiefkühltruhe beherbergte und in der eine kleine Spur Feuchtigkeit herrschte, flüsterte Ronnie Perdita ins Ohr: »Entschuldige, dass ich dich hängen lasse, Schätzchen, aber ich bin nun mal ein Feigling. Du wirst allein besser klarkommen.«


  Die vernünftige, erwachsene Perdita, die seit Schwester Stritchs Ankunft winzig klein geworden war, hoffte, dass Kitty Gefallen finden würde an dieser anachronistischen Person, die so gar nichts Tolerantes an sich zu haben schien. Das Kind in Perdita, das geradezu überwältigende Größe angenommen hatte, hoffte, dass Kitty diese Zuchtmeisterin schleunigst ihrer Wege schicken würde.


  »Möchten Sie vielleicht nach oben gehen? Ich helfe Ihnen, Ihr Gepäck zu tragen.«


  Schwester Stritch inspizierte das Schlafzimmer, das Perdita und Miriam, Kittys Putzfrau, für sie zurechtgemacht hatten. Es verfügte über ein eigenes Waschbecken, war angenehm möbliert und hatte eine wunderschöne Aussicht auf den Garten. Perdita hatte die Vorhänge gewaschen und gebügelt und ein Spitzendeckchen für den Ankleidetisch sowie eine gewaltige Auswahl an Handtüchern bereitgelegt - Badetücher, Gästehandtücher und eins aus Leinen für das Gesicht ihrer Besucherin - und sogar eine Vase mit sorgfältig arrangierten Blumen auf den Tisch gestellt.


  Die Tatsache, dass Schwester Stritch all diese Bemühungen mit keinem Wort würdigte, kränkte sie.


  »Ich hoffe, Sie werden es hier bequem haben«, sagte Perdita steif und in der inbrünstigen Hoffnung, es möge in dem Zimmer spuken und das Bett möge so unbequem sein wie nur möglich.


  »Es gibt hier keinen Fernseher. Könnten Sie bitte veranlassen, dass einer angeschlossen wird?«


  »Natürlich«, erwiderte Perdita und hätte sich am liebsten einen Tritt gegeben, weil sie das vergessen hatte. Sie würde ihren eigenen Fernseher rüberbringen müssen. Wenn sie Kitty um Geld für einen Fernsehapparat für die Pflegerin anging, würde ihre Freundin nur abwinken, und Schwester Stritch würde sie womöglich dafür hassen.


  Glücklicherweise arbeitete William noch, als Perdita in einen der Folientunnel gestürzt kam, um ihn um seine sofortige Hilfe zu bitten.


  »Könntest du wohl ein Schatz sein und meinen Fernseher in das Zimmer der Pflegerin drüben bei Kitty tragen? Ich hätte wirklich daran denken müssen, aber ich hab es vergessen, und was Antennen und dergleichen angeht, bin ich ein hoffnungsloser Fall.«


  William war glücklicherweise ein echtes Genie auf diesem Gebiet. Er trug den Fernseher nicht nur zu Kitty hinüber, sondern schaffte es, dessen Antenne an die von Kittys Apparat anzuschließen, sodass das Bild gut war.


  »Was wirst du ohne Fernseher machen?«, fragte er Perdita, als sie zusammen zurückgingen, sodass Perdita ihn für die Überstunden bezahlen konnte. Er wusste, dass sie ihre Pflanzen oft im Wohnzimmer pikierte, vor den nachmittäglichen Talkshows, und dabei den Kompost auf den orientalischen Teppich streute.


  »Oh, ich komme schon zurecht. Ich pikiere die Pflanzen einfach im Schuppen wie jeder normale Mensch und höre dabei Radio.«


  »Ich treffe mich heute Abend mit Janey.«


  »Ach, wirklich?« Seit Kittys Schlaganfall hatte Perdita fast vergessen, dass sie sich bei Janey und William als Kupplerin betätigt hatte. »Ich habe sie in letzter Zeit nicht oft zu Gesicht bekommen. Sag ihr, wenn Kitty sich wieder gut eingelebt hat, müssen wir unbedingt mal einen zusammen trinken.«


  »Mach ich. Sie hat nach dir gefragt. Und ihr Boss übrigens auch«, fügte er mit wachsamem Tonfall hinzu.


  »Ach ja? Ich nehme an, er möchte wissen, wie es mit Kitty weitergeht. Sie hat mir erzählt, er habe sie in letzter Zeit nicht mehr besucht. Ich frage mich, warum nicht.«


  »Er sagt, er hätte zu viel zu tun gehabt.«


  »Oh.« Perdita fand einen Zehnpfundschein in einer Teekanne, den sie für einen Notfall dort deponiert hatte, und gab ihn William. »Ich bin dir ja so dankbar, dass du das mit dem Fernseher geregelt hast.«


  »Mir fällt gerade was ein. Wir haben einen alten tragbaren Apparat in der Garage stehen. Den schließe ich dir an. Er ist nicht gerade das Gelbe vom Ei, aber immer noch besser als gar nichts.«


  Schwester Stritch spähte gerade in den Kühlschrank, als Perdita zu ihr zurückkehrte, entschlossen, sich nach Kräften zu bemühen, nett zu sein.


  »Soll ich uns etwas Gutes zum Abendessen machen?«, fragte Perdita und überlegte, warum sie von etwas »Gutem« gesprochen hatte, wo sie doch schon kaum etwas »Essbares« zu Stande brachte.


  »Ich weiß nicht, was Sie hier finden wollen, um damit zu kochen«, erwiderte Schwester Stritch. »Der Kühlschrank ist voll mit allen möglichen Dingen, die dringend weggeworfen werden müssten. Haben Sie sie gekocht?«


  Ihr anklagender Tonfall verleitete Perdita, alles Wissen um diese Dinge zu leugnen. »Oh, nein. Kitty - Mrs Anson - hat einen Freund, der hier in der Nähe Koch ist. Er bringt ihr Mahlzeiten aus dem Restaurant ins Krankenhaus. Alles, was noch hier ist, muss von ihm stammen.« Ach herrje, wenn Lucas Kitty in letzter Zeit nicht besucht hatte, mussten die Reste im Kühlschrank wirklich ziemlich alt sein.


  »Nichts von alledem ist auch nur im Entferntesten geeignet für einen Invaliden, alles viel zu schwer verdaulich.«


  »Aber sie kommt sehr gut damit zurecht. Im Krankenhaus hat man gesagt: ›Ein wenig von den Speisen, die Sie gern mögen, wird Ihnen gut tun.‹« Kitty war wütend über dieses Klischee gewesen, hatte das Essen aber in vollen Zügen genossen.


  »Gesunde Zutaten schlicht zubereitet, das ist es, was Invalide brauchen.«


  »Oh, hm, ich bin sicher, der Koch würde Ihnen, was die Zutaten betrifft, vollkommen Recht geben.« Sie zögerte. »Wie wäre es denn mit Rührei auf Toast?«


  »Das wäre angemessen, aber ich würde es vorziehen, das Essen selbst zuzubereiten. Abgesehen von allem anderen gibt es keinen Platz, wo ich mich hinsetzen könnte.«


  Perdita hätte ein paar sehr bildliche Vorschläge machen können, aber im Interesse der Harmonie äußerte sie sie nicht laut. Stattdessen räumte sie das eine Ende des Küchentischs frei und holte eine Flasche Wein hervor. Schwester Stritch würde den Wein sicher missbilligen, aber Perdita hatte das Gefühl, keine Sekunde mehr ohne Alkohol auszuhalten. Es hieß entweder Wein oder Whisky, und von Schwester Stritchs Standpunkt aus musste Wein sicher besser sein.


  Während Perdita den Abwasch besorgte und Schwester Stritch eine Ausgabe von Lady durchblätterte (wahrscheinlich, um nach einem besseren Job Ausschau zu halten), erkundigte sich Perdita: »Möchten Sie, dass ich heute Nacht bei Ihnen bleibe? Oder wären Sie auch allein im Haus zufrieden?«


  ›Zufrieden‹ war in diesem Fall ein relativer Ausdruck. Schwester Stritch wirkte entsetzt. »Mich allein im Haus lassen? Ich fürchte, das kommt überhaupt nicht infrage. Es gibt hier keine Alarmanlage, nicht einmal einen Wachhund. Ich könnte unmöglich allein hier bleiben.«


  »Da bin ich ja froh, dass ich gefragt habe.« Perdita hatte sich danach gesehnt, nach Hause gehen und sich entspannen zu können. »Es macht mir keine Umstände zu bleiben.«


  »Vielen Dank.«


  Eine Sekunde lang entdeckte Perdita so etwas wie Verletzlichkeit bei Schwester Stritch. Das machte ihr Mut. Vielleicht steckte doch irgendwo ein menschlicher Zug in ihr.


  Bei Kittys Ankunft zu Hause fehlten Fanfaren und Flaggen, ansonsten gab es alles, was zu einem Staatsbesuch dazugehörte. Zunächst einmal bestand sie sehr zur allgemeinen Missbilligung darauf, auf einer Bahre durch den oberen Teil des Gartens getragen zu werden, da der Rollstuhl das nicht bewältigte.


  Glücklicherweise hatte Perdita einige der Unkräuter gejätet, die mit dem Frühlingssonnenschein erschienen waren, und sobald Kitty sich alles im Garten angesehen hatte, was ihr zugänglich war, ließ sie sich dazu herab, sich hineinbringen zu lassen.


  »Diese jungen Männer können mich nicht bis in alle Ewigkeit in einer Sänfte herumtragen. Gib ihnen doch bitte ein Trinkgeld, Liebes.«


  »Nicht nötig«, sagte ihr Chef, als Perdita ihm, zutiefst verlegen, den Zehnpfundschein aufdrängen wollte, von dem sie wusste, dass er Kittys Vorstellung von einem Trinkgeld entsprach. »Sie ist eine reizende alte Dame.«


  Kitty war entsetzt über den Anblick ihres Wohnzimmers, obwohl die Tischler einen sehr hübschen Bogen um die Tür zu dem neuen Badezimmer gebaut hatten und Perdita auf dem Kaminsims Kittys Lieblingsporzellanstücke aufgestellt hatte.


  »Es ist nicht so, dass das Zimmer nicht hübsch wäre, Liebes«, meinte sie beinahe entschuldigend, »es ist nur einfach nicht meins.«


  »Ich denke, Sie sollten jetzt zu Bett gehen, Mrs Anson«, erklärte Schwester Stritch. »Wenn Sie sich übermüden, haben Sie später keine Kraft mehr für Ihre Physiotherapie.«


  »Ich setze den Kessel auf. Ich denke, wir könnten jetzt alle ein Tässchen vertragen«, schlug Perdita vor, die nicht in das Kreuzfeuer geraten wollte, das jetzt möglicherweise entbrennen würde.


  »Na schön.« Kitty klang müde. »Es wird mir ein Vergnügen sein, einen ordentlichen Tee aus einer ordentlichen Porzellantasse zu trinken, das muss ich schon zugeben.«


  Während Perdita den Tee zubereitete, erschien Roger. Sie ließ ihn durch die Gartentür herein.


  »Hallo, ich wollte nur schnell Tante Kitty Guten Tag sagen. Es ist so wundervoll, dass du es geschafft hast, sie nach Hause zu holen. Ich hätte nie für möglich gehalten, dass sie das Krankenhaus lebendig verlassen würde.« Er lächelte mitleidig.


  Perdita, die recht optimistisch gewesen war, wurde plötzlich von tiefer Niedergeschlagenheit befallen. Das war die Antiklimax, befand sie. »Nun, sie ist sehr lebendig. Geh und sag ihr Guten Tag, bevor diese einschüchternde Krankenschwester sie zu Bett bringt.«


  Roger schien sehr gut mit Schwester Stritch auszukommen. Im Gegensatz zu Perdita war er in der Lage, ihr ein Lächeln zu entlocken. Er überredete sie sogar, einen Keks zu essen. Perdita hätte sich diese Mühe gespart.


  Als Perdita später mit frischem heißen Wasser für die Teekanne zurückkam, berichtete Kitty: »Perdita, mein Liebes, Roger hat uns gerade erzählt, dass sein Hotel ihn gebeten habe abzureisen.«


  Perdita betrachtete ihn mit neuem Interesse. Hatte man ihn wegen ungehobelten Benehmens rausgeworfen?


  »Ja«, sagte er. »Man erwartet dort eine Hochzeitsgesellschaft, was ich ja auch von Anfang an wusste, aber da ich nicht erwartet habe, so lange hier zu sein, war ich natürlich damit einverstanden. Jetzt muss ich mir etwas anderes suchen.«


  Was für eine Enttäuschung, dachte Perdita. »Aber es gibt Unmengen guter kleiner Hotels in der Stadt. Du würdest sicher etwas anderes finden, das genauso angenehm wäre.«


  »Ich habe Roger gefragt, ob er nicht hier wohnen möchte«, erklärte Kitty, »wenn du damit einverstanden wärst, Liebes?«


  Kitty sah klein und alt aus, und Perditas Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Es machte sie traurig, dass Kitty sich verpflichtet fühlte, um Erlaubnis zu bitten, bevor sie jemanden in ihr Haus einlud.


  »Natürlich kann er bleiben, wenn du das möchtest«, erwiderte sie strahlend. »Er kann das Zimmer haben, in dem ich geschlafen habe. Dann kann ich nach Hause gehen, und Schwester Stritch hat Gesellschaft.«


  Schwester Stritch, die bisher recht gut gelaunt gewirkt hatte, schüttelte den Kopf. »Ich kann mich unmöglich um Hausgäste kümmern. Meine Pflichten sind klar umrissen.«


  »Aber Sie würden sich nicht um mich kümmern müssen«, entgegnete Roger. »Ich mache es mir hier einfach bequem und versorge mich selbst. Ich werde schon bald herausfinden, wo alles ist.«


  Perdita fühlte sich plötzlich sehr unbehaglich, und in Kittys Miene trat ein Ausdruck ehrlicher Sorge. »Ich kann dich nicht hierher bitten, wenn du nicht ordentlich versorgt wirst«, erwiderte Kitty. »Wer würde dir das Frühstück zubereiten?«


  Perdita lächelte. »Keine Sorge, Kitty. Ich mache noch ein Zimmer zurecht, und ich werde ihm auch das Frühstück machen. Bei anderen Mahlzeiten bin ich überfordert«, sagte sie und wandte sich Roger zu. »Aber selbst ich kann eine Schachtel Müsli auf den Tisch stellen.«


  Warum habe ich so ein merkwürdiges Gefühl, was diesen Mann betrifft?, fragte sie sich. Er ist doch sehr nett und freundlich, und Kitty mag ihn offensichtlich. Warum bin ich nicht begeistert, dass er so plötzlich aufgetaucht ist, um Kittys letzte Jahre zu erhellen?


  »Nun, ich jedenfalls werde sehr froh sein, einen Mann im Haus zu haben«, sagte Schwester Stritch.


  »Ja«, erwiderte Perdita zuckersüß. »Männer sind so praktisch, wenn man Glühbirnen an der Decke auswechseln muss, nicht wahr?«


  »Nicht zu fassen, dass ich mich einsam fühlte«, sagte sie zu sich selbst, während sie ihre Schublade nach Schlüpfern durchsuchte. »Da dachte ich schon, es sei zeitaufwändig, Kitty im Krankenhaus zu haben. Ich werde jetzt offensichtlich erheblich mehr zu tun haben.«


  Perdita sah aus dem Fenster auf das kleine Stück Garten, das die Folientunnel säumte. Der Anblick einiger Krokusblätter erinnerte sie plötzlich an etwas. »Ich habe diese Crosnes, die Lucas mir gegeben hat, noch nicht eingepflanzt. Es hieß doch, das müsse im März geschehen.«


  In ihrer Freude darüber, eine gärtnerische Arbeit verrichten zu können, bei der sie nichts sortieren oder wegwerfen oder irgendwie ein Stück Leben ausrotten musste, lief Perdita nach unten und kramte ihr Buch über den Anbau orientalischer Gemüsesorten hervor.


  »Also: Crosnes oder Japankartoffel: Guter Boden, reichlich Wasser, starker Zehrer. Wo habe ich dich noch gleich hingesteckt?« Sie fand den Topf mit der Knolle darin und grub diese vorsichtig aus. Sie schien perfekt zu sein; sie war nicht verfault und sah immer noch aus wie eine sehr dicke braune Raupe. Mit dem Gefühl, dies müsse ein gutes Omen sein, verbrachte Perdita zehn glückliche Minuten damit, die Knolle einzupflanzen, wobei sie immer wieder in ihr Buch blickte und Liebkosungen vor sich hin murmelte.


  Als sie zu Kitty zurückkehrte, warf Schwester Stritch einen anzüglichen Blick auf Perditas Fingernägel. Perdita ging in das neue Badezimmer, um sie zu schrubben, bevor man es ihr befahl.


  Roger fügte sich überraschend mühelos in den Haushalt ein. Nachdem Perdita das zuckerfreie Müsli, das er gern zum Frühstück aß, aufgespürt und für jeden zweiten Tag die Lieferung eines halben Liters fettarmer Milch veranlasst hatte, machte er keine weitere Mühe mehr. Er verbrachte den größten Teil des Tages außer Haus, trat sich die Füße ab, bevor er hereinkam, verbreitete keine Unordnung im Badezimmer und ließ nie die Klobrille hochgeklappt. Schwester Stritch hielt ihn für perfekt, vor allem wegen der Klobrille.


  Schwester Stritch mochte zwar als Hausmitbewohnerin weniger pflegeleicht sein als Roger, versah ihre Arbeit aber hervorragend. Sie war im Umgang mit Kitty sanft, aber entschlossen und sorgte dafür, dass sie jeden Tag ihre Physiotherapie machte, und als Schwester Stritch am Ende der Woche abreiste, um Kitty in die Hände eines geringeren Sterblichen zu geben, ging es Kitty schon sehr viel besser. Auf eine seltsame Weise tat es Perdita richtig Leid, dass Schwester Stritch ging.


  »Sie war nicht direkt unterhaltsam«, meinte Kitty, während Schwester Stritch Eileen, ihren südafrikanischen Ersatz, in ihre Arbeit einwies, »aber sie war ein Naturtalent auf dem Gebiet der Krankenpflege, und das muss man anerkennen.«


  »Ja, und wir werden die Physiotherapie vermissen, obwohl sie mir gezeigt hat, was du machen sollst, sodass ich dich in Zukunft herumkommandieren kann.«


  Kitty seufzte. Perdita hatte das eigentlich als Witz gemeint, und Kitty wusste es, aber sie hatte sich noch nicht richtig in ihre Rolle als Patientin eingelebt.


  »Wo ist Lucas eigentlich?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln. »Ich habe ihn seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen. Roger ist sehr lieb und spielt brav Backgammon mit mir, aber er muss natürlich öfter weg und sich um seine Landvermessungen kümmern oder was immer er tut ...«


  »Und dir fehlt ein Mann, mit dem du flirten kannst.«


  »Weit gefehlt, Roger ist viel zu respektvoll, um mit mir zu flirten.«


  »Hm, ich weiß nicht, was mit Lucas passiert ist. Ich habe ihn auch nicht mehr gesehen. Er hat geschrieben, aber wenn ich recht verstehe, ist er nicht in der Stadt. William ist nicht sehr kommunikativ, und er bekommt seine Informationen nur von Janey, daher bin ich mir nicht ganz sicher. Aber ich denke doch, dass er vorbeigekommen wäre oder angerufen hätte, wenn er in der Gegend gewesen wäre.«


  »Oh. Vielleicht muss er diese Sache mit der Fernsehsendung regeln. Er hat mal so etwas angekündigt.«


  Perdita zuckte die Schultern. »Dann weißt du mehr als ich. Und ich soll schließlich bei der Geschichte mitmachen!«


  »Ich weiß, es ist alles so aufregend. Übrigens, Liebes, hat Roger dir gegenüber erwähnt, dass er für ein paar Tage fort muss?«


  »Ja, hat er. Es hat dir gut getan, ihn dazuhaben, nicht wahr?«


  »Das stimmt, ja. Und wenn er hier ist, um mich zu verhätscheln, hast du ein bisschen mehr Zeit für dich selbst.«


  Perdita wollte gerade protestieren, als Schwester Stritch mit Eileen im Schlepptau hereinkam, um sich zu verabschieden. Kitty dankte ihr warmherzig und aufrichtig, aber die beiden Frauen behielten eine gewisse Förmlichkeit bei, obwohl sie eine Woche zusammengelebt hatten.


  Eileen dagegen wirkte viel versprechend. Sie war zwar erst zwanzig, hatte aber eine ihr sehr liebe Tante durch eine unheilbare Krankheit gepflegt und besaß eine Reife, die ihre Jugend Lügen strafte. Es widerstrebte ihr ebenfalls, nur mit einer bettlägerigen alten Dame allein im Haus zu schlafen, daher beschloss Perdita, sich mit den Gegebenheiten abzufinden und holte ihre Topfpflanzen aus ihrem Cottage herüber.


  »Also, magst du sie?«, fragte Perdita, während sie zusammen mit Kitty einen Aperitif nahm. Eileen bereitete währenddessen ein Hühnchen surprise aus der Tiefkühlpackung zu. Es war eine Erleichterung, Schwester Stritchs Erlässe in puncto natürlicher Zutaten nicht mehr befolgen zu müssen und Rogers zwanghafte Panik, was sein Gewicht betraf, ignorieren zu können. Sowohl Kitty als auch Perdita vermissten ihre gelegentliche Dosis von Konservierungsstoffen.


  »Hm, sie ist noch ein Kind. Aber sie hat mich zur Toilette gebracht und hat die Sache tipp topp geregelt bekommen. Hübsches kleines Ding. Schwester Stritch war eine wunderbare Krankenschwester, daran kann kein Zweifel bestehen, aber sie gab einem doch das Gefühl, dass Gevatter Tod auch seine guten Seiten hätte.«


  Der Arzt kam, um sich davon zu überzeugen, dass Kitty sich gut zu Hause eingelebt hatte.


  »Ich bin schon eine Woche hier, mein lieber Junge«, erklärte Kitty. »Ein bisschen spät, jetzt zu kommen.«


  »Ah, aber ich wusste ja, dass Sie die Schrecken gebietende Schwester Stritch hatten, die sich um Sie kümmerte. In ihrer Obhut konnte Ihnen nichts Unziemliches geschehen.«


  »Dieses kleine Mädchen ist auch sehr gut. Und eine viel nettere Gesellschaft für Perdita. Sie musste hier einziehen, weil mein Neffe zwar hier wohnt, aber nicht die ganze Zeit hier sein kann, und bisher hatten alle zu große Angst, mit mir allein im Haus zu schlafen. Absoluter Quatsch, aber was will man machen?«


  »Ach ja, Perdita, nachdem ich mich jetzt davon überzeugt habe, dass Kitty quietschvergnügt ist, möchte ich gern ein Wort mit Ihnen reden.« Dr. Edwards machte beredte Zeichen mit seinen Augenbrauen, die Perdita verrieten, dass er über Kitty reden wollte.


  »Natürlich. Wollen wir ins Arbeitszimmer gehen?«


  »In Ordnung, meine Liebe. Wie geht es Ihnen? Noch nicht zu erschöpft?«, fragte er, als Perdita die Tür geschlossen hatte.


  »Oh, nein, warum sollte ich erschöpft sein?«


  »Weil Sie nicht nur einen Haushalt mit einer Invalidin darin führen müssen, sondern auch ein Geschäft. So etwas kostet Energie.«


  »Hm, ja, aber wenn sich das Ganze erst einmal richtig eingespielt hat, wird es sicher weniger hektisch.«


  »Kitty hat mir erzählt, dass Sie bis spät abends arbeiten.«


  »Ich muss ein bisschen was schaffen, weil Kitty es gern hat, wenn ich am Nachmittag mit ihr zusammen Countdown und solche Sachen sehe, während die Pflegerin ein paar Stunden frei hat.«


  »Ich weiß, dass Sie sich um sie kümmern wollen und Ihr Bestes für sie tun, aber Sie müssen auch auf sich selbst achten. Kitty würde es verstehen, wenn Sie zu viel zu tun hätten, um nachmittags bei ihr sein zu können.«


  »Ich nehme es an, ja. Aber ich möchte sie nicht allein im Haus lassen, und es wäre der Pflegerin gegenüber nicht fair, wenn sie ständig parat stehen müsste. Eileen ist noch so jung. Sie muss auch mal rauskommen, um einzukaufen und ähnliche Sachen zu unternehmen.«


  »Wir könnten vielleicht einen Turnusplan erstellen, sodass sich nachmittags abwechselnd verschiedene Leute um Kitty kümmern. Sie brauchen genauso wie die Pflegerin ab und zu Zeit für sich selbst.«


  »Ich werde mit Kitty darüber reden. Freunde genug hat sie ja, die Frage ist nur, wie viele von ihnen sie so lange in ihrer Gesellschaft ertragen würde? Und auch für die Betreffenden selbst wäre es ermüdend. Kitty und ich müssen nicht die ganze Zeit höfliche Konversation machen.«


  »Hm. Was Sie brauchen, ist ein etwas älterer Student, der in einem anderen Zimmer hier im Haus studieren könnte, aber immer noch in Hörweite wäre. Ich höre mich mal um. Vielleicht kennt meine Frau jemanden.«


  »Das wäre gut. Ich bekomme morgens nie etwas getan, bei all den Lieferungen und dergleichen, und abends, wenn ich müde bin, werde ich leicht unvorsichtig.«


  Der Arzt nickte. »Und haben Sie etwas in Bezug auf die Vollmacht unternommen?«


  Dr. Edwards hatte das schon einmal erwähnt, aber Perdita hatte sich bisher nicht dazu überwinden können, Kitty zu fragen, ob sie Lust hätte, sich von Perdita ihre Schecks ausstellen zu lassen. »Nein.«


  »Dann werde ich mal mit Kitty darüber reden. Mir fällt es wahrscheinlich sehr viel leichter. Ich möchte nicht unken, da Kitty so gute Fortschritte macht, aber sie könnte jederzeit noch einen Schlaganfall bekommen. In dem Fall würden Sie vielleicht rund um die Uhr voll ausgebildete Krankenschwestern benötigen, falls Sie sich nicht dazu überwinden können, Kitty in ein Heim zu geben. In dem Fall werden Sie in der Lage sein müssen, Schecks auszustellen.« Er sah sie mit einem Stirnrunzeln an. »Außerdem sollten Sie sich eine ungefähre Vorstellung verschaffen, wie viel Geld Kitty besitzt. Sie wollen doch sicher keine riesigen Rechnungen auflaufen lassen, wenn kein Geld da ist, um sie zu bezahlen.«


  »Hm, nein. Es ist mir nur so grässlich, in ihre Privatsphäre einzudringen.«


  »Immer noch besser, als sich in ein finanzielles Chaos zu stürzen.«


  »Ja, wahrscheinlich, aber es ist so eine furchtbare Einmischung.«


  Der Arzt legte ihr eine Hand auf die Schulter, drückte sie sachte und verabschiedete sich.


  Kapitel 16


  Es spielte sich schon bald eine gewisse Routine ein. Verschiedene Freundinnen Kittys und die Enkeltochter einer dieser Freundinnen, die gerade Abitur machte, organisierten sich so, dass immer jemand bei Kitty war oder doch wenigstens in Hörweite, sodass Perdita nachmittags arbeiten konnte. Wenn Roger sich bei ihnen aufhielt, übernahm er die frühen Abende, sodass Perdita noch länger arbeiten konnte. Wenn Kitty bei ihrer Ankunft bereits schlief, versorgte Roger Perdita mit einem Abendessen und plauderte mit ihr.


  Obwohl sie wusste, dass sie ihm eigentlich hätte dankbar sein müssen, zog sie es im Grunde vor, wenn er unterwegs war und sie früh nach Hause eilen und ein wenig Zeit mit Kitty allein sein konnte. Jetzt hatte Roger zu Perditas geheimer Erleichterung irgendwo auf der anderen Seite des Landes einen Auftrag, sodass Perdita eine Beziehung zu den Pflegern herstellen konnte.


  Sie arbeiteten eine Woche oder höchstens zwei hintereinander, damit jeder sich zwischendurch erholen konnte. Nach zwei ganz und gar nicht erfolgreichen Pflegern, die Kitty noch weniger wiedersehen wollten als sie die Pfleger, kristallisierte sich eine Gruppe von drei Personen heraus, die sich wunderbar miteinander arrangierten und sich abwechselten.


  Da war zum einen Eileen, die sehr jung, aber erfahren war und die sich so gut mit Perdita verstand. Sie und Perdita teilten sich die Arbeit in der Küche, die sie beide gleichermaßen schlecht verrichteten, und spielten mit Kitty Bridge (eine Partie zu dritt), was sie noch schlechter machten.


  Dann war da Thomas, ein ehemaliger Steward der Handelsmarine, dessen erstes Erscheinen sowohl Kitty als auch Perdita in helle Wut versetzt hatte. Keiner von ihnen hatte der Gedanke gefallen, dass Kitty von einem Mann gepflegt werden sollte - Kitty, weil sie altmodisch war, und Perdita, weil sie schüchtern war. Doch Thomas' männliche Kraft machte vieles einfacher, und Kitty vergaß schnell, dass Pflege »Frauenarbeit« war, und lernte Thomas zu schätzen.


  Die Letzte in dem Trio war Beverley. Beverley war nie verheiratet gewesen, hatte aber zuerst ihre Mutter gepflegt, dann ihre Schwester. Sie hatte etwas sehr Kokettes, was Kitty irritierte, war aber so gutmütig, dass es einfach unmöglich zu sein schien, sie nicht gern zu haben.


  »Es wäre vielleicht möglich gewesen, wenn sie länger als eine Woche geblieben wäre«, stimmte Kitty zu, nachdem Perdita dies bemerkt hatte. »Aber Gartenarbeit liebt sie, das muss man ihr lassen. Sie hat Ableger für mich geschnitten, und zwar sehr effizient.«


  Nur Thomas hatte kein Problem, allein mit Kitty im Haus zu schlafen, aber mittlerweile fand Perdita es kaum mehr der Mühe wert, nach Hause zurückzukehren.


  Sie erwähnte das einmal Kitty gegenüber, als sie zusammen etwas tranken. Perdita war müde und versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen. Kitty beobachtete sie scharf, enthielt sich aber jeder Bemerkung. Thomas bereitete kurz gebratene Hühnerbrust mit Gemüse zu; er hatte die Küche beim Kochen gern für sich.


  »Ich könnte heute Nacht zu Hause schlafen«, meinte Perdita, die das Gefühl hatte, im Augenblick auch auf einer Hühnerstange schlafen zu können, wenn man ihr die Gelegenheit dazu bot. »Aber ich glaube, ich spare mir die Mühe. Ich vergesse hier immer irgendetwas, das ich wirklich drüben brauche. Ich kann für den Augenblick genauso gut einfach hier bleiben.«


  »Das habe ich auch zu Lucas gesagt.«


  »Lucas?« Perdita hatte ihn seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen, da William sich inzwischen um sämtliche Lieferungen kümmerte.


  »Ich habe es nicht erwähnt, weil wir im Moment kaum mal eine Sekunde für uns haben, aber er besucht mich nachmittags, ziemlich oft sogar.«


  »Oh ... hm, das ist ja nett von ihm.«


  »Ist es tatsächlich. Weshalb es auch eine gute Idee wäre, wenn er in deinem Haus schlafen würde.«


  »Was?« Perdita war außer sich.


  »Reg dich nicht gleich so auf, Liebes. Seine Wohnung wird auf Holzwürmer behandelt.«


  »Aber wie kann er es wagen, so etwas vorzuschlagen?«


  »Der Vorschlag kam nicht von ihm. Es war meine Idee. Aber er sagte, er könne unmöglich in deinem Haus schlafen, ohne vorher deine Erlaubnis einzuholen.«


  Ein wenig beschwichtigt, murmelte Perdita: »Oh.«


  Kitty runzelte die Stirn. »Es macht dir doch nicht aus, oder?«


  Es machte Perdita allerding etwas aus, sehr viel sogar, aber es ließ sich kaum erklären, warum. Außerdem wollte sie das Kitty gegenüber nicht zugeben, sonst hätte die alte Dame am Ende womöglich Gewissensbisse bekommen, weil sie den Vorschlag ja gemacht hatte. Kitty mischte sich so selten auf eine negative Art und Weise in Perditas Leben ein, doch diesmal hatte sie es definitiv getan. »Ich weiß nicht recht, wirklich ...«


  »Vielleicht wird er eines Abends mal vorbeikommen und dich darauf ansprechen.«


  »Das bezweifele ich, vergiss nicht, er muss abends arbeiten.«


  »Nicht jeden Abend. Janey arbeitet jetzt einen Abend allein, und Lucas hat jeden Montag frei.«


  »Davon hat Janey mir nie etwas erzählt.« Perdita war dankbar, sich vom Thema »Lucas« abwenden und über einen Menschen sprechen zu können, der keine zwiespältigen Gefühle in ihr weckte.


  »Wann hast du Janey das letzte Mal gesehen?«, fragte Kitty. »Seit ich ein Krüppel bin, kommst du noch weniger unter Menschen als früher. Du musst mehr unternehmen. Ruf sie an. Geht zusammen in den Pub oder unternehmt sonst etwas. Jetzt, da Roger nicht mehr so viel hier ist, musst du zusehen, dass du mehr mit Menschen deines Alters zusammen bist.«


  »Roger ist viel älter als ich. Mindestens fünfunddreißig. Aber wie auch immer, er kommt doch in ein oder zwei Tagen zurück, oder?«


  »Wirklich? Nun, trotzdem finde ich, du solltest mehr ausgehen. Ich lese ganz gern einmal ein wenig, vor allem, wenn ich den ganzen Nachmittag höfliche Konversation machen musste.«


  »Arme Kitty, es muss schrecklich anstrengend sein, gesellig zu sein.« Perdita jedenfalls fand Rogers aufmerksame Konversation ziemlich ermüdend.


  »Oh, so schlimm ist es nun auch wieder nicht. Wenn ich die Nase voll habe, tue ich einfach so, als wäre ich eingeschlafen, bis mein jeweiliger Gesprächspartner sich auf Zehenspitzen aus dem Zimmer schleicht.«


  »Machst du das mit Lucas auch so?«


  »O nein. Er langweilt mich nicht, obwohl er mir vorliest, und das schläfert mich doch manchmal ein wenig ein. Er hat sich als ein ganz netter Mann entpuppt, weißt du?«


  »So nett, dass du ihm mein Haus angeboten hast.« Perdita lächelte, um ihren scharfen Tonfall zu kaschieren.


  »Nur vorübergehend. Und es ist ja nicht so, als wohntest du selbst da. Ich würde nicht wollen, dass er dort schläft, wenn das Haus nicht leer stünde.«


  »Es wäre auch kaum genug Platz für uns beide da«, wandte Perdita ein. »Ein einziges Schlafzimmer mit nur einem einzigen Bett.«


  Kitty sah Perdita über ihre Brille hinweg an. »Es tut mir Leid, ich hätte ihm kein Haus anbieten dürfen, das nicht mir gehört. Ich hätte ihn ja hierher eingeladen, nur habe ich das Gefühl, dass die Pfleger und Miriam auch ohne ihn genug zu tun haben. Weshalb ich ihm voreilig die Benutzung deines Hauses angeboten habe. Das hätte ich natürlich nicht tun dürfen. Es steht mir nicht zu.«


  Perdita lächelte verkrampft und fühlte sich sehr schäbig, weil sie Lucas gegenüber Vorbehalte hatte, obwohl dieser Kitty so offensichtlich gut tat.


  Der Garten schien neuerdings der einzige Ort zu sein, an dem sie für sich sein konnte, und unter dem Vorwand, einige purpur blühende Brokkoli pflücken zu müssen, entschuldigte sie sich. Auf dem Weg zum Gemüsebeet, das immer noch voller Pflanzen war, die Kitty gesetzt hatte, analysierte sie, warum sie Lucas nicht in ihrem Haus haben wollte. Es gab im Wesentlichen zwei Gründe dafür. Einer war, dass das Haus für sie eine Zuflucht vor den Pflegern und Roger sowie vor dem Besucherstrom bei Kitty darstellte, aber vor allem lag es daran, dass ihr Haus, das im Grunde nur ein Cottage war, ihr Leben nach Lucas repräsentierte. Als er sie verlassen hatte, war sie nichts als ein Häufchen Elend gewesen. Jetzt fehlte ihr nur noch eins, nämlich ein netter, umgänglicher Freund, der sie samstags abends auf einen Drink ausführte und dann mit ihr schlief.


  Das Bild Rogers flackerte vor ihrem inneren Auge auf. Er würde diese Rolle wahrscheinlich auf der Stelle übernehmen, das hatte er mit seinen vertraulichen kleinen Plaudereien mehr als deutlich gemacht. Sie mochte ja aus der Übung sein, aber sie konnte nach wie vor die Zeichen deuten und erkennen, dass er an ihr interessiert war. Aber die Aussicht auf ein Abenteuer mit ihm reizte sie nicht. Es gab nichts Bestimmtes an Roger auszusetzen, er war nur einfach ziemlich stumpfsinnig und absolut nicht sexy.


  Lucas war etwas ganz anderes, und sie wollte auf gar keinen Fall, dass Lucas in dem Haus schlief und lebte, in dem sie so viel geweint hatte. Sie wollte nicht, dass er in ihrem Bett aufwachte und ihre Amsel auf dem Baum vor dem Fenster singen hörte. Sie wollte nicht, dass er barfüßig in ihr Badezimmer tappte, die Klobrille oben ließ oder Zahnpasta in ihr Waschbecken schmierte, wie sie selbst es jeden Tag tat.


  Während sie die Brokkoli pflückte, fragte sie sich, warum sie so auf die Vorstellung reagierte, Lucas könne ohne sie in ihrem Haus schlafen, während der Gedanke, er könne es mit ihr tun, ganz und gar nicht dieselbe Wirkung hatte.


  »Aber das ist reine Fleischeslust«, murmelte sie und entschuldigte sich bei den Blattläusen, die sie beim Pflücken zertrat. »Es ist nicht dasselbe. Es ist absolut in Ordnung, Lucas wegen seines Körpers zu wollen, natürlich immer vorausgesetzt, dass er es nie erfährt. Und als Kitty im Krankenhaus war und ich mich einsam fühlte, war es nur verständlich, dass ich mich nach einem Mann zum Kuscheln sehnte. Ich habe mich nur deshalb für Lucas entschieden, weil es keine anderen Männer in der Nähe gibt. Und da ich nicht mit ihm gekuschelt, sondern ihn nur umarmt habe, als er mich nach Weihnachten nach Hause brachte, und da ich mich in der Damentoilette von Grantly House nicht wirklich habe von ihm vergewaltigen lassen, muss ich mich von dem Bazillus Lucas wirklich endgültig erholt haben. Aber in meinem Schlafzimmer will ich ihn trotzdem nicht. Nicht, wenn ich nicht auch da bin.«


  Als sie mit ihrem Sieb in die Küche kam, wurde sie dort mit der Neuigkeit begrüßt, dass Lucas in ihrer Abwesenheit dort gewesen sei, um einen Besuch noch am selben Abend anzukündigen, etwa gegen acht.


  »Er wird dich wahrscheinlich fragen, ob er in deinem Haus wohnen darf«, vermutete Kitty und musterte Perdita dabei, als versuchte sie, ihre Gedanken zu lesen.


  Perdita lächelte nichts sagend. Sie wollte nicht ausgerechnet jetzt ihre Gefühle für Lucas erörtern.


  »Führen Sie sie auf einen Drink aus, Lucas!«, verlangte Kitty, sobald er ankam. »Sie kommt nie aus dem Haus. Sie wird noch grün werden und in sich zusammenschrumpfen, wenn sie nicht gelegentlich mal das Tageslicht sieht.«


  »Ich bekomme jede Menge Tageslicht, Kitty«, erwiderte Perdita, die einen ungewöhnlichen Ärger auf ihre Freundin verspürte. »Ich bin keine deiner armen Pflanzen, die du in die Garage abschiebst und den ganzen Winter lang vergisst.«


  Lucas sah Perdita forschend an. »Ich denke, wir sollten tatsächlich ausgehen. Hier können wir uns nicht anständig streiten.«


  Da sie sich nicht dabei erwischen lassen wollte, dass sie einer Meinung mit ihm war, vor allem wenn sie Kitty nicht merken lassen wollte, dass tatsächlich ein Streit in der Luft lag, lächelte sie beinahe. »Lass uns aber weit weg fahren. Ich möchte nicht in der Öffentlichkeit mit dir gesehen werden.«


  »Perdita!« Kitty war über diesen offenkundigen Mangel an gutem Benehmen entsetzt.


  »Du weißt doch, wie die Leute hier im Dorf sind. Wenn man uns zusammen sieht, setzen sich sofort die Zungen in Bewegung. Man wird uns bis ans Ende unserer Tage damit in den Ohren liegen.«


  »Sie hat Recht, Kitty. Dann könnte womöglich noch herauskommen, dass wir einmal verheiratet waren.«


  »Was ja so schlecht für Lucas' Ruf wäre«, fügte Perdita honigsüß hinzu. »Ich gehe mir das Haar bürsten und mich etwas anmalen.«


  Als sie den Raum verließ, hörte sie Kitty etwas über Slang und junge Leute murmeln. Perdita fühlte sich plötzlich beinahe pubertär und rebellisch.


  »Ich nehme an, du weißt, warum ich mit dir reden möchte«, begann Lucas, nachdem er Perdita ein Glas Cidre spendiert hatte.


  »Du möchtest in mein Haus ziehen«, erwiderte sie und versuchte erfolglos, ungezwungen zu klingen. »Kitty hat mir davon erzählt.«


  »Ich ziehe ohnehin schon in deine Küche ein ...«


  »Und das war mir ja ganz recht, nicht wahr?«


  »Du weißt, dass du ein Mordstheater deswegen gemacht hast. Und meine Idee, auch den Rest deines Hauses zu benutzen, geht dir offensichtlich genauso gegen den Strich.«


  »Ich bin nicht gerade begeistert, nein.«


  Lucas sah sie über sein Bierglas hinweg verärgert an. »Warum nicht? Kitty erzählte mir, dass du selbst im Augenblick nicht dort wohnst.«


  »Tue ich doch. Ich schlafe nur nicht da. Ich benutze das Haus für meine Erbsenpflanzen und ähnlichen Kram. Ich bin an den meisten Tagen dort.«


  »Aber nachts nicht? Dann würde meine Anwesenheit für dich kaum einen Unterschied machen.«


  »Darum geht es doch im Grunde gar nicht. Mir gefällt einfach der Gedanke nicht, dass mein Schlupfloch anderweitig besetzt ist. Kittys Haus ist voller Menschen, und ich bin es gewohnt, allein zu leben. Es ist nichts Persönliches.« Erfreut darüber, dass ihr ein Grund eingefallen war, den er nicht mit sich selbst in Verbindung bringen konnte, nahm Perdita einen Schluck Cidre, der für ihren Geschmack ein wenig zu selbst gemacht und zu sauer schmeckte.


  »Und ob es etwas Persönliches ist! Wenn es sich um Janey oder ihren Freund handelte, den Mann, der für dich arbeitet, wenn die beiden ein Dach überm Kopf brauchten, würdest du sofort zustimmen. Ich bin es, den du nicht dahaben willst.«


  Perdita überlegte, ob sie die Lüge aufrechterhalten sollte, entschied sich aber dagegen. Lucas durchschaute sie zu leicht. »Nun, das kannst du mir kaum vorwerfen, oder?«


  »Erklär es mir, dann sage ich dir, ob ich es dir vorwerfe oder nicht.«


  Perdita holte tief Luft. »Ich brauche dich nicht an die Umstände zu erinnern, unter denen wir uns getrennt haben, und du bist dir sicher im Klaren darüber, dass ich damals absolut am Boden zerstört war.« Er nickte. »Nun, dieses Haus repräsentiert für mich meine Genesung. Als ich dort einzog, ging es mir bereits besser, ich hatte wieder Boden unter den Füßen, ich hatte mir ein neues Leben geschaffen, ich hatte mir etwas Eigenes gekauft, und ich war okay. Wenn du dort leben würdest, wäre es für mich so, als hätte ich einen Preis gewonnen und müsste den Pokal dann meinem Gegner aushändigen.«


  Er dachte eine Weile über ihre Worte nach. Perdita nahm noch einen Schluck von ihrem Cidre.


  »Das ist natürlich in Ordnung«, bemerkte Lucas. »Ich suche mir eine andere Bleibe. Möchtest du das austrinken, oder hättest du lieber etwas anderes?«


  Weil Lucas nicht mit ihr streiten wollte, musste sie seltsamerweise mit sich selbst streiten. »Wo solltest du denn sonst hin? Bei Kitty ist kein Platz, da die meiste Zeit ein Pfleger, Roger und ich dort wohnen. Sie hat so viele Möbel, und nicht viele der Räume sind bewohnbar.«


  »Roger? Oh, der echte, lange verschollene Neffe? Ich bin ihm ein paarmal im Krankenhaus über den Weg gelaufen. Nicht gerade ein Ausbund an Temperament, der Mann, hm? Weshalb hängt er noch bei euch rum?«


  »Er arbeitet in der Nähe, und Kitty hat ihn gebeten zu bleiben. Er hängt nicht rum.«


  »Ich nehme an, er ist hinter Kittys Geld her.«


  »Das glaubst du doch nicht wirklich, oder? Außerdem, warum sollte er nicht hinter ihrem Geld her sein? Er ist Kittys einziger noch lebender Blutsverwandter.«


  Lucas zögerte einen Augenblick mit der Antwort. »Er ist sicher in Ordnung. Also, wie wäre es mit einem Gin Tonic? Nimm dir zur Abwechslung mal einen Drink für Erwachsene.«


  Perdita erlaubte ihm, ihren Cidre gegen einen Gin-Tonic auszutauschen. Sie wollte das Thema ›Roger‹ nicht weiter verfolgen, konnte aber nicht anders, als sich mit der Frage zu beschäftigen, wo Lucas so ohne weiteres eine Bleibe finden sollte. »Vielleicht kannst du auf der Schönheitsfarm unterkommen. In einer Personalwohnung oder so. Ich könnte Ronnie fragen.«


  »Du brauchst dir um mich keine Gedanken zu machen, Perdita. Ich finde schon etwas. Außerdem ist es nur für zwei Wochen, höchstenfalls drei. Wenn alles andere schief geht, kann ich mir eine Suite im Hotel nehmen.«


  »Nur wenn alles andere schief geht? Für mich klingt das wunderbar. Die Zimmer in Grantly House sind ausgesprochen hübsch, findest du nicht auch?«


  »Hübsch für eine Nacht, aber du würdest dort nicht länger wohnen wollen.«


  Perditas Drink war stark und überraschend angenehm. Er verstärkte ihre Müdigkeit und ein gewisses Schwächegefühl. »Du findest mich wahrscheinlich ziemlich jämmerlich, weil ich dich nicht in meinem Haus haben will.«


  Er starrte in sein Bier, um ihr nicht Recht geben zu müssen.


  »Ich weiß, es wäre die nahe liegende Lösung. Tatsächlich wäre es wahrscheinlich gut, wenn jemand dort wohnen würde. Um Einbrecher fern zu halten.«


  Er stellte sein Glas weg und räusperte sich. »Hör mal, Peri - Perdita ...«


  Er korrigierte sich hastig, und Perdita zuckte bei ihrem Kosenamen zusammen, einem Namen, den niemand sonst benutzte.


  »Ich weiß, wie sehr ich dich verletzt habe«, fuhr er fort. »Und es hat seither nicht einen einzigen Tag gegeben, an dem ich das nicht schrecklich bereut hätte.«


  Nach diesem Geständnis hatte Perdita erst recht Gewissensbisse, dass sie ihn nicht in ihrem Haus haben wollte. Er hatte etwas Unrechtes getan, aber er hatte es bedauert. Sie durfte ihm das nicht länger vorwerfen.


  »Und in die Reue hat sich immer auch Wut gemischt«, fügte er hinzu.


  »Wut?« Sie war jetzt selbst wütend. »Du bist wütend auf mich gewesen? Du warst derjenige ...«


  »Ja, ich weiß das alles, aber auch wenn ich derjenige war, der die Ehe beendet hat, musst du die Tatsache akzeptieren, dass ihr Scheitern nicht allein meine Schuld war.«


  Perdita hatte das bisher nicht akzeptiert, und diese Vorstellung war ihr etwas vollkommen Neues.


  »Ich weiß nicht, was du meinst. Wieso soll ich etwas damit zu tun gehabt haben? Ich habe dich geliebt, ich war dir treu. Wie kann es meine Schuld gewesen sein, in irgendeiner Hinsicht?«


  »Du hast dich nicht zur Wehr gesetzt, Perdita. Du hast nicht von mir verlangt, treu zu sein, du hast mich nicht beschimpft, wenn ich unerwartet Kollegen mit nach Hause brachte. Du hast mir alles durchgehen lassen.«


  »Aber das kannst du mir doch unmöglich vorwerfen! Ich war erst achtzehn, um Himmels willen!«


  »Wenn du mir nicht immer wieder mein schlechtes Benehmen hättest durchgehen lassen, hätte ich vielleicht aufgehört, mich schlecht zu benehmen. Du hättest mich rauswerfen sollen, als ich nach Hause kam und nach anderen Frauen roch, du hättest mich zwingen müssen zu begreifen, was ich verlieren würde, indem ich unsere Beziehung verriet.«


  »Das ist so unfair! Ich kann nicht fassen, dass du mir all das vorwirfst!«


  »Ich mache dir keine Vorwürfe, dass ich mich schlecht benommen habe, ich mache dir Vorwürfe, dass du nicht darauf reagiert hast.«


  »Aber wie sollte ich denn reagieren? Dir mit dem Nudelholz eins überbraten?«


  »Das würdest du jetzt tun. Du wärst nicht mehr so verdammt passiv.«


  »Wenn das keine Unverschämtheit ist! Du warst ein absoluter Mistkerl, du warst ein Tyrann, du hast in fremden Betten gelegen! Ich konnte von Glück sagen, dass ich mich nicht mit irgendeiner grässlichen Krankheit angesteckt habe! Und du schiebst mir die Verantwortung zu!«


  »Nicht die ganze Verantwortung, nur einen Teil.« Er sah sie mit einem Ausdruck an, den man als Respekt hätte deuten können. »Du hast dich so sehr verändert, Perdita.«


  »Ein Glück! Ich hätte nicht mal dir zugetraut, so unfair zu sein, mir die Schuld zu geben ...«


  »Ich habe nicht gesagt, dass ich dir die Schuld gebe, aber deine Passivität hat die Dinge nicht gerade besser gemacht.«


  »Ich wusste nicht, was ich anderes hätte sein sollen, als passiv zu sein. Ich war so jung - und noch dazu jung für mein Alter. Erst als du mich verlassen hattest, wurde mir klar, dass ich eine gewisse Kontrolle über mein Schicksal habe.« Sie funkelte ihn an, als ihr plötzlich ein Gedanke kam. »Ich nehme an, man könnte sagen, ich sollte dir dankbar sein.«


  Er erwiderte ihr Lächeln. »Wie Recht du hast! Wenn ich dich nicht verlassen hätte, hätte ich dich zu Tode schikaniert, und ich nehme an, unsere sechs Kinder hätten dich ebenfalls schikaniert. Du hast gerade noch mal Glück gehabt.«


  »Nicht so viel Glück, dass ich dir überhaupt nicht erst begegnet wäre. Das wäre echtes Glück gewesen.«


  Er begegnete ihrem Blick mit einem Ausdruck, der ebenso schuldbewusst wie herausfordernd und auch ein wenig belustigt war. »Du schuldest mir deine Unabhängigkeit, alles an dir, was dich zu der erfolgreichen Geschäftsfrau macht, die du bist - falls du es bist. Aber ich möchte nicht, dass du dich verpflichtet fühlst, mich in deinem leeren Haus schlafen zu lassen. Und wenn ich so darüber nachdenke, möchte ich nicht in einem Bett schlafen, das du meinetwegen mit einer Million Tränen durchnässt hast. Ich glaube nicht, dass ich da schlafen könnte.«


  Perdita trank ihren Gin aus. »Dann ist ja alles in Ordnung. Damit wären wir also beide glücklich und zufrieden.«


  »So weit würde ich nicht gehen. Ich brauche immer noch ein Dach überm Kopf.«


  Plötzlich kam Perdita zu dem Schluss, dass das Ganze einfach töricht war. Sie war töricht, dass es ihr etwas ausmachte, Lucas in ihrem Haus zu haben. Wenn sie über ihn hinweg war, war sie über ihn hinweg, und wenn die Tatsache, dass er sie verlassen hatte, sie wirklich von einer Maus in eine lebenstüchtige Person verwandelt hatte, war sie ihm womöglich wirklich etwas schuldig. Perdita kaute an der Zitronenscheibe, die alles war, was sie von ihrem Drink übrig gelassen hatte. »Es ist schon in Ordnung, Lucas. Zuerst ging es mir ziemlich gegen den Strich, aber jetzt wird mir klar, dass nichts, was du heute tun kannst, mich noch verletzen könnte. Nimm mein Bett, Lucas. Bedien dich.«


  Lucas runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, ob es mir jetzt besser geht oder ob ich erst recht niedergeschmettert sein soll. Möchtest du noch einen Drink?«


  Perdita schüttelte den Kopf. »Besser nicht. Ich bin auch so schon müde genug.«


  Seine Stirn glättete sich. »Du bist eine tolle Frau, Perdita.«


  »Ich weiß. Wahrscheinlich nominiert man mich demnächst zur Geschäftsfrau des Jahres oder so etwas.«


  »Oh, nein, bestimmt nicht. Um so einen Preis zu bekommen, muss man wahrscheinlich Geld verdienen. Du bist wirklich ein wunderbar preisgünstiger Gast. Zwei Schlückchen Cidre und ein Gin-Tonic, und jeder kann dich haben.«


  »Jeder außer dir, Lucas. Du kannst mich nie mehr haben. Also, würdest du mich jetzt bitte nach Hause bringen?«


  Wie gewöhnlich ging Perdita noch bei Kitty vorbei, um Gute Nacht zu sagen.


  »Also, wird er in deinem Haus wohnen oder nicht?«, fragte sie. Sie sah sehr klein und kindlich aus mit ihrem frisch geflochtenen Haar.


  »Ich erinnere mich nicht, wie wir verblieben sind«, antwortete Perdita und kam sich dabei ziemlich töricht vor. »Kitty, glaubst du, es war irgendwie auch meine Schuld, dass unsere Ehe gescheitert ist?«


  »Warum fragst du das, Liebes?«


  Perdita nahm das als ein Ja. Kitty würde sie nie deswegen tadeln, aber die Tatsache, dass sie sie in diesem speziellen Tonfall »Liebes« nannte, machte Perdita klar, dass sie tatsächlich in gewisser Weise mitverantwortlich war.


  »Lucas meinte, er hätte sich nicht so schlecht benommen, wenn ich nicht so passiv gewesen wäre. Ich finde das ausgesprochen unfair.« Dies galt jetzt Kitty ebenso wie Lucas.


  »Aber es ist wahrscheinlich die Wahrheit. Wenn du reifer gewesen wärst, raffinierter, hättest du ihn vielleicht besser zu nehmen gewusst. Wenn du jetzt mit ihm verheiratet wärst, würdest du ihm diese Dinge nicht durchgehen lassen ...«


  »Der Unterschied ist«, unterbrach Perdita sie, und alle Spuren des Gin-Tonic waren plötzlich ausgelöscht, »der Unterschied ist, dass ich ihn jetzt nicht mehr heiraten würde. Um nichts in der Welt. Was meine Frage wahrscheinlich beantwortet - ich war zu naiv, ihn nicht zu heiraten, und zu naiv, ihn zu halten. Daher war es zum Teil auch meine Schuld.«


  »Deine Persönlichkeit war mit achtzehn vielleicht noch sehr unterdrückt«, erwiderte Kitty, »aber wenn zwei Menschen eine Beziehung miteinander haben, dann hat der eine, ganz gleich wie dominant der andere ist, trotzdem eine gewisse Rolle zu spielen.«


  Perdita seufzte. »Vielleicht ist es sogar ganz schön, mich nicht als bloßes Opfer zu sehen. Vielleicht ist es eine Spur besser, ein Versager zu sein.« Sie lachte plötzlich.


  Am nächsten Samstag wurde Roger von seiner Geschäftsreise zurückerwartet, und Perdita fragte sich, ob sie Lucas' Bemerkungen, Roger sei wahrscheinlich hinter Kittys Geld her, ernst nehmen sollte. Sie entschied sich dagegen, und da sie viel Arbeit in ihren Tunneln hatte, verbannte sie das Thema aus ihren Gedanken. Außerdem war »Übergabetag«.


  Thomas ging, und Beverley übernahm Kittys Pflege. Jetzt, da jeder Pfleger die Arbeitsweise des anderen kannte, war die Übergabe praktisch kein Thema mehr, wenn man Kitty glauben durfte, und erschöpfte sich mehr oder weniger in einem Plauderstündchen. Nachdem Perdita Thomas' Arbeitspapiere unterzeichnet hatte, ließ sie die drei allein und ging zu den Folientunneln hinüber. Als sie zurückkam, war sie erschöpft und wünschte sich sehnlichst, sich mit einem schlechten Buch und einem Glas Whisky in die Badewanne sinken lassen zu können; Whisky war inzwischen von einem »Getränk für Notfälle« zum »Drink der Wahl« aufgestiegen. Aber Roger war da, daher fühlte sie sich verpflichtet, mit ihm und Kitty ein Glas Sherry zu trinken. Sie bat Beverley dazu, damit sie nicht würde reden müssen.


  »Während Sie fort waren«, berichtete Beverley, »hat ein Mann namens Ronnie angerufen. Er pochte sehr nachdrücklich darauf, dass Sie sich bereit gefunden hätten, sich die Haare schneiden zu lassen. Heute Abend, gegen halb acht? Vor dem Dinner? Ist das richtig? Hatten Sie tatsächlich einen Termin für heute?«


  »Nein! Also ehrlich, dieser Ronnie ist ein Tyrann.«


  »Er hat gesagt, er würde mir auch die Haare schneiden, wenn ich will.«


  »Und was ist mit mir?«, fragte Kitty. »Soll ich etwa wie ein Stiefkind übergangen werden?«


  Sie alle lachten. Der Gedanke, Kitty könne ihr Haar anders tragen als in zwei um den Kopf geschlungenen Zöpfen, war absolut undenkbar.


  »Das kannst du nicht machen, Tante Kitty«, mischte sich Roger ein. »Was würden die Leute denken?«


  Kitty beantwortete seine Frage nicht.


  »Und außerdem«, fuhr Perdita fort, die laut dachte, »hätte Lucas doch bestimmt etwas erwähnt, wenn die Fernsehsendung unmittelbar bevorstünde? Ich meine, ich weiß, er hält es für das Beste, die Leute im Unklaren zu lassen, aber die Fernsehsendung hätte er doch sicher erwähnt. Ich muss in die Küche, um ein paar Sachen zu sortieren.«


  »Nun, lassen wir uns trotzdem die Haare schneiden«, meinte Beverley. »Wie ich schon zu diesem Ronnie sagte, ich hatte seit einer Ewigkeit keine Gelegenheit mehr, zum Frisör zu gehen. Mir wäre heute Abend sehr recht.«


  »Haben Sie denn keine Gelegenheit, sich die Haare schneiden zu lassen, wenn Sie nicht bei uns sind?«, wollte Perdita wissen, die versuchte, taktvoll zu sein.


  »Nein, meine anderen Damen wohnen in noch entlegeneren Orten als diesem.«


  »Sie meinen, Sie haben noch andere Patientinnen? Sie haben nicht frei, wenn Sie sich nicht um mich kümmern?«, wunderte sich Kitty, die offensichtlich geglaubt hatte, Beverley arbeite nur eine Woche von dreien.


  »Oh, ich habe ein paar Tage frei, aber ich brauche das Geld.«


  Kitty und Perdita tauschten schuldbewusste Blicke. »Natürlich«, murmelte Perdita.


  »Und obwohl Sie sehr gewissenhaft dafür sorgen, dass ich meine beiden freien Nachmittage bekomme, was man von anderen Leuten nicht behaupten kann, habe ich doch nie die Zeit, mir die Haare machen zu lassen. Das habe ich auch zu Ronnie gesagt.«


  »Ah.« Perdita wurde klar, dass die Fernsehsendung zwar noch Monate nicht aktuell sein mochte, dass Beverley aber wirklich einen Haarschnitt brauchte, und Ronnie war ein mitfühlendes Herz. Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Es war jetzt fast sieben. »Also, ich muss vorher schnell in die Badewanne springen. Ich starre vor Schmutz und stinke wahrscheinlich obendrein. Und ich muss mir noch ein Sandwich nehmen, ich bin halb verhungert.«


  »Du wirst doch nicht in der Badewanne ein Sandwich essen?«, protestierte Roger.


  Perdita nickte und hievte sich hoch. »Wenn ich einschlafe, kann Ronnie mit Ihnen anfangen, Beverley.«


  »Und wann sollen wir essen?«, fragte Roger klagend.


  Als Perdita fast eine Stunde später nach unten kam, fand sie Ronnie im Wohnzimmer vor. Roger war nirgends zu sehen, aber Beverley saß auf einem Hocker mit einem Umhang um den Hals. Kitty saß in ihrem Rollstuhl und beobachtete mit augenscheinlichem Interesse, wie Ronnie seine Scheren schwang. Etwas an ihr war anders. Dann ächzte Perdita nur noch.


  »Kitty! Du hast dir die Haare schneiden lassen!«


  »Ich fand, es sei Zeit für einen neuen Look«, erklärte sie ein wenig selbstgefällig. »Gefällt es dir?«


  Perdita sah sie an. Kitty hatte ihr Haar zu einer Krone um den Kopf geschlungen getragen, seit sie sie kannte. Jetzt wellte sich eine kurze, duftige Ponyfrisur sanft um ihr Gesicht. Es sah wunderbar aus.


  »Das ist einfach sagenhaft! Was um alles in der Welt hat dich bewogen, dir von Ronnie die Haare schneiden zu lassen?«


  »Ich habe es dir doch erklärt: Ich fand, es sei an der Zeit für einen neuen Look. Und es erspart den Pflegern und dir die Mühe, mir ständig die Haare flechten zu müssen. Thomas«, fügte sie an Beverley gewandt hinzu, »hat das mit dem Flechten nie so richtig hingekriegt. Das bedeutete, dass Perdita es tun musste, und sie hat schon genug um die Ohren.«


  »Ich hoffe, du hast dein Haar nicht deswegen schneiden lassen«, seufzte Perdita. Auch Beverley blickte ein wenig besorgt drein.


  »Sie hat es getan, weil sie einen neuen Look wollte, Perdita«, warf Ronnie ein. »Sie hat es dir gesagt. Ich finde, sie sieht zehn Jahre jünger aus.«


  Perdita lächelte. »Er hat Recht, Kitty. Du siehst keinen Tag älter aus als neunundsiebzig.«


  »Was bedeutet, dass Perdita wieder wie achtzehn aussehen wird«, bemerkte Kitty, »wenn Ronnie sie erst in der Mangel hatte.«


  Perdita schauderte bei dem Gedanken. »Oh, bitte nicht! Ich war mit achtzehn furchtbar jung und dumm. Mach mir etwas, das mich wie dreißig und raffiniert aussehen lässt.«


  Ronnie, der gerade vorsichtig das Haar auf Beverleys Hinterkopf stutzte, biss sich vor Konzentration auf die Unterlippe. »Ich werde sehen, was ich tun kann.«


  Als Perdita an die Reihe kam, brachte Beverley Kitty ins Badezimmer, um sie fürs Bett fertig zu machen.


  »Bis wir zurückkommen, wirst du sicher fertig sein«, meinte Kitty, »bei all der Wascherei, zu der Beverley mich zwingt.«


  »Also, Perdita. Was möchtest du haben? Jung und sexy, um diesen Mann auf dich aufmerksam zu machen, den du dir angeln wolltest?«


  »Um ehrlich zu sein, ich habe im Augenblick einfach nicht den Kopf, an Männer auch nur zu denken. Kitty beansprucht meine gesamte Freizeit. Ich erinnere mich kaum, wie das Leben vor ihrem Schlaganfall war.


  Ronnie zerrte einen Kamm mit weit auseinander stehenden Zinken durch Perditas Haar. »Du wolltest dir einen Mann suchen und den Mädchen erlauben, dich einer Generalüberholung zu unterziehen.«


  »Wollte ich das? Würde es dir sehr viel ausmachen, wenn ich aus dieser Abmachung aussteigen würde? Ich habe einfach nicht genug Energie.«


  Ronnie schnaubte. »Ehrlich, ihr jungen Frauen. Kein Durchhaltevermögen. Und was ist mit der Partnervermittlung?«


  Sie biss sich auf die Unterlippe. »Es kostet einfach so viel Anstrengung, jemanden neu kennen zu lernen.« Sie dachte an Roger.


  »Vor allem wenn Mr Wonderful in Gestalt von Mr Michelin-Stern auf deiner Türschwelle steht.«


  »Was?«


  Also, wie wäre es mit Streichholzlänge? Ein Bürstenschnitt würde dir ausgesprochen gut stehen.«


  »Ronnie! Was redest du da? Wenn du mehr als zwei oder drei Zentimeter abschneidest, bringe ich dich vor Gericht! Und wenn du glaubst, Mr Michelin-Stern sei Mr Wonderful, dann denke ich, kennst du ihn nicht sehr gut!«


  »Reg dich ab, Schätzchen. Ich habe doch nur einen Witz gemacht. Fünf Zentimeter sollten genügen.« Sie schloss die Augen, während Ronnie ihr das Haar kämmte. Es fühlte sich sehr angenehm an. »Hmmm, wunderbar. Wärst du mir böse, wenn ich ein bisschen schlafe, während du arbeitest?«


  »Nur zu. Dann habe ich wenigstens freie Hand. Aber halte den Kopf oben.«


  Kapitel 17


  Trotz ihrer Befürchtungen war Perdita mit ihrer neuen Frisur sehr zufrieden. Die Haare waren ein wenig kürzer, sodass sie ihr Gesicht auf eine Art und Weise umspielten, die gleichzeitig jugendlich und raffiniert wirkte, aber sie konnte sie trotzdem zurückbinden, sodass sie ihr bei der Arbeit nicht im Weg waren.


  Roger hatte ihr Komplimente gemacht, aber wenn sie auf bewundernde Bemerkungen von Lucas gehofft hatte, wurde sie enttäuscht.


  »Die Fernsehleute werden nächste Woche anfangen«, verkündete er, als sie am nächsten Montag die Lieferung an Grantly House ausfuhr. »Kannst du bis dahin fertig sein?«


  »Was muss ich tun?«


  »Ich gebe dir eine Liste mit dem Gemüse, das ich brauche; die Sachen wirst du also schon einmal liefern müssen.«


  »Nun, häng dein Herz nicht an irgendetwas, das nicht in diese Jahreszeit gehört oder das ich nicht habe. Ich kann keine Wunder wirken. Und abgesehen von etwas Kresse gibt es nicht viel, was ich bis nächste Woche anpflanzen könnte.«


  Er funkelte sie düster an. »Ich weiß ziemlich genau, was wann zu haben ist, aber ich hätte trotzdem gern mal die Gelegenheit, mir die Sachen anzusehen.«


  »Oh, schön. Dann komm heute Nachmittag. Ich führe dich herum.«


  »Mir gefällt deine Frisur«, wisperte Janey, als Perdita durch die Tür hinausging. »Das kürzere Haar steht dir.«


  »Vielen Dank. Hast du William in letzter Zeit mal gesehen? Er ist mit Informationen über sein Liebesleben sehr sparsam.«


  »Hm, ich gehe ziemlich oft sonntags zum Mittagessen zu seiner Mum. Und meine Mum findet ihn wundervoll.«


  »Das ist er auch. Und ...«


  »Janey! Sie sind nicht hier, um mit Perdita zu tratschen! Zurück an die Arbeit!«


  »Es ist gar nicht nötig, so grob zu sein, Lucas. Wie willst du mit den Fernsehleuten zurechtkommen, wenn du nicht einmal zu deinem eigenen Personal höflich sein kannst?«, murmelte Perdita.


  Lucas seufzte. »Das weiß Gott allein!«


  Beim Anblick von Perditas Folientunneln - angefüllt mit so herrlichen Dingen wie Blattchrysanthemen, Chinesischem Bocksdorn, Großer Klette und Purpurblütigem Chinakohl, aber auch mit gewöhnlichen Pflanzen - warf Lucas immer wieder bewundernde Seitenblicke in Perditas Richtung, während er sich Notizen machte und hie und da Kostproben nahm.


  »Sieh mal«, sagte sie und brach einen Zweig mit winzigen Blüten ab, die von einem Blatt ganz eingefasst wurden. »Ich finde, das sieht aus wie ein kleines Feenballett.«


  »Du redest doch nicht etwa wirklich mit deinen Pflanzen, oder?« Es war nur beinahe eine Frage.


  »Nun, das tue ich doch, aber nicht unbedingt in höflichem Tonfall.«


  Er lachte und dachte an seinen ersten Besuch in ihren Folientunneln, als sie im Gespräch mit ihren Pflanzen geradezu Übelkeit erregend gesäuselt hatte. »Die da sehen ganz viel versprechend aus, muss ich zugeben. Ich stellte eine Liste auf.« Er seufzte. »Obwohl ich fürchte, sie werden mich nur stinknormale Zutaten verwenden lassen, die man im Supermarkt bekommt.«


  »Dann werden sie mich nicht dabeihaben wollen. Dein Lollo Rosso kannst du dir in der Stadt kaufen.«


  »O nein, sie wollen dich auf jeden Fall dabeihaben. Der Produzent hat mich neulich abends noch mal angerufen. Sie haben ihre ursprüngliche Idee leicht abgeändert.«


  »Oh? Möchtest du mir das vielleicht bei einer Tasse Tee erläutern?« Perdita aß in letzter Zeit nicht viel, aber sie trank eine Menge Tee. »Komm ins Haus, dann koche ich dir einen.«


  »Du warst in letzter Zeit nicht in deinem Haus, oder, Perdita?«, fragte er, als sie zusammen zurückgingen.


  »Nein. Ich habe kaum Zeit, dort zu sein, es gibt immer irgendetwas, das gerade wichtiger ist.« Dann fiel ihr wieder ein, dass Lucas dort wohnen würde, während seine Wohnung von Holzwürmern befreit wurde. »Warum? Weißt du etwas, das ich nicht weiß, wie zum Beispiel, dass mein Kessel verschwunden ist?«


  »Oh, dein Kessel ist noch da. Glaube ich. Falls es so ein zerbeultes, antikes Kupferding ist.«


  Alarmiert von seinem Tonfall, eilte Perdita über den Pfad zu ihrer Gartentür und öffnete sie.


  Perditas Küche sah aus wie etwas aus einer Zeitschrift. Alles, was sie je darin benutzt hatte, war verschwunden. Jetzt hing an der Wand ein Holzregal mit drei Fächern; daran schloss sich eine dicke Leiste an, von der an Metzgerhaken eine Reihe von kupfernen Küchengerätschaften herabhingen. Da waren Schöpfkellen, winzige Bratpfannen, ein konisches Sieb, eine Muskatreibe, eine Vierecksreibe, ein Rahmschöpfer und ein Set Rahm-Messbecher. Ein Eierkorb aus Draht in Form eines Huhnes hing neben einem mit den Blüten nach unten herabbaumelnden Strauß Trockenblumen. Die Arbeitsflächen waren größtenteils zugestellt mit ebenso hübschem wie reizlosem Kram: Puddingformen, Milchkrügen, einer alten, riesigen Petroleumlampe, Kupferschüsseln mit rundem Boden, glasierten Steingutbechern mit hölzernen Küchenhelfern und einem Set Vorratsgefäßen. Und nichts davon außer den Holzlöffeln schien im Mindesten brauchbar zu sein.


  »Oh, mein Gott!«, hauchte sie. »Das ist ja plötzlich alles wie in Country Living.«


  »Ich weiß, du findest es grässlich. Ich konnte sie nicht aufhalten. Sie pochen darauf, dass das Ganze möglichst altmodisch wirken soll, und als sie hörten, dass du derzeit nicht im Haus wohnst, ist ein Set-Designer hergekommen und hat zugeschlagen.«


  Perdita sah sich um. »Nun, es sieht hübsch aus, das muss ich zugeben. Aber kannst du zwischen all diesem Kram denn arbeiten?«


  Er lachte. »Dir macht es doch für gewöhnlich auch nichts aus, inmitten von Kram zu arbeiten.«


  »Nein, aber ich bin ich. Du bist ... du.«


  »Ich werde mein Bestes tun. Ich habe versucht, sie dazu zu bewegen, es alles ein bisschen geschmackvoller einzurichten, aber da ich ihnen in letzter Zeit schon ziemlich viel ins Handwerk gepfuscht habe ...«


  »Hast du? Wie hast du das gemacht?«


  »Oh - hm, ich musste die Sendung einmal verschieben. Wenn die nicht so versessen auf die Idee gewesen wären, hätten sie das Ganze lange aufgegeben.«


  »Ich wusste nicht, dass du die Sendung verschieben musstest. Warum hast du das getan?«


  »Das hatte nichts mit dir zu tun. Also, während du dich an deine jüngst umgestaltete Küche gewöhnst, mache ich mich auf die Suche nach deinem Kessel und koche uns eine Tasse Tee. Aber geh nicht ins Wohnzimmer.«


  Eine andere Aufforderung brauchte sie nicht. Das Wohnzimmer hatte sich genauso verändert wie die Küche. Es war, als hätten sich die Seiten einer Zeitschrift wie ein Mantel über ihr altes Haus gelegt. Als sie alles sorgfältig musterte, erspähte sie hie und da einige ihrer eigenen Sachen, verborgen unter Kelims, Überwürfen und Körben mit Holzscheiten, aber ihre Papiere, ihre Unordnung und alle Spuren ihrer Persönlichkeit waren verschwunden, waren weggeputzt und fortgefegt worden. Der Fußboden wirkte spektakulär; man hatte ihn dermaßen auf Hochglanz gebracht, dass er die meisten Reklamebilder noch weit übertraf.


  Sie ging zurück in die Küche. »Wo sind all meine Sachen geblieben? Du hast ihnen doch nicht etwa erlaubt, sie wegzuwerfen?«


  »Natürlich nicht. Sie haben sie alle fein säuberlich in den Container am Ende der Einfahrt gepackt. Ich glaube nicht, dass du ihn gesehen hast, da wir von hinten gekommen sind.«


  Sie ließ ein leises Stöhnen hören. »Und was ist mit dem oberen Stockwerk? Haben diese Leute das auch zerstört, oder hast du das besorgt?«


  Er schien gekränkt zu sein. »Geh selbst und sieh es dir an.«


  Oben war alles so, wie sie es hinterlassen hatte. Beinahe enttäuscht kam sie die Treppe wieder hinunter. »Sie haben gar nichts gemacht. Ich hatte ein Lit Bateau mit antiker französischer Seide und Spitze erwartet. Mindestens.«


  »Ich habe nicht erlaubt, dass sie nach oben gingen. Ich habe ihnen erklärt, dass ich hier leben müsse und es nicht ertragen könne, wenn sie daran herumpfuschen.«


  »Oh. Lebst du denn hier? Ich habe gar nichts von deinen Sachen herumliegen sehen.«


  »Es gibt Menschen, die es schaffen, durchs Leben zu gehen, ohne auf Schritt und Tritt ihre Habe zu verstreuen, obwohl dir das seltsam erscheinen muss.«


  »Es ist wirklich gut, dass wir nicht verheiratet geblieben sind, Lucas. Wir hätten einander so unglücklich gemacht.«


  »Ich bin froh, dass ich nicht mehr das Monopol darauf habe, Unglück zu verursachen. Jetzt komm und trink deinen Tee, und ich erzähle dir das Neueste. Ach, übrigens, was auch sonst geschehen mag und wahrscheinlich geschehen wird, ich glaube, wir sind uns beide einig, dass wir über unsere Ehe Schweigen bewahren. Es wäre ein gefundenes Fressen für die Leute.«


  »So sehr es mir widerstrebt, dir jemals Recht geben zu müssen - ich denke, diesmal muss ich es tun.«


  Sie hockten sich auf zwei wacklige Bauernstühle, und Lucas öffnete eine angebeulte, antike Dose, in der sich, wenn man dem Aufdruck glauben durfte, früher einmal Ingwerplätzchen befunden haben mussten. Jetzt war sie voller Florentiner.


  »Nimm einen. Ich probiere sie als Grundlage für Früchte und Eiscreme aus, aber sie sind möglicherweise zu dominant.«


  »Wenn das hier dominant ist, gefällt es mir«, entgegnete Perdita, während sie in eine Waffel aus Mandelblättern, glasierten Kirschen und anderen getrockneten Früchten biss, die auf der Unterseite mit Schokolade überzogen waren.


  »Hm. Ich bin mir nicht sicher, ob man die Nüsse nicht zu sehr herausschmeckt. Ich fahre vielleicht besser, wenn ich bei den Ingwer-Sahne-Röllchen bleibe. Also«, fuhr er energisch fort. »Lenk mich nicht ab. Die Aufnahmen fangen diesen Freitag an. Es ist im Augenblick nur eine halbstündige Sendung, aber es wird mindestens drei Tage dauern, sie zu drehen. Wirst du damit fertig werden, trotz deiner Belastung mit Kitty?«


  »O ja. All ihre Babysitter sind darauf vorbereitet einzuspringen, wann immer sie benötigt werden. Und Kitty freut sich schon richtig darauf, alles über diese Fernsehsache zu hören.«


  »Sie wollen, dass diese Sendung wirklichkeitsnah wirkt, und es sollen auch ein paar Fehlschläge zu sehen sein. Und sie wollen, dass zwischen uns etwas passiert.«


  »Aber ich dachte, ich müsse nur mit ein paar dekorativen Knollen in einem Korb hereingestolpert kommen und sie dem Drei-Sterne-Koch überreichen.« Sie hielt inne. »Apropos Stern, ich hoffe, du kriegst ihn.«


  Er schnitt eine Grimasse. »Das werden wir erst im Januar nächsten Jahres erfahren. Aber nein, die Fernsehleute wollen, dass ich mich mit dir über das Gemüse unterhalte, dass ich dir erkläre, wofür es benutzt wird und wie es schmeckt.«


  »Verdammt! Ich weiß, wie es schmeckt, aber ich weiß nicht, was man damit macht! Ich pflanze es lediglich an!«


  »Das habe ich ihnen auch erklärt, aber sie wollten nicht glauben, dass eine Gärtnerin nicht weiß, was aus ihren Produkten wird oder dass es ihr egal ist.«


  »Ich habe nicht gesagt, dass es mir egal ist, nur dass ich es nicht weiß! Hast du es geschafft, sie zu überzeugen?«


  »Sie werden dir ein Skript geben, bei dessen Abfassung ich helfe. Sie haben erwidert: ›Macht nichts, sie könnte weniger Gehirnzellen haben als ihr Pekingkohl, und wir würden sie wegen ihres Aussehens trotzdem haben wollen.‹«


  Perdita errötete. Ob nun wegen der Schmähung ihrer Intelligenz oder wegen des Hinweises auf ihre äußere Erscheinung, wusste sie nicht.


  »Lass es nicht an mir aus«, fügte Lucas hinzu. »Es waren nicht meine Worte.«


  »Dein Glück. Wie bald werde ich wissen, was du brauchst?«


  »Geh zehn Minuten im Garten spielen. Danach kannst du die Liste haben.«


  Perdita nahm sich noch ein paar Florentiner und ging mit ihrem Teebecher hinaus in ihren Schuppen. Als sie zurückkam, um sich Nachschub zu holen, war Lucas fertig. Sie las die Liste durch.


  »Ich fürchte, den Portulak kannst du erst Ende nächsten Monats haben, Kubaspinat geht in Ordnung ...«


  »Ich weiß. Ich habe vorhin gesehen, dass er blüht.«


  »Hauptsache, du weißt die Blüten zu schätzen, sie sind so göttlich schön. Das Gleiche gilt für Sauerampfer, Mausohr und Stielmus. Gekeimte Linsen kannst du ebenfalls bekommen, wenn ich sie jetzt ansetze, und Blattsellerie habe ich auch, aber nicht so viel, daher wirst du vorsichtig sein müssen. Du wirst keine Chance haben, es zu vermasseln und noch mal von vorne anzufangen.«


  Er sah gekränkt aus, und sie tätschelte ihm versöhnlich das Knie. »Ich meine«, fuhr sie fort, »die Filmleute können nicht endlose Aufnahmen machen. Schließlich habe ich noch andere Kunden.«


  »Ich bin davon überzeugt, sie würden es alle verstehen, wenn du dein Hauptaugenmerk auf die Sendung legen würdest. Ich nehme an, sie werden in der Sendung ebenfalls erwähnt, als Geschäfte, die sich von dir beliefern lassen. Ganz sicher werden sie in der Presse erwähnt werden.« Er sah ihr Stirnrunzeln. »Keine Bange, ich kümmere mich um die hiesige Zeitung - und um alle überregionalen Zeitungen, die Interesse zeigen.«


  »Danke. Normalerweise wäre es kein Problem - ich rede gern über mein Gemüse -, aber gerade jetzt, mit Kitty, kann ich keine zusätzlichen Verpflichtungen gebrauchen.«


  »Perdita, wenn du deine Meinung, was diese Sendung betrifft, ändern willst ...« Er klang beunruhigend mitfühlend.


  »O nein. Ich möchte das durchziehen. Und Kitty würde nie wieder mit mir sprechen, wenn ich einen Rückzieher mache. Genauso wenig würde Ronnie mir jemals verzeihen. Ich fürchte, ich stehe sowieso schon auf seiner schwarzen Liste. Es juckt ihn in allen Fingern, mich vor der Sendung einer Generalüberholung zu unterziehen, und ich habe ihm das abgeschlagen.« Sie lächelte strahlend. Roger ließ sie unerwähnt, weil sie Lucas' Ansichten über seine Motive nicht hören wollte. Auf diese Weise konnte sie es vermeiden, über das Thema nachzudenken. »Bloß gut, dass die Aufnahmen schon bald gemacht werden. Das heißt, ich werde keine Zeit haben, mich foltern zu lassen.«


  »Was meinst du, was würde zu einer Generalüberholung gehören?«


  »Ich weiß nicht, aber wahrscheinlich würde ein Mädchen in einem Overall mich erst in Schlamm tauchen und mir dann sämtliche Körperhaare einzeln ausreißen. Ob ich wohl noch ein Plätzchen bekommen könnte?«


  Er reichte ihr die Dose. »Nur gut, dass ich die nicht mehr benutzen will. Nimmst du eigentlich jemals richtige Mahlzeiten zu dir?«


  »Natürlich. Was immer die Pflegerin oder der Pfleger mir servieren.«


  »Wie sieht es mit dem Mittagessen aus?«


  »Da esse ich ein Sandwich oder so etwas.«


  »Lügnerin.«


  »Was?«


  »Wenn du herkämst, um dir Sandwiches zu machen, hättest du über die Küche Bescheid gewusst.«


  Solchermaßen ertappt, antwortete sie: »Ich belege mir meine Sandwiches bei Kitty und nehme sie mit.«


  »Unsinn. Ich kenne dich. Wenn du morgens aus dem Haus stürzt, hast du nicht mehr als eine Tasse Tee im Bauch. Wahrscheinlich isst du nicht einmal einen Toast.«


  »Manchmal doch.« Wenn sie einen halben schon gebutterten und mit Marmelade beschmierten Toast vom Teller der Pflegerin stahl. »Außerdem, was gehen meine Ernährungsgewohnheiten dich an?«


  »Ich möchte nicht, dass du beim Dreh ohnmächtig wirst oder so etwas. Die Lichter können ziemlich stark sein, wie du vielleicht nicht weißt.«


  »Nun, ich verspreche, mehr zu essen, wenn wir anfangen.«


  »Tu es sofort! Du führst im Augenblick zwei Leben gleichzeitig, und das kannst du unmöglich ohne vernünftige Ernährung bewältigen! Von jetzt an wirst du jedes Mal, wenn du eine Lieferung nach Grantly House bringst, ordentlich frühstücken. Es wird nicht lange dauern«, fügte er hinzu, »also erzähl mir nicht, du hättest keine Zeit dazu.«


  »Hm, das wäre sehr nett. Aber vor Beginn der Drehaufnahmen werde ich keine Lieferungen mehr ausfahren. Ich werde durcharbeiten, um dafür zu sorgen, dass alles perfekt ist.«


  »Dann gebe ich William ein Frühstück für dich mit! Aber wenn du nach der Sendung nicht auftauchst, komme ich her und füttere dich höchstpersönlich!«


  Perdita öffnete den Mund, um eine vernichtende Bemerkung zu machen, unterließ es dann aber. Lucas' Art der Fürsorge war ammenhaft und anmaßend, aber auch seltsam willkommen.


  »Hi! Lucas!«


  »Hallo, Perdita. Was hast du denn heute Hübsches für uns im Korb?«


  Perdita hatte das Gefühl, wenn sie noch einmal lächelnd und mit einem Korb voller mittlerweile ein wenig welk gewordener Gemüse am Arm durch ihre eigene Gartentür kommen musste, würde sie der Welt ins Gesicht sagen, dass sie Schnecken und Schlangen und Hundeschwänze mitgebracht habe. Mal sehen, was der Starkoch dann erwidert hätte.


  »Nun, ich habe etwas Mizuna, eine dem Stielmus ähnliche Form des Rübsens, bei dem vor allem die Blätter verwendet werden, etwas Kresse, Brennnesselspitzen und Guten Heinrich. Und hier drüben ...«, sie zeigte auf eine Kupferschale, »hier drüben habe ich noch gekeimte Linsen.«


  »Und hast du die selbst keimen lassen?«, fragte Lucas. »Nein, das waren die Heinzelmännchen«, murmelte sie, unhörbar, wie sie dachte.


  »Das habe ich mitbekommen!«, meldete der Tontechniker. Er war ein wortkarger, junger Mann in Schwarz, der sein wunderbar flauschiges Mikrofon mit einer Art Angel über den Drehort hielt.


  »Schnitt!«, rief George, der Produzent. Er war an die Stelle des charmanten David Winter mit dem schlaff herabhängenden Haar getreten, der Perdita als »Barockengel in Jeans« bezeichnet hatte. George war erheblich schroffer und geschäftsmäßiger.


  »Um Himmels willen, Perdita«, blaffte Lucas, »halt dich an deinen Text! Wir sitzen sonst die ganze Nacht hier fest.«


  »Nun, es ist aber auch eine blöde Frage!«, verteidigte Perdita sich. »Wer könnte denn sonst in meine Küche gekommen und die Linsen zum Keimen gebracht haben?«


  Lucas stöhnte. »Sag einfach, was in deinem Skript steht. Wir werden langsam müde!«


  Perdita öffnete ihre Gartentür, lächelte und sagte schätzungsweise zwanzig Mal »Hi! Lucas!« Jedes Mal stimmte irgendetwas nicht. Ihre Geduld hatte schlimmeren Schaden gelitten als ihr Gemüse. »Aber es ist so künstlich! Lucas fragt mich, ob ich etwas Hübsches für ihn hätte - als wäre es nicht völlig ausgeschlossen, dass ich antwortete: ›Nein, ich wollte das ganze Zeug hier nur gerade auf den Komposthaufen werfen!‹ Das ist doch einfach blöd!«


  »Es scheint tatsächlich irgendwie zwischen euch beiden gewisse Spannungen zu geben«, stellte George fest. »Oder liegt das nur am Skript?«


  »Es liegt nur am Skript«, erwiderte Lucas.


  »Wir hassen einander«, maulte Perdita. »Das haben wir dir vor einer Ewigkeit schon erzählt.«


  »Sieht für mich nicht nach Hass aus. Versuchen wir es noch mal.«


  Ein Mädchen kam herbei und puderte Perdita die Nase. »Da fängt schon die Haut an zu glänzen«, erklärte sie.


  »Das nennt man Schweiß«, sagte Perdita. »So was kann in Küchen schon mal vorkommen.«


  »Eigentlich«, bemerkte George, der Perdita mit schmalen Augen angesehen hatte, »eigentlich finde ich, sie trägt zu viel Make-up. Ich finde, ein natürlicher Dryadenlook würde sich besser machen.«


  Perdita, die in ihrem ganzen Leben noch nie so viel Make-up gleichzeitig getragen hatte, war mit der Wirkung ziemlich zufrieden gewesen. Sie hatte noch nie gemerkt, wie lang und gebogen ihre Wimpern sein konnten oder dass Kajal ihre Augen dermaßen vergrößerte. Sie wollte nicht alles wieder abwaschen - wie ein Schulmädchen, dem man befahl, sich das Gesicht zu schrubben. »Wir haben Stunden darauf verwandt, das Make-up aufzulegen, und mir gefällt es. Können wir es nicht einfach so lassen, wie es ist?«


  »Tu einfach, was man dir sagt, Perdita! Du bist eine Naturschönheit, du brauchst diesen ganzen Mist nicht«, befahl Lucas.


  Der Produzent warf ihm einen schnellen Blick zu. »Er hat Recht, Schätzchen. Lass uns mal sehen, wie du ohne aussiehst.«


  Perdita und Sukie, das Make-up-Mädchen, die viel Zeit gehabt hatten, um sich miteinander anzufreunden, liefen Sturm gegen die Vernunftlosigkeit des männlichen Geschlechtes. Sie waren in Perditas Schlafzimmer, das in ein Umkleidezimmer verwandelt worden war.


  »Also, kennt ihr beide, Lucas und du, euch gut?«, wollte Sukie wissen, während sie Perditas Lippen mit einem Papiertuch abwischte. »Es scheint tatsächlich Spannungen zwischen euch zu geben, ganz wie George sagte.«


  »Oh, die gibt es wahrhaftig. Wir streiten uns dauernd. Aber es ist nichts Romantisches, falls du darauf hinauswillst.«


  »Hmm.« Das Make-up-Mädchen musterte sie mit dem schmaläugigen Blick eines Profis. Ob die Bemerkung sich auf Perditas Beziehung zu Lucas bezog oder auf die Wirkung, die der Make-up-Entferner auf Perditas Gesicht gehabt hatte, ließ sich nicht feststellen. »Weißt du, du siehst wirklich toll aus. Vor allem mit einer winzigen Spur Make-up. Du weißt doch, wie das ist: Make-up sieht immer am besten frühmorgens aus, wenn man am Abend zuvor zu viel getrunken hat oder zu müde war, um es richtig abzunehmen.«


  Perdita seufzte. Sie konnte sich schwach an dieses Phänomen erinnern.


  »Und jede Frau findet Lucas attraktiv, das geht gar nicht anders.«


  »Ich glaube, mir fehlt da ein Hormon«, log Perdita. »Mir sagt er überhaupt nichts.«


  »Wahrhaftig! Was für eine Verschwendung, wo er doch so offensichtlich scharf auf dich ist!«


  »Wie um alles in der Welt willst du das wissen? Ich meine - du irrst dich. Aber wie kommst du darauf, dass es so sein könnte?«


  »Oh, du weißt schon! Die Art, wie er dich pausenlos anfaucht und anfunkelt. Mir gegenüber ist er der Charme in Person. So«, sie ließ einen Pinsel über Perditas Gesicht huschen. »Das sollte den Herren der Schöpfung gefallen, und jetzt gehen wir besser wieder runter, sonst drehen sie am Ende noch durch.«


  »Es hat eine kleine Planänderung gegeben«, erklärte George. »Wir vergessen das Skript. Perdita wird hereinkommen und Lucas ihren Korb zeigen. Lucas wird dann irgendeine spontane Bemerkung machen - wie zum Beispiel: ›Was soll das sein? Abfall?‹...«


  »Und ich schlage ihn?«, fragte Perdita hoffnungsvoll.


  »Nein. Du erzählst ihm, was du mitgebracht hast, aber auf eine beschwingte Art und Weise, und er nimmt jedes einzelne Stück zur Hand und erklärt uns, wie es schmeckt. Und du kannst einen Witz darüber machen, dass Löwenzahn auf französisch pissenlit heißt.«


  »Also, wie sieht es aus, müssen wir diese Spontaneität einstudieren?«, fragte Lucas. »Oder können wir uns einfach etwas einfallen lassen?«


  Ein Mädchen mit einem Klemmblock murmelte George etwas ins Ohr. »Lasst euch etwas einfallen, aber schnell, es ist fast Zeit für die Frühstückspause.«


  Die Beleuchtung wurde anders eingestellt, das Mikrofon herabgesenkt, und alle anderen verschwanden aus der Küche, um sich im Flur zusammenzudrängen, während einige von ihnen sich hinter den Tisch hockten.


  »Aufnahme!«


  »Fünf, vier, drei, zwei, eins ...«


  »Also, Perdita, was hast du da in deinem Korb? Was Essbares dabei? Oder haben die Sachen bloß unverdauliche Namen und keinerlei Geschmack?«


  Perdita lächelte honigsüß. Sie war heimlich zu ihren Tunneln zurückgelaufen, um etwas zu holen, das Lucas nicht verlangt hatte. »Nun, hier ist etwas, das eigens für dich gewachsen sein könnte, Lucas.«


  Seine Brauen zogen sich argwöhnisch zusammen. »Was denn? Sieht für mich ein bisschen aus wie Spinat.«


  »Es hat eigentlich mehr Ähnlichkeit mit Sauerampfer.«


  »Also, was ist es?«


  »Etwas, das du wirklich, wirklich brauchst, Lucas ...« Perdita konnte die Hitze der Lampen auf ihrem Gesicht spüren, sie wusste, dass die Kamera jede ihrer Regungen auffing. Sie lächelte strahlend. »Geduldkraut, auch Gartenampfer genannt.«


  Perdita ließ Lucas und die Crew um vier Uhr allein. Er bereitete Forellen zu; sie waren etwa sprottengroß und schauten allerliebst aus ihrer sternchenverdächtigen Ummantelung aus Miniaturpasteten hervor. Perdita taten die winzigen Fische Leid, obwohl sie wie alle anderen fand, dass sie äußerst dekorativ waren.


  Fast so dekorativ waren die Menschen, die sich neben all den Relikten aus der Vergangenheit in Perditas Wohnzimmer drängten. Da waren ein Produzent, eine Assistentin, ein Tontechniker, ein Kameramann, sein Assistent und - zu Lucas' Verdruss - zwei Hauswirtschafterinnen, die alle Vorbereitungen getroffen und das Essen vorgekocht hatten, und zwar in allen möglichen Stadien der Zubereitung, sodass Lucas' geniale Finger vergleichsweise wenig zu tun hatten.


  Perdita war fix und fertig und ihr Gesicht steif vom Lächeln. Sie konnte es gar nicht erwarten wegzukommen. Sie ging über ihr Grundstück, stieg über den Zaun auf Kittys Seite und war dankbar dafür, dass das Aufräumen wenigstens nicht ihre Sache war. In ihre Verantwortung fiel es, morgen wieder all die notwendigen Gemüse bereitzustellen, die heute nicht an die Reihe gekommen waren, aber daran konnte sie später noch denken. Jetzt ließ sie sich zunächst einmal in den Sessel neben Kittys Rollstuhl sinken, dankbar dafür, dass der allgegenwärtige Roger ausnahmsweise einmal nicht da zu sein schien.


  »Ich brauche einen sehr großen Drink, dann erzähle ich euch alles.«


  Beverley kam mit der Whiskyflasche, zwei Gläsern und einem leicht missbilligenden Gesichtsausdruck herein. Sie fand nicht, dass Frauen starken Alkohol trinken sollten. Perdita erinnerte sich, dass sie selbst früher einmal Whisky nicht besonders gemocht hatte, aber das schien lange zurückzuliegen.


  »Ich habe euch doch erzählt, dass mein Haus in etwas aus einer Zeitschrift verwandelt worden ist, überall Blumensträuße an den unbequemsten Stellen und stapelweise Koffer, an denen man sich das Schienbein stößt, wenn man um die Ecke biegt? Nun, zuerst war das Drehbuch einfach nur künstlich, aber dann haben wir nachgefragt, ob wir nicht einfach sagen könnten, was uns in den Sinn kommt, statt das Skript herunterzubeten. Das funktionierte eine Weile ganz gut, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Lucas sich das lange gefallen lässt. Schließlich hat er die ganze Mannschaft in höchste Erregung versetzt, weil er eine antike Kupferschale benutzte, um darin Eiweiß zu schlagen. Lucas verstand überhaupt nicht, warum die Fernsehleute so ungehalten waren. Er meinte, es fände eine chemische Reaktion zwischen den winzigen Kupferteilchen, die beim Rühren abgelöst werden, und dem Eiweiß statt, das dadurch sein Volumen vergrößere. Anscheinend hatten die Fernsehleute die Schale aus einem Antiquitätenladen geliehen, und sie sollte nicht benutzt werden.«


  »Erzählen Sie nicht weiter, bevor ich das Abendessen fertig habe!«, bat Beverley. »Roger kommt heute Abend nicht zurück, daher können wir einfach mit einem Teller auf dem Schoß essen, und ich möchte nicht ein Wort verpassen.«


  Perdita nutzte Beverleys Abwesenheit, um ein paar Sekunden die Augen zu schließen und darüber nachzusinnen, warum sie um Rogers willen ein förmliches Essen akzeptierten, das sie doch in Wirklichkeit gar nicht wollten. Es misslang ihr vollkommen, ihre unfreundlichen Gedanken in Bezug auf ihn beiseite zu drängen. Sie glaubte nicht, dass er hinter Kittys Geld her war, aber ein furchtbarer Langweiler war er trotzdem.


  »Also«, sagte Beverley, als sie eine Schale Kabeljau in Soße, grüne Bohnen und neue Kartoffeln auf Kittys Tisch stellte und Perdita eine ähnliche Schale gab, um auf dem Schoß essen zu können. Ihre eigene Portion stellte sie auf einen kleinen Beistelltisch. »Haben sie Sie gezwungen, Make-up zu tragen?«


  »Zuerst ja, mit allem Drum und Dran. Das Make-up-Mädchen, Sukie, war ganz reizend. Und mir gefiel es ausgesprochen gut, wie ich aussah - kein bisschen wie ich selbst natürlich, aber eben wie eine ganz hübsch anzusehende Frau. Dann jedoch musste ich mir alles wieder abwischen. Glücklicherweise war das, was übrig blieb, auch ganz nett. Könnt ihr es denn nicht sehen?« Perdita klimperte mit den Wimpern, und Beverley und Kitty musterten sie mit zusammengekniffenen Augen, konnten aber nichts feststellen.


  Perdita nahm eine Gabel von dem Kabeljau in Soße und sehnte sich einen Augenblick lang nach der Ente, die den ganzen Tag in verschiedenen Stadien der Zubereitung auf dem Herd gestanden hatte, was bedeutete, dass man sie unmöglich noch essen konnte. Am Ende war der arme Vogel mit Glyzerin besprüht worden, um ihm den Glanz zurückzugeben, den er etwa um neun Uhr morgens bereits verloren hatte. Spot an auf die Speisen, Spot aus für Lucas und Perdita.


  »Was war mit Lucas? Er hat doch nicht etwa auch Make-up getragen, oder?« Kitty klang entsetzt.


  »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete Perdita, die Kittys Vorstellung eines machohaften Lucas' nicht von solchen Frivolitäten zerstört sehen wollte. »Er hatte zwar kein Make-up, aber dafür jede Menge Frauen, Hauswirtschafterinnen, die das Essen vorbereiten, dann die Produktionsassistentin ...«


  »Was tun denn die Hauswirtschafterinnen?«, wollte Kitty wissen. »Wenn Lucas kochen soll, wozu brauchen sie dann sie?«


  »Um Lucas' kostbare Zeit zu sparen. Wie gesagt, sie bereiten alles vor, hacken die Zwiebeln und geben sie in kleine Schälchen - die solltest du übrigens mal sehen - nichts von diesem Pyrexmüll wie in Blue Peter, sondern kleine Tonschälchen mit winzigen Griffen. Niedlich. Anscheinend sollten irgendwelche Hauswirtschafterinnen auch die Rezepte entwerfen, aber Lucas hat das verhindert. Die Produktionsassistentin, Karen, hat es mir erzählt. Wie auch immer, die Hauswirtschafterinnen kochen alles in jedem unterschiedlichen Stadium vor, sodass man eine Aufnahme von Lucas machen kann, wie er ein Stück von der Ente in eine Pfanne gibt, aber dann bereitet er es nicht weiter zu. Oder man sieht, wie er das Fleisch in ungefähr einen Zentimeter dicke Scheiben schneidet, jedenfalls wirklich dünn und praktisch roh, oder es mit Soße beträufelt oder sonst was macht. Alle scharwenzeln um Lucas herum, weil er der Star ist, und je schlimmer die Leute sind, umso grimmiger wird Lucas, und je grimmiger er wird, umso schlimmer scharwenzeln die anderen.« Sie nahm einen großen Schluck von dem kleinen Whisky, den Beverley ihr eingeschenkt hatte. »Es ist wirklich komisch. Bloß dauern die Vorbereitungen immer so lange, dass mein armes Gemüse unter dem Licht ganz welk wird.«


  »Das klingt nach einem wunderbaren Spaß, Liebes. Hast du all die herrlichen Dinge gegessen, die Lucas gekocht hat?«


  »Nein, weil sie zu lange herumgelegen haben. Die Frauen wollten sie uns nicht essen lassen. Sie fürchteten, es hätten sich darauf wahrscheinlich alle möglichen Bakterien angesammelt.«


  Perdita seufzte. Jetzt, da sie Kitty und Beverley alles erzählt hatte und die Erregung langsam von ihr abfiel, war sie nur noch erschöpft. Sie hatte ihren Appetit verloren, und der Whisky hatte sie sehr müde gemacht. Sie schob ihr Essen auf dem Teller hin und her, bis es so aussah, als hätte sie einen Teil davon gegessen, dann entschuldigte sie sich.


  »Meint ihr, ich wäre ein schrecklicher Spielverderber, wenn ich ein Bad nehme und dann ganz früh zu Bett gehe? Ich muss morgen Gott weiß wie früh aufstehen, um alles fertig zu machen, was wir für den Dreh brauchen. Und ich muss auch eine Lieferung an Ronnie schicken. Es wäre nicht fair, ihn einfach zu vergessen. Die anderen Kunden kommen zurecht, weil ich ihnen erzählt habe, dass ich nichts für sie haben würde. Aber ich finde, Ronnie sollte seine Sachen bekommen.«


  Sie war um vier Uhr morgens auf, stahl sich in der Dunkelheit nach unten, stieg in ihre Stiefel und überquerte Kittys Grundstück, bis sie ihr eigenes erreicht hatte. Sie hatte lange geschlafen und fühlte sich schon besser, aber sie wollte ein wenig Zeit in ihren Tunneln zubringen, nicht nur um Salatköpfe zu pflücken, sondern um sich ins Gedächtnis zu rufen, wie das wirkliche Leben war, bevor sie noch einen Tag in Gesellschaft von heißen Scheinwerfern, anderen Menschen und Lucas zubrachte.


  Am letzten Tag der Aufnahmen versiegte langsam Perditas Energie und damit auch ihre Geduld. Sie fand Lucas unmöglich. Er war ein unerträglicher Tyrann; er schrie eine seiner Frauen an, weil sie irgendetwas in zu kleine Würfel geschnitten hatte, ganz so, als wäre sie Janey, und dann warf er ein ganzes Bündel Alfalfa in die Spüle, weil es braun geworden war. Es wäre kein Problem gewesen, wenn er einfach gesagt hätte, es sei braun, dann hätte irgendjemand es weggebracht und ihm frisches gegeben. So aber musste das Alfalfa aus der Spüle geklaubt werden, was Ewigkeiten dauerte und die Geduld aller Anwesenden noch weiter strapazierte.


  »Er ist brillant«, schwärmte Karen, die Produktionsassistentin war und einer von Lucas' größten Fans. »Das Essen liegt ihm wirklich am Herzen, nur deshalb ist er so reizbar.«


  »Das Essen kann einem auch am Herzen liegen, ohne dass man Wutanfälle bekommt«, widersprach Perdita, die die guten Blätter vom Feldsalat heraussuchte, der ursprünglich für Ronnie bestimmt gewesen war. »Ich meine, mir liegt mein Salat auch am Herzen, der hier unter den Lichtern verwelkt, aber ich stampfe deswegen weder mit dem Fuß auf, noch brülle ich herum.«


  »Er ist ein Künstler. Und was wichtiger ist, er ist ein wahrer Augenschmaus. Die Frauen werden diese Sendung lieben. Es ist der ultimative Sex.«


  »Huh! Und was ist mit den Männern?«


  »Oh, die haben Sie.«


  Perdita murmelte ein undamenhaftes Wort.


  Aber erst als der »Augenschmaus« eine seiner Helferinnen zu Tränen schikanierte, verlor Perdita endgültig die Fassung.


  »Verdammt noch mal, Lucas! Du bist ein solcher Mistkerl! Sie gibt sich alle Mühe, sie macht ihren Job und hackt sich die Finger wund, aber für dich ist es niemals gut genug, nicht wahr? O nein, seine Hoheit möchten die Gurken in Anderthalb-Zentimeter-Würfeln und haben sie in Zwei-Zentimeter-Würfeln bekommen, also bekommt seine Hoheit einen Wutanfall! Und jetzt schreist du sie wegen etwas an, wofür sie absolut nichts kann! Wenn du nicht gewohnt bist, mit Sauerampfer zu kochen, dann weißt du nicht, dass er seine Säure verliert, wenn er zu lange herumliegt. Du kannst ihr keinen Vorwurf daraus machen, dass sie das nicht gewusst hat! Du warst immer schon so gottverdammt arrogant, aber jetzt übertriffst du dich wahrhaftig selbst!«


  Alle anderen schwiegen. Perdita wurde sich plötzlich bewusst, dass sie solche Ausdrücke bisher niemals vor der ganzen Crew benutzt hatte. Sie mochten schnippisch zueinander gewesen sein, aber bisher hatten sie sich nicht wirklich gehen lassen.


  Lucas schien gar nicht zu bemerken, welche Wirkung Perditas Ausbruch gehabt hatte, sondern ging sofort darauf ein und überließ sich seinem eigenen Wutanfall.


  »Willst du dich da wohl nicht einmischen? Das hier geht dich nichts an. Die Kollegin braucht keine heilige Perdita, die ihr zu Hilfe kommt und die mit flammendem Schwert jede Frau rettet, die sich dem verruchten Lucas auf fünfzig Meilen nähert, nur weil der verruchte Lucas der heiligen Perdita einmal das Herz gebrochen hat! Sie ist zufällig ein Profi, im Gegensatz zu dir, die wie ein Kind mit einer Senf- und Kressefarm herumspielt!«


  »Ich spiele herum, ja? Nun, wo wärst du jetzt ohne meine Senf- und Kressefarm? Was ich produziere, bekommst du nicht im Supermarkt, wie du sehr wohl weißt. Aber von jetzt an wirst du es müssen. Nach dieser Sendung beliefere ich dich nicht mehr! Von jetzt an kannst du dir deine Wachskürbisse aus den Rippen schneiden!«


  »Kinder, Kinder, was ist hier los?«


  George kam wie ein Kastenteufel hinter dem Tisch hervor. Er sah voller Erstaunen von einem zum anderen. »Ich weiß ja, dass ihr beiden euch kennt, aber das hier sieht langsam wie ein Ehestreit aus!« Er hatte bei einigen Episoden von The Bill mitgearbeitet und kannte den Jargon.


  »Nun, das ist kaum überraschend«, meinte Lucas. »Wenn man bedenkt ...«


  Ihre Augen fochten einen stummen Kampf aus. Sie begriffen in derselben Sekunde, dass Lucas um ein Haar der ganzen Welt via Fernsehen mitgeteilt hätte, was sie beide unbedingt geheim halten wollten. Erheiterung funkelte in seinen Augen auf, und seine Lippen zuckten krampfhaft.


  »Wenn man was bedenkt, Lucas?«, fragte Perdita, deren Gesichtsausdruck tiefernst war, solche Anstrengung kostete es sie, nicht in Gelächter auszubrechen.


  »Wenn man bedenkt, was für eine sehr ... sehr ... nervtötende Person du sein kannst!«


  Kapitel 18


  Perdita brachte sich so schnell wie möglich aus der Schusslinie. Sie wollte Lucas nicht wieder gegenübertreten, bevor die Erinnerung an diesen besonderen Augenblick vergessen war. Eine Sekunde lang waren sie verbündet gewesen - sie beide gegen den Rest der Welt. Für einen verrückten, idiotischen Augenblick gestattete sie sich, sich vorzustellen, wie es wäre, wenn ihr Bündnis echt gewesen wäre und nicht nur für den Bruchteil einer Sekunde Sendezeit Bestand gehabt hätte.


  Beverley war nicht in der Küche und bemerkte Perditas Ankunft nicht, und zum ersten Mal ging Perdita nicht sofort zu Kitty hinein. Sie stahl sich hinauf in eins der Dachzimmer, von denen man eine wunderbare und beruhigende Aussicht hatte. Sie hatte das Bedürfnis zu sehen, wie die Sonne die Bäume und die Hügel vergoldete und aus den Feldern eine grüne Samtdecke machte. Perdita wollte selbst wieder einen Sinn für die Proportionen gewinnen.


  Sie war mehr schockiert als verärgert, Roger dort vorzufinden. Er hatte ein Notizbuch und einen Kugelschreiber in der Hand und ging einen Schrank mit Porzellan durch.


  »Hallo«, fragte sie einigermaßen atemlos. »Was machst du da?«


  Er drehte sich um. »Oh, Perdita. Schon zurück? Ich wollte dir eine schöne Tasse Tee aufbrühen.«


  »Das ist ein netter Gedanke, aber was tust du hier oben? Hat Kitty dich überredet, etwas für sie zu suchen?«


  Er zögerte einen Sekundenbruchteil. »Ähm, ja - ich meine, in gewisser Weise. Sie hat neulich mal ein paar Fotografien erwähnt, und ich dachte, ich sehe mal nach, ob ich sie für sie finden kann.« Er spürte Perditas Unbehagen. »Es wird eine Menge Arbeit anfallen, wenn die Zeit kommt.«


  »Wie meinst du das? Welche Zeit?«


  »Wenn Kitty stirbt. Das alles wird katalogisiert werden müssen, und man muss ein vernünftiges Inventarverzeichnis erstellen.«


  »Ich nehme an, du hast Recht, aber sie ist noch nicht gestorben.«


  »Aber, Perdy.« Perdita hasste die Verballhornung ihres Namens. »Es wird nicht mehr lange dauern, oder? Sie ist sehr hinfällig.« Er legte ihr eine Hand auf den Arm. Sie trat ans Fenster, zum Teil, weil sie sich vor seiner Berührung schützen wollte.


  »Sie ist nicht besonders hinfällig. Sie hat sich ganz wunderbar von ihrem Schlaganfall erholt. Sie wird vielleicht noch Jahre leben.«


  Er atmete scharf aus. »Oh, komm schon! Ich möchte nicht hart wirken, aber sie wird bald sterben! Du musst dich den Tatsachen stellen!«


  »Ich weiß, aber dieser Tatsache muss ich mich nicht stellen, bevor es passiert.«


  »Du musst gewisse Vorbereitungen treffen«, beharrte er sanft. »Denn ich glaube nicht, dass die Dinge ganz so sein werden, wie du es erwartest, wenn sie stirbt.«


  »Wovon redest du?«


  »Ich denke, ich sollte dich warnen - damit es kein Schock für dich wird -, dass Tante Kitty mir gegenüber klar gemacht hat, dass ich in ihrem Testament auftauche. Mit einem beträchtlichen Legat.«


  »Aber warum sollte ich mich darauf vorbereiten, dass Kitty dir etwas hinterlassen möchte?«


  »Du verstehst immer noch nicht, oder? Ich spreche nicht von nominellen hundert Pfund oder was immer alte Damen heutzutage für großzügig halten, ich spreche davon, dass der größte Teil, wenn nicht ihr ganzer Besitz an mich fallen wird.«


  Perditas Mund war trocken geworden. Sie war entsetzt, nicht weil er Kittys Alleinerbe sein könnte, sondern weil er bereits daran dachte, bevor Kitty auch nur in ihrem Grab lag. »Was?« Ihre Stimme war nur ein Krächzen, als hätte sie den Staub vom Dachboden in den Hals bekommen.


  »Ich bin, wie du weißt, ihr einziger lebender Verwandter«, entgegnete Roger sanft. »Sie wird mir alles hinterlassen, jetzt, da sie von mir weiß. Es ist nur recht und billig, nur das, was sie für recht hält.« Perdita brachte ihren Arm schnell außer Reichweite, bevor er ihn streicheln konnte. »Aber keine Bange, ich werde dir das Land überlassen, das du für deine Pflanzen benutzt, obwohl ...« Er schüttelte kläglich den Kopf, als lägen diese Dinge nicht in seiner Macht. »Obwohl ich mir sicher bin, ich könnte eine Bebauungsgenehmigung dafür bekommen.«


  Perdita befeuchtete sich die Lippen und hockte sich auf eine Holztruhe. Ihre Lippen waren blass vor Entsetzen, und ihr Herz begann in ihrer Brust zu hämmern. Sie wusste, dass ihre Knie unter ihr nachgegeben hätten, hätte sie versucht aufzustehen. »Roger ...«


  »Ich weiß, sie hat dich in dem Glauben gelassen, du hättest ein Recht auf ihren gesamten Besitz, aber ich bin ihr eigen Fleisch und Blut, du bist nicht einmal ihre Patentochter.« Er gab ihr Zeit, das zu verdauen. »Und sie bedauert bereits von Herzen, wie die Familie meiner Großmutter meine Mutter behandelt hat.«


  Perdita fühlte sich immer noch schwach. Wie konnte jemand so habgierig sein?« Oh, ich weiß«, erklärte sie in dem Bemühen, möglichst normal zu klingen. »Sie hat es mir erzählt.«


  »Was hat sie dir erzählt?«


  »Dass es ihr Leid tue, wie man deine Familie behandelt hat, und dass sie die Dinge richtig zu stellen gedenke.«


  Er nickte. »Sie hat einen stark ausgeprägten Gerechtigkeitssinn. Aber wird sie ihn auch in die Tat umsetzen?«


  »Worauf genau spielst du an?«


  Er machte eine kleine ungeduldige Handbewegung. »Ich meine, wird sie sich dazu überwinden, ihr Testament zu ändern? Als sie es aufsetzte, kann sie nichts von meiner Existenz gewusst haben.«


  »Wenn sie ihr Testament ändern möchte, wird sie es tun. Sie ist nicht gaga, weißt du?« Perdita versuchte, ihren Schock und ihre Verwirrung zu verbergen, in die sich starker Zorn mischte.


  »Ich weiß, für dich kommt das wie ein Blitz aus heiterem Himmel, aber ich werde dafür sorgen, dass du zurechtkommst. Ich weiß, es ist eine Enttäuschung für dich, nachdem du jahrelang geglaubt haben musst, sie habe sonst niemanden, dem sie ihr Geld hinterlassen kann ...« Diesmal bekam er ihr Handgelenk zu fassen und liebkoste es mit den Fingern. »Weißt du übrigens zufällig, wo sie es aufbewahrt? Ihr Testament?«


  Perdita zog die Hand weg und schüttelte den Kopf. Sie hatte eine ziemlich genaue Vorstellung, war sich aber nicht sicher, und sie wollte bestimmt nicht, dass Roger es in die Hände bekam. Wie konnte er es wagen anzunehmen, sie habe ihr Leben deshalb mit Kitty verbracht, weil sie auf ihr Geld spekulierte? »Ich fürchte, ich habe nicht den blassesten Schimmer. Es liegt wahrscheinlich auf der Bank oder so. Aber was bringt dich auf den Gedanken, dass sie früher nichts von dir gewusst hat? Wenn meine Mutter von dir wusste, warum sollte Kitty nicht auch etwas gewusst haben?«


  »Möglich ist es natürlich, aber ich fürchte, ich kann das Risiko nicht eingehen.« Er wischte sich den Staub von den Händen. »Wir wollen doch nicht, dass Tante Kittys Wünsche ignoriert werden, weil wir das Testament nicht finden konnten.«


  Perdita knirschte mit den Zähnen, um nicht laut herauszuschreien, dass Roger Kitty besser nicht noch einmal als Tante bezeichnen sollte, weil sie in dem Fall keine Verantwortung für die Konsequenzen übernehmen könne.


  »Ich weiß, du wirst tun wollen, was Recht ist, und wenn du mir hilfst, überlasse ich dir irgendetwas, an dem du besonders hängst. Ich bin nicht habgierig, ich möchte nur das, was von Rechts wegen mir gehört.« Er streckte die Hand aus und drückte Perditas Oberarm.


  »Gehen wir nach unten«, bat Perdita heiser. »Ich brauche einen Drink.«


  Irgendwie kam sie mit einem Anschein von Normalität durch den Abend. Sie hätte um ein Haar Beverley und Kitty erzählt, dass Lucas nahe daran gewesen sei, der ganzen Welt zu erzählen, dass sie einmal verheiratet gewesen waren. Aber die ganze Zeit über kaute ihr Gehirn an Rogers Enthüllungen über sich selbst und seine Motive. Sollte sie Kitty erzählen, was passiert war? Wäre Kitty gesund und munter gewesen, hätte Perdita keine Sekunde gezögert. Aber Kitty war nicht gesund und munter, und wenn sie Roger alles hinterlassen wollte, war das ihr gutes Recht. Schließlich war er ein Blutsverwandter, und Perdita hatte gewiss nicht das Gefühl, auf irgendetwas Anspruch erheben zu dürfen, nur weil sie und Kitty einander liebten.


  Zu guter Letzt beschloss sie, lange und gründlich nachzudenken, bevor sie zu einem Entschluss kam, und sie entschuldigte sich, um früh zu Bett gehen zu können. Es war eine gewaltige Erleichterung, auf dem Küchentisch eine Notiz von Roger vorzufinden, die ihr mitteilte, dass er abberufen worden sei. Perdita überprüfte in einem Anfall von Gehässigkeit, ob er nicht das Silber mitgenommen hatte. Erst später fiel ihr ein, dass er möglicherweise losgezogen war, um ein neues Testament für Kitty aufsetzen zu lassen oder etwas ähnlich Schäbiges, aber selbst wenn er das getan hatte, stand es nicht in ihrer Macht, etwas daran zu ändern.


  Die Dreharbeiten, die eigentlich drei Tage dauern sollten, zogen sich über fünf in die Länge. Perdita fiel es langsam schwer, ihr Geschäft weiter in Gang zu halten. Ronnie und Lucas hatten sich beide einverstanden erklärt, ihr abzunehmen, was immer sie ihnen geben wollte, sodass sie alles, was zu schießen drohte, sofort großzügig ernten konnte. Aber als sie am dritten Drehtag nach ihren Saatbehältern sah und feststellte, dass der kleine Beutel Silikatgel rosa geworden war, was auf Feuchtigkeit schließen ließ, machte sie sich doch Sorgen. Sie sparte von Jahr zu Jahr eine Menge Samen auf, aber wenn sie weiterhin frischen Salat produzieren wollte, um die ermatteten Gaumen von Chefkoch und Bon Viveur in Versuchung zu führen, musste sie teures Saatgut aus anderen Quellen kaufen.


  Die meisten Samen schienen nach wie vor in gutem Zustand zu sein, aber der Beutel, der rosa geworden war, war nicht nur ein Hinweis auf Feuchtigkeit, sondern auch darauf, dass die Dinge Perdita entglitten. Ihre Sorgen wegen Roger machten die Sache nicht besser. Sie stand mit dem ersten Tageslicht auf, arbeitete so viel sie konnte unter den Folientunneln und ging dann heim, um sich davon zu überzeugen, dass die Kitty-Sitter für den Nachmittag auch tatsächlich kommen würden. Dann hieß es zurück in ihr Cottage, wo man ihr Make-up auflegte und wieder abnahm. Nach den Dreharbeiten eilte sie zurück zu Kitty, um sie und Beverley mit amüsanten Geschichten über Lucas' Wutanfälle zu erheitern und ihnen von der Ungeheuerlichkeit dessen, was der Produzent verlangte, zu erzählen. Am letzten Tag fragte sie Sukie, ob sie ihr ein Lächeln ins Gesicht malen könne, um ihre Gesichtsmuskeln zu schonen.


  Sukie lachte. »Du siehst wirklich müde aus, ich muss schon sagen. Glücklicherweise haben wir die Technologie, um diese kleinen Rucksäcke, die sich unter deinen Augen bilden, wegzuzaubern.«


  »Gut. Abgesehen von allem anderen möchte ich nicht, dass Kitty glaubt, ich sei müde.«


  »Es wird schon wieder besser, wenn wir alle fort sind.«


  »Ja, aber es hat mir auch Spaß gemacht. Wirklich. Es war eine vollkommen neue Erfahrung. Und Kitty und Beverley haben es so genossen, alles darüber zu hören. Tatsächlich möchte Kitty die ganze Belegschaft auf einen Drink zu sich einladen, bevor ihr alle wieder nach Hause fahrt. Ich habe ihr erklärt, dass ihr wahrscheinlich lieber gleich starten wollt, dass ich euch aber in jedem Falle fragen würde.« Perdita sah der Möglichkeit, Kitty könne sich unter die Fernsehleute mischen, ein wenig zweifelnd entgegen, aber wenigstens war Roger noch nicht wieder aufgekreuzt, obwohl er Kitty per Postkarte mitgeteilt hatte, dass er bald zurück sein werde. Vielleicht war Perdita bis dahin eine Idee gekommen, wie sie mit ihm umgehen sollte.


  »Wenn wir früh Schluss machen - und Gott weiß, wir sind schon zwei Tage über die Zeit, also wird es uns vielleicht gelingen -, bin ich mir sicher, dass die Crew begeistert wäre. Sie haben von dir und Lucas so viel über Kitty gehört, dass sie sie bestimmt alle schrecklich gern kennen lernen würden.«


  Und so kam es dann auch. Nach einem erfolgreichen Tag, an dem Lucas und Perdita mit Worten und dann beinahe auch mit Kochutensilien gegeneinader gekämpft hatten, konnten sie Beverley gerade rechtzeitig vorwarnen, dass sie Kittys Champagnerflaschen-Vorrat aufstöbern und in den Kühlschrank stellen solle. Dann marschierte die gesamte Crew mit Ausnahme von Lucas, der nach Grantly House zurückkehren musste, in Kittys Wohnzimmer ein.


  Kitty bezauberte sie alle. Sie fand für jeden eine passende Bemerkung, sie schmeichelte allen und gab ihnen das Gefühl, wirklich talentiert zu sein, und als fast alle Fernsehleute abgefahren waren, flehte der Produzent Kitty an, ihn einen Dokumentarfilm über sie drehen zu lassen.


  Perdita, die entzückt war, Kitty so glücklich zu sehen, machte sich auch Sorgen um sie. Ihr Gesicht war gerötet, was bedeuten konnte, dass sie sich einfach blendend amüsierte und ein Glas Champagner zu viel getrunken hatte. Oder es konnte darauf hinweisen, dass sie Fieber bekam, und da Perdita Kittys Aufnahmefähigkeit für Alkohol kannte, befürchtete sie Letzteres. O bitte, lieber Gott, betete sie insgeheim, lass Kitty nicht sterben, bevor ich herausgefunden habe, wie sie die Dinge geregelt haben möchte!


  Perdita legte Kitty nicht die Hand auf die Stirn, weil sie fürchtete, dass ihre Freundin ihr sie vor lauter Ärger abbeißen würde, aber sie küsste sie auf die Wange und sorgte dafür, dass ihr Gesicht Kittys Wange berührte. Da sie das seit ihrem Schlaganfall jeden Tag getan hatte, wusste Perdita, dass Kitty sich genauso anfühlte wie am Morgen. Aber trotzdem stimmte irgendetwas nicht.


  »Geht es dir gut? Haben diese Medienleute dich nicht zu sehr ermüdet?«


  »Nein, sie waren alle ganz lustig. Ich habe mich blendend amüsiert.« Kitty klang ein wenig ungehalten. »Was für ein Jammer, dass Lucas nicht mitkommen konnte. Ich habe ihn seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen.«


  »Er hatte furchtbar viel um die Ohren - den ganzen Tag die Dreharbeiten, und dann musste er abends in aller Eile zurück ins Grantly House, um zu kochen. Er sagt, man kann seinen Stern auch verlieren, wenn man in zu vielen Fernsehsendungen auftritt und in seiner eigenen Küche nicht am Ball bleibt.«


  »Er hat seinen Stern doch noch nicht, oder?« Kitty runzelte die Stirn. »Wenn ja, hat er es mir jedenfalls nicht erzählt.«


  »Nein - das Buch kommt nicht vor Januar heraus. Aber wenn er seinen Stern bekommt, die Fernsehsendung ein Erfolg wird und sie eine Serie mit ihm anschließen wollen, dann möchte er beides tun können.«


  »Würdest du in der Serie mitspielen, wenn man dich fragte?«


  »Oh, ich weiß nicht.« Perdita wollte sich nicht festlegen. Sie machte sich Sorgen wegen Kitty, konnte aber nicht genau sagen, warum. »Es war ein Riesenspaß, aber auch schrecklich zeitaufwändig. Außerdem werden sie mich wahrscheinlich nicht um meine Mitarbeit bitten.«


  »Jedenfalls seid ihr beide, du und Lucas, jetzt gute Freunde.«


  »Sind wir das? Das ist aber das Erste, was ich höre. Gestern habe ich ihm eine Schale gekeimte Linsen an den Kopf geworfen.«


  »Mein liebes Kind! Ich weiß nicht, wie er dich erträgt. Aber nun ja, wenn man verliebt ist, ist man eben verliebt.«


  Perdita spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss; plötzlich hatte sie das Gefühl, dass sie es war, die Fieber bekam. »Was um Himmels willen redest du?«


  »Ach herrje, habe ich etwas gesagt, das ich nicht hätte sagen sollen? Ich dachte, du wüsstest es. Es ist für alle anderen so offensichtlich.«


  Perdita wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. »Kitty, Liebes, ich hasse es, zu einer alten Dame grob zu sein, aber du redest absoluten Quatsch. Lucas und ich schaffen es kaum, höflich zueinander zu sein. Aber dich hat er ausgesprochen gern, was der Grund dafür ist, warum er manchmal auch zu mir freundlich ist.« Obwohl er erst am Morgen öffentlich ein paar sehr unschmeichelhafte Bemerkungen über die Art und Weise gemacht hatte, wie sie, Perdita, ihren Text (»Das ist wirklich köstlich, Chef!«) betonte.


  »Ich habe geredet, wo ich besser den Mund gehalten hätte, und das war dumm von mir. Es ist ja nicht so, als hätte Lucas mir etwas erzählt. Es ist einfach die Art, wie er von dir spricht.«


  »Oh, Kitty, jetzt bin ich davon überzeugt, dass du da irgendetwas falsch verstanden hast.«


  »Ich bin davon überzeugt, dass es nicht so ist. Es wird mir eine große Befriedigung sein, euch beide von der Wolke aus, die sie mir im Himmel zuweisen, wieder verheiratet zu sehen.«


  »Du bist dir deiner selbst sehr sicher! Woher weißt du, ob es nicht ein rot glühender Lavafelsen sein wird?«


  »Versuch nicht, das Thema zu wechseln. Ich weiß, es wäre zu viel gehofft, euch wieder verheiratet zu sehen, solange ich noch lebe, aber im Geiste werde ich dann bei euch sein.«


  »O Kitty!«


  »Wenn du dich allerdings nicht anständig benehmen kannst, gebe ich mich auch mit einer schmutzigen Affäre zufrieden.«


  War das vielleicht eine günstige Gelegenheit, um auf Roger zu sprechen zu kommen? Perdita beschloss, den schönen Augenblick nicht zu verderben; bald würde die Erinnerung an solche Stunden vielleicht das Einzige sein, was sie noch von Kitty hatte. Stattdessen lachte sie. »Du bist eine durchtriebene alte Frau, die sich in alles einmischen muss, wie ich dir schon einmal gesagt habe. Also, möchtest du dein Abendessen im Bett einnehmen?«


  »Nein, nein. Ich habe Hunger! Wenn ich warten muss, bis ich dieses ganze Theater über mich habe ergehen lassen, werde ich verhungern.«


  Als Perdita in die Küche ging, um zu sehen, wie weit die Tiefkühl-Fischpastete war, überlegte sie, was für eine Anstrengung das Leben für Kitty doch bedeuten musste. Selbst die simpelsten Prozeduren dauerten zehnmal länger als früher, und nichts von all dem konnte sie allein tun.


  Wenn ich weniger egoistisch oder unabhängiger wäre, dachte sie, als sie und Beverley später die Gläser spülten, würde ich Kitty sterben lassen. Wie die Dinge liegen, ist mir der Gedanke an ein Leben ohne sie unerträglich, und wenn sie auch im Rollstuhl sitzt. »Was haben Sie gerade gesagt?«


  Beverley legte das Geschirrhandtuch weg und stellte die letzte Champagnerflöte auf das Tablett. »Ich bereite jetzt Mrs Ansons Malzkaffee zu und habe wissen wollen, ob Sie vielleicht auch eine Tasse haben möchten?«


  »Nein, ich glaube nicht, vielen Dank, Beverley. Ich sage nur noch Kitty Gute Nacht und gehe nach oben. Ich bin fix und fertig.«


  Am nächsten Morgen bekamen sie Kitty nicht aus dem Bett. Dr. Edwards, der vor der Morgenpraxis gekommen war, eröffnete es ihnen dreien. Kitty lag im Bett, und Beverley und Perdita standen ängstlich daneben. »Ich fürchte, es war noch ein Schlaganfall.«


  Kitty stöhnte, Beverley schnalzte mit der Zunge, und Perdita fragte betroffen: »Wie schlimm?«


  »Das ist in diesem frühen Stadium schwer zu sagen, und wie Sie wissen, kann man mit Physiotherapie viel ausrichten. Aber es könnte eine ganze Weile dauern, bis Kitty wieder in ihren Rollstuhl kommt. Ich sorge dafür, dass die Bezirksschwester sie noch am Vormittag aufsucht, falls es sich irgend einrichten lässt. Und wir werden vielleicht eine spezielle Matratze brauchen, damit sie nicht wund liegt, und ähnliche Dinge.«


  »Sie klingen nicht sehr optimistisch.« Perdita, die selbst der Verzweiflung nahe war, hatte auf etwas Ermutigenderes gehofft.


  »Wir tun alles, was wir können, Perdita, aber wir müssen realistisch sein. Kitty ist eine sehr alte Dame. Sie hatte einen schweren Schlaganfall, und ein weiterer war fast unvermeidlich. Seien Sie dankbar, dass ihr Verstand so klar wie eh und je zu sein scheint.«


  »Mein Verstand ist nur noch ein Schatten seiner selbst«, murmelte Kitty aus dem Bett.


  Es war hart für Perdita, sich nicht sehr niedergeschlagen zu fühlen. Es kostete ungeheuer viel Zeit, Kitty entweder selbst zu versorgen oder zu arrangieren, dass andere es taten. Perdita beschloss, Roger zu eröffnen, dass er nach seiner Rückkehr nicht mehr bei ihnen würde wohnen können. Es war nur zum Teil ein Vorwand, um ihn aus dem Haus zu halten.


  Sie erreichte ihn über Handy. »Es tut mir furchtbar Leid, aber du verstehst sicher«, erklärte sie. »Wir werden möglicherweise zwei Pfleger ins Haus nehmen müssen, und bei all dem, was anfällt ...« Perdita hoffte, dass er den Satz für sie beenden würde.


  »Nun, ich kann nicht behaupten, dass mich das überrascht«, erwiderte er. »Es musste ja passieren. Hast du es Tante Kitty schon gesagt?«


  »Nein. Ich dachte, ich rede besser zuerst mit dir.«


  »Dann richte ihr aus, ich kann in das Hotel zurück, in dem ich am Anfang gewohnt habe, und ich werde sie so oft wie möglich besuchen kommen, wahrscheinlich jeden Tag.«


  Perdita kämpfte den Argwohn nieder, dass diese Neuigkeit im Grunde an sie gerichtet war, nicht an Kitty. »Ich bin davon überzeugt, dass sie sich sehr darüber freuen wird.«


  »Oh, das wird sie. Sie hatte mich immer gern um sich.«


  Das war vielleicht die Wahrheit. »Ja, bestimmt.«


  »Dann komme ich nur kurz vorbei, um meine Sachen zu holen.«


  »O nein, mach dir deswegen keine Mühe! Gib mir nur die Adresse des Hotels, und ich schicke alles dahin. Dann wird es da sein, bevor du ankommst.«


  Sie notierte sich die Adresse, wie er sie ihr diktierte. »Du bist so ein ordentlicher Mensch«, fuhr sie fort, fast schwindelig vor Erleichterung, dass sie es noch ein Weilchen länger hinausschieben konnte, ihn sehen zu müssen. »Es wird überhaupt keine Mühe sein, deine Sachen an das Hotel zu schicken.«


  »Ja, ich bin sehr ordnungsliebend. Deshalb werde ich auch mehrere Container mieten, wenn Tante Kitty den Löffel abgibt. Sie muss die letzten siebzig Jahre darauf verwandt haben, sich mit Unordnung zu umgeben.«


  Perdita beschloss, das als Kompliment zu nehmen.


  Kitty war nicht allzu traurig, dass Roger nicht mehr bei ihnen wohnen würde.


  »Du musst tun, was immer du für richtig hältst, Liebes. Ich mache dir ohnehin schon genug Arbeit.«


  Perdita, die sich überlegt hatte, ob sie nicht Rogers Erwartungen in Bezug auf Kittys Nachlass erwähnen sollte, entschied sich dagegen. Sie wollte Kitty damit nicht belasten. Wenn es Kittys Wunsch war, dass Roger alles bekommen sollte, sollte sie schließlich nicht glauben, dass sie, Perdita, sich in irgendeiner Weise vor den Kopf gestoßen fühlte. Und wenn sie das Thema anschnitt, würde Kitty genau das annehmen.


  Der Sommer verging in einem Nebel immer neuer Besucher für Kitty. Die Profis darunter waren Therapeuten, Krankenschwestern, Ärzte und verschiedene Pfleger; dann kamen noch die gesellschaftlichen Besuche dazu. Roger erschien meistens, wenn Perdita außer Haus war. Ob das Takt oder glücklicher Zufall war, wusste sie nicht, aber es bedeutete, dass sie eine Konfrontation zu einer Zeit vermeiden konnte, da sie überaus unbequem gewesen wäre. Dann waren da noch die alten Freunde, die Kitty seit Jahren nicht mehr gesehen hatten und die jetzt zu längeren Visiten erschienen. Ständig kamen Nachbarn mit Blumen aus dem Garten, selbst gemachter Marmelade und Zeitschriften vorbei. Perdita wusste nie, wer sie begrüßen würde, wenn sie zum Mittagessen oder nach einem Tag in ihren Tunneln nach Hause kam. Wenn sie und Roger einander einmal über den Weg liefen, behandelte er sie mit unerfreulicher Vertraulichkeit. Perdita erwartete förmlich von ihm, dass er ihr auf eine übertriebene Weise zuzwinkern und ihr versichern würde, dass »er für sie sorgen würde«. Sie wusste, wäre Kitty sie selbst gewesen, hätte sie ihn auch nicht ausstehen können.


  Obwohl Perdita selbst ihn nur selten zu Gesicht bekam, gehörte Lucas zu den treuesten Besuchern. Er brachte Essen mit: kleine Stückchen Entenbrust, Trüffel oder gebutterten Spinat, alles in winzigen Portionen und wunderschön angerichtet. Kitty, deren Appetit schlecht war, aß jeden Bissen davon auf.


  Die Fürsorge für Kitty wurde schwieriger. Wenn sie sie baden wollten, waren zwei Helfer nötig, und Kitty wurde inkontinent. Der Arzt erklärte Perdita, dass Kitty jetzt wirklich zwei Krankenschwestern benötige, da die freundlichsten Nachbarn der Welt sie nicht auf eine Bettpfanne setzen konnten und Kitty nachts oft aufwachte.


  Zwischen Kitty und Perdita wurde ein Babyfon installiert, sodass Perdita ihre kranke Freundin nachts hören konnte, falls sie etwas brauchte. Perdita gewöhnte sich daran, zu Kitty hinunterzulaufen, bevor sie auch nur richtig wach war. Roger kam fast jeden Tag vorbei, und Perdita floh dann in ihre Tunnel, um dort Zuflucht zu suchen.


  Eines Morgens besuchte Janey sie dort.


  »Hi!« Perdita war überglücklich, einen Menschen zu sehen, der nicht zu der Welt von Bettpfannen, unverbindlichem Geplauder und dem öligen Roger gehörte. »Wir haben uns seit Ewigkeiten nicht mehr getroffen! Hat Lucas dich weggelassen?«


  Janey nickte. »Da William die Lieferungen ausfährt, bekomme ich dich nie mehr zu Gesicht.«


  Perdita grub ihre Gabel in den Boden. »Ich weiß. Ich bekomme heutzutage niemanden mehr zu Gesicht außer Pflegern, Therapeuten, Kitty und ihren Freunden. Und Roger.« Sie schauderte. »Tut mir Leid!«


  »Schon gut. Ich weiß, wie viel du um die Ohren hattest. Lucas meint, du seist nie dort, wenn er Kitty besucht. Ich bin nur gekommen, um dich um einen Gefallen zu bitten.«


  Perdita seufzte. »Solange du nichts von meiner Zeit haben willst, lautet die Antwort wahrscheinlich: ja. Worum geht es?«


  »Um dein Haus. Du wohnst im Moment doch nicht dort, oder?«


  »Hm, nein. Ich wohne bei Kitty. Ich benutze mein Haus nur, um mir Kaffee und Tee zu kochen. Apropos, hättest du gern eine Tasse?«


  »Wenn du nicht zu viel zu tun hast, schrecklich gern.«


  Perditas Küche und Wohnzimmer waren ihres geborgten Prunks beraubt worden, der samt und sonders an die verschiedenen Antiquitätenläden zurückgegeben worden war, aber ihre eigenen, vertrauten Dinge waren noch nicht zurückgestellt worden. In der Küche befanden sich nach wie vor der neue Herd und die Arbeitsfläche sowie eine Schüssel Erbsen, die sie in der Spüle eingeweicht hatte, und verschiedene Schüsseln mit keimenden Linsen, aber es fand sich nichts Persönliches dort. Das Wohnzimmer war immer noch unnatürlich leer.


  Die beiden Frauen traten durch die Gartentür ein. »Ich habe ein paar schöne Kekse, die Lucas mir dagelassen hat«, bemerkte Perdita. »Ich nehme an, du hast sie gebacken.«


  Janey spähte in die Keksdose, die irgendwie zurückgeblieben war. »Nein, die müssen von Lucas sein. Ich frage mich, was er damit vorhatte!«


  Perdita stellte den Kessel auf. »Also, was ist mit meinem Haus?« Sie hatte eine ziemlich gute Vorstellung, was Janey antworten würde, und war sich nicht sicher, wie sie dazu stand.


  »Es geht um William und mich«, sagte Janey. »Wir wollen zusammenleben.«


  »Oh.« Es war schwer zu glauben, dass sie so bald dieses Stadium erreicht hatten, aber dann ging Perdita auf, dass der halbe Sommer verstrichen war, ohne dass sie es bemerkt hatte, und dass der Winter bereits sein Regiment angetreten hatte. »Ich hatte keine Ahnung, dass meine Kuppelei derart erfolgreich war. Ich freue mich, wirklich. Er ist so nett, es wäre eine schreckliche Schande, ihn verkommen zu lassen.«


  Janey lachte. »Das Problem ist, unsere Eltern haben zwar absolut nichts dagegen, dass wir zusammenziehen, aber es gibt nicht viele Wohnungen hier in der Gegend, die man mieten kann. Jedenfalls nichts, was wir uns leisten könnten.«


  »Also wollt ihr mein Haus mieten?«


  Janey nickte. »Aber du könntest es nach wie vor tagsüber benutzen. Ich würde dir dein Schlupfloch nicht wegnehmen.« Janey knabberte an ihrem Keks. »Ich habe mit Lucas darüber gesprochen, und er hat gemeint, du brauchst tagsüber einen Platz, an dem du dich wenn nötig vor aller Welt verstecken kannst.«


  Sie schwieg einen Augenblick. Für einen Tyrannen war Lucas überraschend scharfsichtig. Wahrscheinlich erinnerte er sich auch daran, was für ein Theater sie gemacht hatte, als er das Haus für eine Weile für sich hatte haben wollen. »Aber Janey, sieh dir nur all dieses Zeug an.« Sie wedelte mit der Hand in Richtung der Plastikschalen, die voller Wasser und keimender Hülsenfrüchte waren. »Das könnte ich nirgendwo sonst tun, vor allem jetzt nicht, da es kälter wird. Die Hülsenfrüchte brauchen etwas Wärme.«


  »Das würde uns nicht stören. Es macht uns nichts aus, wenn du weiter die Küche benutzt - oder jedes andere Zimmer des Hauses, wenn du möchtest.«


  Perdita goss kochendes Wasser auf das Kaffeepulver. Sollte sie Geld von Janey und William annehmen, damit sie das Land von Roger zurückkaufen konnte, das Kitty ihr geschenkt hatte? Nein, es würde nicht genügen, und vielleicht war es auch gar nicht notwendig. Sie rührte den Kaffee um. »Nein, es wäre nicht fair, euch Geld abzunehmen, solange ich das Haus noch mitbenutze. Ich sag dir was: Ich überlasse euch das Haus so, während ihr für etwas anderes spart.«


  »Oh, das kann ich unmöglich annehmen!«


  Perdita brachte Janeys Protest zum Verstummen. »Ich habe ohnehin ein schlechtes Gewissen, mein kleines Haus unbewohnt zu lassen. Solange ihr nicht vergesst, dass ich früh aufstehe, und es euch nichts ausmacht, dass die Küche voller Erbsen ist, würde ich mich freuen, wenn ihr beide, du und William, hier euer Liebesnest hättet.« Tatsächlich wurde sie im Augenblick von Eifersucht schier überwältigt. Sie wollte ihr eigenes Liebesnest - mit jemandem, mit dem sie nisten konnte, und sie wusste, wer das war. Sie lächelte. »Also, wann wollt ihr einziehen?«


  Am nächsten Abend konnte Perdita sich nicht entscheiden, ob sie zuerst ein frühes Bad nehmen oder zu Kitty und ihrem Besucher, wer immer das sein mochte, hinübergehen wollte, als Lucas erschien. Sie hatte ihn seit den Dreharbeiten nicht mehr gesehen, obwohl er Kitty fast jeden Nachmittag besuchte.


  »Oh, hi!«, grüßte Perdita, den Fuß auf der Treppe. »Wie geht es dir?«


  »Offensichtlich besser als dir. Du siehst schrecklich aus. Janey hat mir das schon erzählt.«


  Sie fühlte sich nicht kräftig genug, um ihr Aussehen zu diskutieren, daher attackierte sie Lucas auf einer anderen Front. »Oh. Ist das der Grund, warum du sie heute Morgen hast gehen lassen? Damit sie mir nachspionieren und dir Bericht erstatten konnte?«


  »Es war ihr freier Vormittag, aber ich bin nicht hergekommen, um mich zu streiten, sondern um dich zum Essen auszuführen.« Er hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen, bevor sie den Mund geöffnet hatte. »Du gehst niemals aus, du lebst in einem zermürbenden Trott aus Arbeit und Krankenpflege, und du hast überhaupt keinen Spaß.«


  Perditas Mundwinkel zuckten. »Und ein Abend mit dir soll Spaß sein, ja?«


  Er sah das Zucken ihrer Lippen und antwortete seinerseits mit einem Lächeln, bei dem fast der gesamten Filmmannschaft glühend heißer Schweiß ausgebrochen wäre. »Genau das. Geh und nimm schnell eine Dusche, während ich bei Kitty vorbeisehe. Sei in einer halben Stunde fertig. Okay?«


  Als Perdita unter Kittys Dusche stand, die die Bedeutung des Wortes »schnell« nicht kannte und es vorzog, ihr Wasser langsam und in winzigen Tröpfchen von sich zu geben, und zwar nur auf sorgfältig ausgewählte Teile des Körpers, wurde Perdita klar, dass es ganz nett war, ab und zu schikaniert zu werden. Nicht auf diese lässige James Bond-Art, sondern auf eine Art und Weise, die bedeutete, dass sie nicht eine einzige Entscheidung zu treffen brauchte. Sie konnte Lucas' Worte einfach so nehmen, wie sie gemeint waren. Sie brauchte sie nicht auf Hintergedanken abzuklopfen, um herauszufinden, ob er sie wirklich ausführen wollte, oder um mit detektivischem Geschick festzustellen, ob es ihm wirklich gut ging oder ob er das nur behauptete oder ob ihm die zusätzlichen Menschen um ihn herum auf die Nerven gingen und er es nur nicht sagen wollte.


  Als ihr ganzer Körper zumindest oberflächlich gewaschen war, trat sie aus der Dusche, trocknete sich ab und fragte sich, ob sie die Gelegenheit nutzen sollte, um ihrem Herzen, was Roger betraf, bei Lucas Luft zu machen. Wie würde Lucas reagieren? Wenn er gewusst hätte, dass Roger immer wieder heimlich versuchte, sie zu berühren, würde er wahrscheinlich etwas tun, das auf Körperverletzung hinauslief, und das wäre zwar einerseits befriedigend, andererseits aber nicht hilfreich. Nein, Perdita beschloss, Lucas in der Hinterhand zu halten, falls sie mit Roger allein nicht fertig wurde. Für den Augenblick würde sie aufhören, sich den Kopf über Dinge zu zerbrechen, die vielleicht gar nicht eintraten, und sich auf den Abend mit Lucas vorbereiten. Bei ihm konnte sie so unfreundlich sein, wie es ihr gefiel, und wissen, dass ihr am nächsten Morgen keine unerfreulichen Konsequenzen drohten. Als sie sich ein wenig Feuchtigkeitscreme ins Gesicht schmierte, fragte sie sich einen Schwindel erregenden Augenblick lang, was passieren würde, wenn sie ihn verführte. Angenommen, sie kämen zusammen zum Frühstück hinuntergestolpert. Was würde Beverley denken?


  Beverley war ein Fan von Lucas - alle Pflegerinnen waren das. Aber würde sie ihn weiterhin bewundern, wenn er die Treppe hinunterkam, nachdem er die Nacht offensichtlich mit Perdita verbracht hatte? Sie seufzte, kicherte und massierte sich die Beine. Es war eine hypothetische Frage. Man verführte keinen Verführer. Man entschied lediglich, ob man sich verführen lassen wollte. Außerdem sah sie schrecklich aus. Er würde sie nicht einmal auf einem Toast serviert haben wollen, belegt mit Ratatouille und einem Dressing aus schwarzen Oliven.


  Perdita zog das erste Sommerkleid an, das sie fand und das nicht gebügelt werden musste, und ging zu Lucas und Kitty hinüber.


  »Liebes, du siehst entzückend aus, nicht wahr, Lucas?«


  »Viel besser. Sogar sauber.«


  »Ist er nicht nett? Lucas wird dich zu einem schönen Essen ausführen, damit du mal ein bisschen aus dem Krankenzimmer kommst. Also, wollt ihr zwei zuerst einen Drink? Das ist so viel billiger, als wenn man diese lächerlichen Preise in Restaurants bezahlen muss.«


  »Nun, dem armen kleinen Waisenmädchen wäre es grässlich, den netten Gentleman einen Penny mehr zu kosten als absolut notwendig, daher nimmt es vielleicht einen Drink mit seiner gütigen Gönnerin.«


  »Unfug«, brummte Lucas. »Wenn du und Kitty erst anfangt zu schwatzen, kommen wir nie mehr weg. Ich möchte mir heute Abend das Restaurant eines Kollegen drüben in Oxford ansehen, daher müssen wir jetzt los.«


  »Es ist doch erst halb sieben!«, protestierte Perdita. »Ich habe Kitty noch nicht mal richtig begrüßt.«


  »Oh, tu, was der Mann sagt«, meinte Kitty. »Ich habe den ganzen Tag damit verbracht, gesellig zu sein, ich habe wirklich keine Energie mehr, mit dir zu reden.« Sie lächelte voller Zuneigung, sodass die Worte wie eine Liebkosung waren.


  »Na schön, du grummelige alte Frau.« Perdita küsste Kitty auf die Wange. »Aber ich habe mein Handy dabei. Wenn du mich brauchst, lass Beverley mich anrufen, dann komme ich auf der Stelle wieder zurück.«


  Sobald sie auf dem weichen Ledersitz von Lucas' Wagen saß, wusste Perdita, dass sie ihn wegen seines arroganten Benehmens maßregeln sollte, aber sie hatte einfach keine Energie dazu.


  »Ich hoffe, du erwartest keine brillante Konversation oder etwas in der Art, Lucas«, bemerkte sie mit zurückgelegtem Kopf und geschlossenen Augen.


  »Nun, ich hatte auf einen Abend voller Witz und Scharfsinn gehofft, gefolgt von exotischem Sex auf einem Tigerfellläufer, aber die Dame war beschäftigt, daher habe ich dich um deine Begleitung gebeten.«


  Perdita kicherte, die Augen immer noch geschlossen. »Weck mich, wenn wir da sind.«


  Sie wachte aus eigenem Antrieb kurz vor dem Ziel auf, erfrischt von ihrem Schläfchen. Einen Vorteil hatte es, dass sie nachts so wenig schlief: Sie konnte fast sofort einschlafen, wenn sich ihr auch nur die geringste Gelegenheit bot.


  »Also, wo fahren wir hin? Unsere einheimischen Restaurants sind wohl nicht gut genug für dich, wie?«


  »Nicht gut genug für dich, meine Süße.« Er lachte über ihre Überraschung. »Keine Sorge, ich möchte lediglich einen alten Kollegen von mir besuchen, der ein kleines Lokal in den Cotswolds übernommen hat.« Er runzelte die Stirn. »Genau genommen hat er es schon vor Monaten übernommen, doch ich hatte bisher keine Gelegenheit, ihn zu besuchen.«


  »Oh. Nun, ich hoffe, ich bringe dich mit meinen plebejischen Gewohnheiten nicht in Verlegenheit, wie zum Beispiel, wenn ich nach Ketschup und solchen Sachen frage.«


  »Keine Sorge, das werde ich schon nicht zulassen.«


  Er brachte sie in ein Städtchen, das nicht so aussah, als könnte dort irgendein Restaurant zu exotisch oder edel sein. L'Escargot lag versteckt zwischen einem Antiquitätenladen und einem Geschäft, das gemusterte Leinenservietten, diverse Engel und Hutschachteln im Stil vergangener Jahrhunderte feilbot. Von außen sah das Restaurant klein aus, kaum größer als eine Teestube, aber im Innern war es viel größer, und obwohl es ein Wochentag war, war das Lokal fast voll.


  Lucas wechselte leise ein paar Worte mit der schönen Frau, die ihnen entgegenkam, um sie zu begrüßen. Sie eilte davon und kam mit einem elegant gekleideten Herrn zurück, der Lucas mit Umarmungen und Schulterklopfen und einer Menge Redewendungen begrüßte, die für die Umgebung unpassend waren.


  »Endlich hast du es geschafft, du alter Bastard! Das wurde aber auch verdammt Zeit! Und wer ist diese reizende Dame, die du mitgebracht hast?«


  »Das ist Perdita. Sie hat mit mir in dieser Fernsehsendung gespielt. Das ist Bruce.«


  Bruce grinste. »Eigentlich heiße ich Anthony, aber alle Welt nennt mich Bruce, weil ich aus Australien komme. Wenn man in der Küche arbeitet, kriegt man immer einen neuen Namen verpasst. Schön, Sie kennen zu lernen, Perdita.«


  »Ganz meinerseits, Anthony.« Perdita hörte auf, sich wegen ihres verblichenen Baumwollkleides Sorgen zu machen, und lächelte ihn herzlich an.


  Bruce, oder Anthony, fasste das als Einladung auf. Er umarmte sie kräftig und drückte ihr mehrere feste Küsse auf die Wange und dann einen auf die Lippen.


  »Lass sie wieder runter, Bruce, sie ist schon vergeben.«


  Mittlerweile waren zwei andere Paare angekommen, und der kleine Empfangsbereich füllte sich.


  »Schade«, meinte Bruce, »ich nehme an, ich suche euch beiden Hübschen jetzt besser einen Tisch. Folgt mir.«


  »Hm, er scheint ein netter Mann zu sein«, stellte Perdita strahlend fest und fühlte sich zum ersten Mal seit Monaten wieder wie ein junges Mädchen.


  »Er ist verheiratet. Oder kann dich das nicht schrecken?«


  »Oh, es schreckt mich sogar sehr, Lucas. Wird er uns Speisekarten bringen?«


  »Ich bezweifle es. Ich nehme an, er wird uns zunächst Aperitifs und Canapés bringen und dann das Beste, was die Küche zu bieten hat. Bruce und ich haben jahrelang zusammen gekocht, aber er hatte irgendwann die Nase voll von den Arbeitszeiten und beschloss, lieber ein Restaurant zu leiten, als in einem zu kochen. Wer wohl für ihn kocht?«


  »Ich meine, ich kann mir nicht aussuchen, was ich essen will? Angenommen, sie geben mir irgendetwas Ekelhaftes wie Bries oder Gehirn?«


  »Du musst lernen, deinen Gaumen zu bilden. Schließlich wirst du womöglich eine Berühmtheit in der Welt des Kochens.«


  »Ich? Warum? Das war doch bloß ein Pilotfilm.«


  »Warte, bis du die Sendung siehst. Die Fernsehleute erwägen ernsthaft, eine Serie anzuschließen, mit uns beiden.«


  »Dann werde ich eine gewaltige Honorar-Erhöhung verlangen.«


  »Aber du würdest mitmachen?«


  »Oh, für Geld würde ich alles tun.« Sie lachte, wohl wissend, dass er annehmen würde, sie mache Scherze, während ihr selbst plötzlich klar wurde, wie ernst sie es meinte. Wenn sie ihr Folientunnel-Land kaufen musste, würde sie jeden Penny brauchen, den sie bekommen konnte. »Ah, da kommen die Drinks.«


  Kapitel 19


  Perdita, die sicher kein Gourmet war und sich normalerweise nicht einmal besonders für Essen interessierte, amüsierte sich blendend. Das gemeinsame Essen mit Lucas brachte ihre freche, schalkhafte Seite an die Oberfläche, eine Seite, von der sie fast vergessen hatte, dass sie sie besaß.


  Lucas hatte Recht gehabt, als er vermutet hatte, die Leute von L'Escargot würden ihnen einfach bringen, was sie für ihre besten Gerichte hielten. Nach den winzigen überbackenen Käseschnitten, die man ihnen zum Aperitif servierte, gingen sie an ihren Tisch. Sobald sie saßen und sich die riesigen, scharlachroten Servietten auf den Schoß gelegt hatten, verschwanden ihre Gin-Tonic-Gläser wie von Zauberhand, und das Festmahl begann.


  Perdita hätte nie geglaubt, dass sie alles würde aufessen können, angefangen mit Jakobsmuscheln bis zu einem Nachspeisenteller. Alle Gerichte waren winzig, wunderschön angerichtet und Perditas Meinung nach allesamt köstlich - mit Ausnahme des Salats, den sie als fantasielos abtat.


  Bruce brachte Lucas jeden Gang persönlich und stand neben ihm, während er kostete. Lucas kaute jedes Mal den ersten Bissen mit der Konzentration eines Mannes, der etwas las, das zu verstehen für ihn von äußerstem Interesse war und das er auf keinen Fall je wieder vergessen wollte. Bruce ließ sogar seine Scherze sein, bis er das Urteil empfangen hatte. Nachdem Lucas sämtliche Zutaten herausgeschmeckt und festgestellt hatte, ob es sich um gelungene Kombinationen handelte oder nicht, war er überraschend großzügig mit seinem Lob. Perdita hatte erwartet, dass er Kritik um der Kritik willen äußern würde, aber davon war nichts zu bemerken. Zwar hielt er nichts zurück, wenn er das Gefühl hatte, eine bestimmte Zutat hätte zu etwas anderem besser gepasst, im Großen und Ganzen jedoch war er voll des Lobes.


  Nachdem Bruce den ersten Gang gebracht hatte, zog er sich breit lächelnd zurück, und Perdita bemerkte: »Es überrascht mich, dass du so höflich warst. Ich dachte, du würdest furchtbar wählerisch sein. Du machst in deiner eigenen Küche ein so teuflisches Theater, und in der Küchensendung warst du die Arroganz in Person, wenn jemand einen Vorschlag machte, der dir nicht gefiel.«


  »Weil ich hohe Maßstäbe habe, heißt das nicht, dass ich bei anderen Leuten eine gute Küche nicht zu schätzen wüsste.«


  »Freut mich zu hören. Obwohl ich persönlich diese Muscheln ja etwas zäh finde.«


  Er sah sie über sein Weinglas hinweg prüfend an. »Ach ja? Nun, sag es nicht dem Koch, du würdest ihm das Herz brechen.«


  Sie kicherte und amüsierte sich immer besser. Bruce gesellte sich zu ihnen, wann immer er konnte, und seine Anwesenheit nahm Perdita alle Hemmungen, mit denen dieses Alleinsein mit Lucas sonst sie möglicherweise erfüllt hätte. Ihre Beziehung war heutzutage so seltsam. Sie waren nicht wirklich »nur Freunde«, obwohl die Bezeichnung »Freunde« ihre Beziehung am besten beschrieb, und ganz sicher waren sie nichts anderes.


  Für diesen Abend schob Perdita all diese Komplikationen und alle anderen Sorgen beiseite. Beide Männer flirteten schamlos mit ihr und gaben ihr das Gefühl, witzig und attraktiv zu sein, das Essen schmeckte ihr wunderbar, und sie genoss die ansprechende Umgebung. Sie vergaß all die Verantwortung, die sie hinter sich gelassen hatte. Einen Abend lang konnte sie wieder frivol und sorglos sein. Sie aß Langustinen, Trüffel, selbst gemachte Pasta, Schokoladenfondant, Pistazienparfait, Törtchen von glasierten Passionsfrüchten und eine Menge anderer Köstlichkeiten.


  Während sie am Käse knabberten und den letzten Rest eines vorzüglichen Rotweins tranken, erklärte Lucas, dass das Essen ihn wirklich beeindruckt habe.


  »Alles in allem war es sehr gut, obwohl ich fand, dass das Kalbfleisch von der Tomatenvinaigrette ein wenig erschlagen wurde.«


  Da Bruce im Augenblick nicht anwesend war, konnte Perdita ihrer Empörung freien Lauf lassen. »Kalbfleisch! Du hast mich doch nicht etwa gezwungen, Kalbfleisch zu essen! Ich bin aus moralischen Gründen dagegen!«


  »Keine Sorge. Ich weiß, dass Bruce all sein Fleisch von einem Bauernhof bezieht, der für artgerechte Haltung garantiert. Wenn mehr Menschen solches Kalbfleisch äßen, müsste man Kälber nicht mehr an Orte exportieren, an denen sie in der Dunkelheit gehalten und mit nichts anderem als Milch ernährt werden.«


  »Oh.« Perdita hatte mittlerweile eine ganze Menge getrunken. Zu jedem Gang wurde ein anderer Wein serviert, und da Lucas fuhr, nahm er von jedem Glas nur einen kritischen Schluck, den er vorsichtig kaute und dann im Mund kreisen ließ. Perdita hatte jedes Mal hochzufrieden das ganze Glas geleert. Jetzt pickte sie mit den Fingern ein paar Biskuitkrümel auf. In dem Bewusstsein, dass die kurze Zeit der Sorglosigkeit sich schon fast dem Ende näherte, war sie plötzlich melancholisch geworden. »Es war so nett von dir, mich hierher mitzunehmen, Lucas. Ich habe ein paar wunderschöne Stunden erlebt.«


  »Nett? Aber gar nicht! Ich wollte dich dabeihaben.«


  Perdita schüttelte den Kopf. »Lass dir erzählen, wie es war. Du hast zu Kitty gesagt: ›Heute ist mein freier Abend. Ich überlege, ob ich nicht das Restaurant eines alten Freundes in den Cotswolds besuchen soll.‹ Sie erwiderte: ›Dann nehmen Sie doch Perdita mit. Sie bekommt neuerdings nur noch das Krankenzimmer und ihre verdammten Folientunnel zu Gesicht.‹«


  Perdita beobachtete ihn genau. Sie nahm es ihm nicht übel, dass er sie aus lauter Freundlichkeit eingeladen hatte; sie hatte sich gut amüsiert und seine Gesellschaft genossen, aber sie wollte die Wahrheit wissen.


  »Fast richtig. Ich habe zu Kitty gesagt, dass ich den Abend frei hätte und gute Lust verspürte, dich in ein Restaurant auszuführen, das einem alten Freund von mir gehört, in den Cotswolds, und fragte sie, ob sie glaube, dass du mitkommen würdest oder ob du wohl zu müde wärst?«


  »Und was hat sie geantwortet?«


  »Sie hat geantwortet, du würdest die Chance wahrscheinlich mit beiden Händen ergreifen, weil alles besser sei, als wieder vorm Fernseher Fisch in Soße zu essen. Unnötig zu erwähnen, dass ich mich geschmeichelt gefühlt habe.«


  Perdita lachte. »Ich weiß nicht, ob ich dir glauben soll oder nicht, aber trotzdem danke.«


  »Warum solltest du mir nicht glauben? Weshalb sollte ich nicht den Wunsch haben, eine attraktive Frau mitzunehmen, wenn ich einen alten Freund besuche? Das fördert mein Ansehen.«


  »Wenn die Fernsehsendung erst ausgestrahlt worden ist, wirst du jemanden wie mich nicht mehr brauchen. Die Frauen werden dir gleich scharenweise nachlaufen.«


  »Dann treibe ich sie mit einem großen Stock weg. Ich will nicht von Scharen von Frauen verfolgt werden.«


  »Natürlich willst du das. Alle Männer wollen das.«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Einige von uns wollen lediglich eine lebenslängliche Bindung an die richtige Frau.«


  Der plötzliche Ernst seines Tonfalls beunruhigte sie. Sie nahm Zuflucht zu Sarkasmus. »Ach, wirklich?«


  »Ja, wirklich. Die Menschen ändern sich, weißt du? Jahre vergehen, Dinge passieren, Menschen wollen andere Dinge.« Er sah sie durchdringend an und runzelte die Stirn. »Sieh mich nicht so ängstlich an. Ich stehe nicht im Begriff, irgendwelche peinlichen Erklärungen abzugeben.«


  »Ich sehe nicht ängstlich aus«, log sie. »Ich habe bloß plötzlich so ein Magengrummeln. Ich habe heute Abend mehr gegessen als in den letzten vierzehn Tagen zusammen.« Was wahrscheinlich der Wahrheit entsprach.


  »Ich weiß, dass du niemals isst. Das war einer der Gründe, warum ich dich mitnehmen wollte. Hallo, Bruce!« Als Bruce an ihren Tisch kam, erklärte Lucas: »Perdita braucht einen Digestif. Hast du Pfefferminztee da? Oder etwas Pfefferminze, aus der du welchen zubereiten könntest?«


  »Zu viel gegessen, wie?«, vermutete Bruce. »Nun, ein Schlückchen Pfefferminztee, gefolgt von einem Crème de Menthe, sollte das Problem eigentlich aus der Welt schaffen. Geht schon mal rüber in die Halle, dann bringe ich einen Kaffee für Lucky Lucas und ein Glas Pfefferminztee für Sie.«


  »Lucky Lucas, hm? Warum nennt er dich so?«


  »Das ist eine lange Geschichte. Komm mit rüber in die Halle. Du musst jetzt noch selbst gemachte Petits-fours probieren.«


  »Unmöglich!«


  »Du musst.«


  Mit dem Tee und dem Kaffee kam ein junger Mann in karierten Hosen und einer tomatenbeklecksten Kochjacke. »Ich dachte, du würdest den Burschen gern mal kennen lernen«, meinte Bruce. »Das ist Oliver, Olly, daher nennen wir ihn Stan.«


  »Natürlich nennt ihr ihn so«, sagte Perdita. »Aber wie Sie auch immer heißen, das war das fantastischste Essen, das ich in meinem ganzen Leben verspeist habe.«


  Stan errötete und stotterte. Lucas murmelte, dass Perdita ziemlich viel getrunken habe.


  Bruce zog die Augenbrauen hoch. »Dann muss Lucky Lucas schwer nachgelassen haben. Als ich ihn kannte, war er ein höllisch guter Koch.«


  »Er ist immer noch ein höllisch guter Koch«, versicherte Perdita schnell und mit leisem Groll über Lucas' Bemerkung, dass sie zu viel getrunken habe. »Ich habe noch nicht in Grantly House gegessen, seit er dort ist.«


  »Nein«, antwortete Lucas, »aber du hast in der Küche gearbeitet. Ein kleiner Rat unter Freunden - wie knapp du auch an Personal sein magst, lass auf keinen Fall Perdita in deine Küche. Sie wirft mit Sachen um sich.«


  »Alle guten Chefköche tun das«, gab Bruce zurück. »Hab ich nicht Recht, Lucky?«


  »Also, warum nennen Sie ihn Lucky?«, fragte Perdita. Bruce erzählte ihr vielleicht etwas, das Lucas ihr nicht erzählen würde.


  Bruce warf Lucas einen Seitenblick zu. »Du hast es ihr noch nicht erzählt? Er hat einmal ein Hackmesser in Richtung Küchentür geschleudert, gerade als jemand hereinkam. Der Betreffende wurde nicht getötet, aber es war verdammt knapp. Lucas ist nicht mal gekündigt worden. Seither wird er Lucky genannt.«


  »Genug der alten Erinnerungen«, sagte Lucas. »Stan, das war ein wirklich gutes Essen. Falls Sie es irgendwann nicht mehr aushalten können, für Bruce zu arbeiten, oder in einem etwas größeren Unternehmen wirken wollen, lassen Sie es mich wissen.«


  »Du würdest mir mein Personal stehlen, ja? Bastard«, schimpfte Bruce gutmütig. »Also, wollt ihr jetzt vielleicht noch einen Likör auf Kosten des Hauses? Oder könnte Perdita hier bleiben und mit Stan reden, während er sich abkühlt, und ich führe Lucas ein bisschen herum?«


  Perdita saß mit Stan zusammen in der Halle, während dieser seinen Kaffee trank. Da er das Essen gekocht hatte, wollte er ihre Meinung zu jedem Gang wissen, und sie musste von den Petits-fours kosten. Sie knabberte an einem selbst gemachten Fondant und trank Pfefferminztee, während Stan ihr von seinen Hoffnungen und Träumen erzählte.


  »Natürlich möchte ich einen eigenen Stern. Dieses Lokal hat seinen Stern, aber man wird es noch einmal testen, weil ich jetzt hier koche, um sicherzugehen, dass das Niveau nicht abgesunken ist.«


  »Lucas wurde erst kürzlich getestet.«


  »Oh, er wird einen Stern kriegen, kein Problem. Bruce hat mir erzählt, er sei einer der Besten. Wenn er als Junge mit dem Kochen angefangen hätte, wäre er inzwischen berühmt.«


  »Die Fernsehsendung wird ihn wahrscheinlich berühmt machen.«


  Stan sah sie zweifelnd an. »Ich bin mir nicht sicher, was ich von all diesen Fernsehköchen halten soll. Manchmal vergessen sie ganz, wie man selbst kocht, und einen Stern kann man auch wieder verlieren, wissen Sie? Wenn die Leute von Michelin glauben, man verbringt zu viel Zeit damit, eine Berühmtheit zu sein, und das Essen nicht mehr dem Niveau entspricht, nehmen sie einem den Stern weg.«


  »So etwas hat Lucas auch einmal gesagt.«


  »Aber das würde er bestimmt nicht zulassen. Nach allem, was Kangaroo Kate mir erzählt ... Bruce?«


  »Oh, Sie meinen Anthony?«


  Stan nickte. »Lucas ist sehr gut. Sobald er seinen ersten Stern hat, wird er Jagd auf den zweiten machen.«


  Perdita lachte. »Ich schätze, da haben Sie Recht. Er ist sehr ehrgeizig.«


  »Also, wie haben Sie ihn kennen gelernt? Es ist schwer für Köche, ein normales Privatleben zu haben, es sei denn, man lernt jemanden kennen, mit dem man zusammenarbeitet. Die Arbeitszeiten sind so lang, und nicht viele Frauen halten es auf Dauer aus, fast jeden Abend allein zu verbringen.« Letzteres schien ihm von Herzen zu kommen.


  »Ich kann mir vorstellen, dass es schwierig wäre, aber Lucas und ich haben uns vor vielen Jahren kennen gelernt, damals war er noch kein Koch. Und ... nun ja, wir haben keine Beziehung oder so etwas. Wir sind lediglich Freunde. Und allzu oft sehen wir einander auch nicht.«


  »Ich habe schon überlegt, dass Sie nicht wie die Art Frau aussehen, die in die Clubs geht, in denen ich meine Freundinnen kennen lerne.«


  »Sie gehen nach einem Abend in der Küche noch in Clubs? Dann müssen Sie ganz schön fit sein.« Sie war nach ihrer einmaligen Erfahrung in Lucas' Küche fix und fertig gewesen, obwohl das möglicherweise nicht nur von ihrer Müdigkeit gekommen war.


  »Oh, ich bin fit. Das muss man sein, sonst kann man die Arbeit unmöglich schaffen.« Er grinste sie an, und seine Zähne blitzten sehr weiß in dem Stoppelbart, der auf seinem Kinn spross.


  Perdita kam gerade zu der Schlussfolgerung, dass Köche definitiv ein gewisses Etwas hatten, als Bruce und Lucas zurückkamen.


  »Nur gut, dass Lucas mich nicht in Clubs ausführt«, bemerkte Perdita. »Dazu hätte ich niemals die Power.«


  Lucas' entsetzter Blick trug ihm ein glückstrahlendes Lächeln ein.


  Perdita verschlief den ganzen Heimweg. Als sie aus dem Wagen stieg und sie beide am Tor standen, vergaß sie, dass es Lucas war, der vor ihr stand, sie vergaß all die vielen komplizierten Facetten ihrer Beziehung und umarmte ihn und küsste ihn auf die Wange.


  »Ich danke dir, das war absolut wundervoll. Es war ein herrlicher Abend.«


  Obwohl er die Arme um sie legte, hielt er sie nicht fest, als sie sich von ihm löste. »Das fand ich auch, Perdita.«


  Er klang sehnsüchtig, als wäre er entlassen worden.


  »Du möchtest doch keinen Kaffee mehr oder sonst irgendetwas? Ich meine, es ist zwei Uhr morgens.«


  »Nein. Ich möchte nichts, Perdita. Geh du nur ins Haus und versuch, den Rest der Nacht gut zu schlafen.«


  Sie schlich sich auf Zehenspitzen hinein, um nach Kitty zu sehen, und fand ihre Freundin hellwach.


  »Du hast doch nicht auf mich gewartet, hoffe ich?«, fragte Perdita.


  »Natürlich nicht. Du bist alt genug, um auszubleiben, solange du magst. Ich hätte nur gern eine Bettpfanne.«


  Während sie Kitty versorgte, fiel Perdita auf, dass ihre Haut sich wärmer anfühlte an sonst.


  »Geht es dir gut?« Perdita hoffte, dass Kitty ihr nicht den Kopf abbeißen und sie dafür tadeln würde, unnötigen Wirbel zu machen.


  »Nein, mit mir ist alles in Ordnung«, erklärte Kitty wenig überzeugend.


  »Lass mich nur kurz Fieber messen.«


  Kitty brummelte, um den Schein zu wahren, unwirsch vor sich hin, während Perdita nach dem Thermometer suchte, aber sie erhob keinen Protest, als Perdita es ihr unter die Zunge schob.


  »Also, während das Ding vor sich hin kocht, erzähle ich dir von heute Abend. Das Essen war himmlisch! Ich glaube, ich könnte mich an dieses Gourmetleben gewöhnen.« Sie plapperte weiter, holte die Bettpfanne, hob Kitty darauf und richtete anschließend das Bett und die Kissen. Als sie das Thermometer herauszog, fand sich ihre Annahme bestätigt; Kitty hatte Temperatur.


  »Okay«, sagte sie. »Ich kann entweder Beverley wecken, die wissen wird, ob ich dir gefahrlos zu all den Medikamenten, die du ohnehin nehmen musst, zwei Paracetamol-Tabletten geben kann, oder ich gebe dir einfach so die Pillen, und wir sehen mal, wie es dir morgen früh geht. Was meinst du?«


  Perdita war extrem müde, aber das war nicht der Grund, warum sie Beverley nicht wecken wollte. Beverley würde wahrscheinlich den Arzt rufen wollen, was Kitty schrecklich aufregen würde. Sie hatte es nicht gern, wenn der Arzt außerhalb der Praxisstunden gerufen wurde, und der Gedanke daran, man könne ihn ihretwegen mitten in der Nacht aus dem Bett klingeln, würde sie entsetzen und sie davon überzeugen, dass ihr nur noch wenige Augenblicke auf Erden beschieden waren.


  »Beverley wird den Arzt rufen wollen, und ich will den armen Mann nicht mitten in der Nacht stören. Gib mir einfach die Tabletten. Morgen früh geht es mir sicher wieder besser. Und du musst furchtbar erschöpft sein.«


  »Soll ich bei dir bleiben?«


  »Natürlich nicht! Ich habe die Klingel. Ich läute, wenn ich dich brauche. Und nachdem ich auf der Toilette war, geht es mir jetzt sicher gleich wieder besser.«


  Perdita wurde von Beverley geweckt, die an ihre Tür hämmerte. Sie hatte nach ihrem kurzen Besuch bei Kitty ein Weilchen gebraucht, um einzuschlafen, und lag daher um sieben Uhr, eine Stunde später, als sie normalerweise aufwachte, immer noch in Morpheus Armen.


  »Ich glaube, es wird Zeit für Sie aufzustehen, Perdita«, rief Beverley. »Ich habe Tee gemacht. Er ist unten. Mrs Anson geht es nicht gut. Bronchitis, fürchte ich. Der Arzt ist auf dem Weg.«


  Perdita war plötzlich voller Schuldgefühle. Wenn sie Beverley geweckt hätte oder selbst den Arzt gerufen hätte, wäre Kittys Bronchitis vielleicht nicht so schlimm geworden. Wenn sie nicht ausgegangen wäre, hätte sie während des Abends bemerkt, dass Kitty etwas ausbrütete, und man hätte sofort Antibiotika verabreichen können. Dann wäre die Bronchitis vielleicht gar nicht erst durchgebrochen.


  Dr. Edwards verwandte kostbare Minuten darauf, Perdita zu beteuern, dass Kitty vorm Schlafengehen wahrscheinlich gar nichts gefehlt hatte und dass die Infektion erst später aufgeblüht war.


  »Beverley ist sehr tüchtig. Wenn sie gewusst hätte, dass Kitty beim Schlafengehen krank war, hätte sie mich gerufen.«


  »Ja, wahrscheinlich, aber ich bin um zwei Uhr morgens zurückgekommen. Ich wusste, dass Kitty krank war, und ich habe ihr nur zwei Paracetamol-Tabletten gegeben. Wenn ich Sie gerufen oder wenigstens Beverley geweckt hätte, hätte man die Antibiotika viel früher verabreichen können.«


  »So viel früher nun auch wieder nicht, und es war sehr gut, dass Sie ihre Temperatur so schnell runtergedrückt haben. Also, ich schaue nach der Praxis noch mal vorbei, um zu sehen, wie es ihr geht. Machen Sie sich nicht mehr Sorgen als unbedingt nötig und haben Sie um Gottes willen kein schlechtes Gewissen, weil Sie mal einen Abend ausgegangen sind. Sie brauchen ein wenig Zeit für sich, Perdita, sonst werden Sie uns am Ende selbst noch krank.«


  Perdita versuchte krampfhaft, die Schuldgefühle zu unterdrücken, aber sie war zum Teil gerade deshalb so niedergeschlagen, weil sie sich so gut amüsiert hatte. »Ich bin wie ein Kind, das nach einer Party überdreht ist«, murmelte sie, als sie ein Beet mit Herbstaussaaten jätete. »Jetzt bin ich gerade im Stadium der Tränen vor dem Schlafengehen angelangt. Nur dass es schon Morgen ist und ich nicht genug Schlaf bekommen habe.«


  Sie rief Lucas an. »Hi, ich bin es. Ich wollte dir noch einmal für gestern Abend danken. Es war himmlisch.«


  »Ich danke dir.«


  »Aber ich fürchte, Kitty hat eine Bronchitis.«


  »Oh, das tut mir Leid. Wird sie wieder gesund werden?«


  »Der Doktor meint, ja. Aber ich dachte, ich sage dir Bescheid, falls du heute Nachmittag vorbeikommen wolltest. Sie wird nicht in der Lage sein, lange mit dir zu reden.«


  »Ich komme trotzdem schnell vorbei. Ich habe eine Neuigkeit für dich.«


  »Oh? Was denn?«


  »Wir haben ein Datum für die Ausstrahlung der Fernsehsendung. Sie wird in zwei Wochen gesendet.«


  »Wirklich? Ich dachte, wir müssten eine Ewigkeit warten.«


  »Müssten wir normalerweise auch, aber unsere Sendung ist als letzte einer längeren Serie gedreht worden, und sie haben uns einfach ziemlich schnell an die Reihe genommen.«


  »Ich kann es gar nicht erwarten, die Aufnahme zu sehen. Oder kann ich es doch? Es könnte auch furchtbar peinlich werden.«


  »Ganz und gar nicht. Du wirst entzückend aussehen, versichere ich dir.«


  Kittys Bronchitis wurde besser, aber sie schien sich trotzdem nicht zu erholen. Sie hatte überhaupt keinen Appetit und musste zu jedem Bissen überredet werden. Und nachdem sie ein paar Tage im Bett verbracht hatte, lehnte sie sich nicht länger dagegen auf, sondern schien gar keine Lust mehr zu haben aufzustehen. Sie wachte oft in der Nacht auf - so oft, dass Perdita sich auf dem Fußboden in Kittys Zimmer ein Bett machte, um nicht erst mühsam im Halbschlaf die Treppe hinuntertaumeln zu müssen. Wenn sie bei Kitty im Zimmer lag, ging die ganze Prozedur viel schneller über die Bühne.


  Der Weg mit dem Rollstuhl zum Badezimmer schien größere Mühe zu kosten, als Kitty zu leisten bereit war, und es kam immer häufiger zu Überschwemmungen im Bett. Perdita und der Arzt erörterten ihre Prognose.


  »In diesem Zustand werden Sie nicht mehr lange mit ihr fertig werden, Perdita. Sie müssen daran denken, entweder mehr Krankenschwestern einzustellen - und ich meine Krankenschwestern, nicht nur Pflegerinnen -, oder sie in ein Heim geben.«


  »Dann müssen es die Krankenschwestern sein. Ich lasse sie nicht in ein Heim gehen.«


  »Es wird ein absolutes Vermögen kosten. Ich nehme an, Kitty hat etwas Geld, aber eine Privatpflege rund um die Uhr könnte sich auf tausende von Pfund belaufen.«


  Sollte sie dem Arzt von ihren Sorgen in Bezug auf Roger erzählen? Sie seufzte. Es gab nichts, was sie deswegen hätte tun können. »Nicht wenn sie nicht sehr lange lebt.«


  »Es gibt keinen Grund, warum sie nicht noch Monate leben sollte, vielleicht sogar Jahre. Sie dagegen können so nicht weitermachen. Nicht mit einem Geschäft, das Sie leiten müssen.«


  Sie öffnete den Mund, um zu antworten, dass das Geschäft zum Teufel gehen könne, tat es aber nicht. Einige ihrer Kunden - Ronnie und Lucas - würden wahrscheinlich später zu ihr zurückkommen, wenn sie sich jetzt, während Kitty so krank war, freinahm. Aber was war mit den anderen? Sie würden sich andere Lieferanten suchen, ohne die spezielleren Salate, die sie lieferte, auskommen lernen, und am Ende würde sie finanziell schlechter dastehen denn je.


  »Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich wünschte, ich hätte jemanden, den ich fragen kann.«


  »Was ist mit Ihren Eltern?«


  »Meine Eltern verstehen Kitty nicht. Meine Mutter würde sie in ein Heim geben, bevor Sie ›Piep‹ sagen können, und ich glaube nicht, dass ich es verkraften könnte, wenn sie herkämen, ihre Nase in Kittys Angelegenheiten steckten und dann darauf bestünden, dass wir all ihre Möbel verkaufen, um das Geld zusammenzubringen.« Sie sah den Arzt an. »Natürlich würde ich alles verkaufen, um Kitty behalten zu können - es ist nicht so, als hinge ich übermäßig an ihren Sachen -, aber meine Eltern, vor allem meine Mutter, neigen zu voreiligen Entscheidungen.«


  »Kitty hätte nichts dagegen, wenn Sie sich ihre Unterlagen ansähen. Sie könnten Ihren Anwalt fragen.«


  »Das könnte ich.« Das war vielleicht die Lösung. Wenn sie wusste, was in Kittys Testament stand, konnte sie sich entsprechend vorbereiten.


  »Haben Sie sich eigentlich jemals eine Vollmacht geben lassen, wie ich Ihnen vorgeschlagen habe?«


  »Nein.« Sie seufzte. »Ich weiß, es ist dumm, aber im Augenblick ist Kitty immer noch Herrin ihrer Sinne. Ich möchte sie nicht wie eine abhängige Verwandte behandeln, die nicht mehr in der Lage ist, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen.«


  »Das ist sehr bewundernswert, Perdita, und Kitty weiß Ihre Diskretion sicher zu schätzen, aber sie könnte morgen einen weiteren Schlaganfall bekommen und außer Stande sein, zu sprechen, zu schreiben oder sich sonst auf irgendeine Art und Weise mitzuteilen. Was werden Sie dann tun?«


  »Was ich tun muss, nehme ich an, was immer das sein mag.«


  »Verstehen Sie, in einem solchen Falle hätten Sie keinen Zugang zu ihrem Geld. Sie müssten vor Gericht gehen, um eine Genehmigung zu erwirken. Sie könnte Millionärin sein und monatelang in einem staatlichen Pflegeheim dahinsiechen, bevor Sie die Erlaubnis bekämen, sie in eine angenehmere Umgebung verlegen zu lassen. Oder Sie könnten sie in ein gutes Heim bringen und selbst dafür aufkommen. Haben Sie sehr viel Geld?«


  »Nein.«


  »Dann regeln Sie das mit der Vollmacht. Es tut mir Leid, so hart zu sein, Perdita, vor allem in einer Zeit wie dieser, aber wirklich, Sie müssen den Tatsachen ins Auge sehen.«


  Perdita kam immerhin so weit, dass sie herausfand, wer Kittys Anwalt war, aber der Mann war im Urlaub. Da sie mit niemanden sonst über Kittys Angelegenheiten sprechen wollte, waren diese Dinge noch immer nicht geregelt, als die Fernsehsendung ausgestrahlt wurde.


  Am Morgen vor der Sendung rief Roger an. Er wollte sich erkundigen, um wie viel Uhr die Sendung ausgestrahlt wurde, sodass er sie mit Kitty zusammen sehen konnte. Als Perdita die Nachricht bekam, unterdrückte sie einen Aufschrei des Zorns und seufzte stattdessen. Es hatte keinen Sinn, sich zu wünschen, sie und Kitty könnten die Sendung allein sehen, weil das eben nicht möglich war. Kein noch so heftiger hysterischer Anfall würde daran etwas ändern.


  Thomas war der derzeitige Pfleger, was eine gewisse Erleichterung darstellte. Wenn Rogers Aufmerksamkeiten zu weit gingen und sie schreien musste, konnte Thomas Roger im Notfall wahrscheinlich verprügeln. Beverley war zwei Wochen bei ihnen gewesen, und obwohl sie ein wahrer Goldschatz und eine exzellente Krankenschwester war, ging sie Perdita einigermaßen auf die Nerven. Perdita vermutete, dass Kitty das ähnlich sah, es aber nicht zugeben wollte. Einmal hatten sie sich ein paar boshafte Sticheleien diesbezüglich gegönnt, und Kitty hatte gemeint: »Wenn sie noch einmal ›Hoppla-hopps‹ sagt, schreie ich!« Aber je kränker sie wurde, umso weniger beklagte Kitty sich. Sie versank in sich selbst, bei absolut klarem Verstand und ungebrochener Höflichkeit und Liebenswürdigkeit ihren Besuchern gegenüber, aber dennoch war sie irgendwie weniger als sie selbst.


  Der Gedanke an die Fernsehsendung munterte sie jedoch ungeheuer auf. Sie begrüßte Roger recht warmherzig, wies ihm einen Platz an und wandte sich dann an Thomas. »Seien Sie so gut und sehen Sie im Keller nach, ob Sie nicht etwas Champagner ausgraben können. Wir haben ein paar Flaschen getrunken, als die Filmmannschaft da war, aber es müsste noch etwas übrig sein. Stellen Sie zwei Flaschen in den Kühlschrank, wir können sie dann später während der Sendung trinken.«


  Perdita sah, dass Roger an das falsche Ende eines unbequemen Sofas verwiesen wurde, und fragte sich, ob es reiner Zufall sein könne, dass Kitty ihm einen Platz angewiesen hatte, an dem es zog, oder ob sie in Bezug auf ihren lange verschollenen Neffen selbst Zweifel hegte.


  Dann saßen sie alle zusammen in Kittys Zimmer. Kittys Bett und der Fernseher wurden so platziert, dass jeder sehen konnte. Thomas verteilte Champagnergläser und Chipstüten, und sie machten es sich bequem.


  Zuerst kam die Art klassischer Musik, die Perdita liebte und die Musikfans im Allgemeinen verachteten, dann folgte der Vorspann, und endlich sah man Perditas Cottage von außen. Es sah märchenhafter aus denn je, und sie verstand jetzt, warum die Filmleute so versessen darauf gewesen waren, es zu benutzen. Selbst sie, die über die feuchten Stellen Bescheid wusste, hatte das Gefühl, ein kleines Juwel vor sich zu sehen.


  Dann kam der Titel: Gourmet und Gärtnerin.


  »Ich hatte keine Ahnung, dass sie die Sendung so nennen würden«, seufzte Perdita. »Wie peinlich!«


  »Scht, Liebes. Trink noch etwas Champagner.«


  Kitty saß aufrecht im Bett, hochkonzentriert und aufmerksamer, als sie es seit langem gewesen war. Thomas hatte sich eine Dose Bier geholt, da er Bier Champagner vorzog. Roger, der unbequem auf der Sofakante hockte, sagte nichts dazu. Perdita beschloss, nicht länger verlegen zu sein und die Sendung einfach zu genießen.


  Es war die reinste Magie. Ihr Haus, das voller Sammlerstücke war, die nicht ihr gehörten, erstrahlte in einem Glanz, den es im echten Leben nie besessen hatte. Ihre Küche sah kompakt und geschmackvoll aus, statt überfüllt und zu eng. Und Lucas war einfach umwerfend.


  Als Perdita ihm erklärt hatte, er würde die Frauen mit einem Stock verjagen müssen, hatte sie noch nicht gewusst, wie ungemein fotogen er war. Er wirkte nicht nur extrem attraktiv, sondern auch charmant. Schwelender Unmut wechselte sich mit strahlendem Lächeln ab. Kein Wunder, dass sämtliche weibliche Mitglieder der Crew ihm zu Füßen gelegen hatten.


  Lucas gab einen kurzen Überblick darüber, was er kochen würde, dann sah Perdita sich selbst durch ihre eigene Gartentür treten - nur dass es eben nicht sie selbst war und auch nicht ihre Gartentür, es war eine träumerische Kindfrau, und ihre Gartentür war der Eingang zu einem malerischen alten Cottage, das vor Charme und Charakter geradezu aus den Nähten platzte. Woher hatten diese Leute gewusst, dass im Fernsehen alles so wunderbar aussehen würde? Wie hatten sie es hinbekommen, dass alles so wunderbar wirkte?


  »Ich sehe ganz hübsch aus, nicht wahr?«, sagte sie, nippte an ihrem Champagner und konnte den Blick nicht von dem Fernsehschirm abwenden.


  Aber die Sendung kam erst richtig in Schwung, als sie und Lucas miteinander zu sprechen begannen. Es war das reinste Feuerwerk, das zwischen ihnen gezündet wurde, ein Duell mit Worten, einer reagierte auf die sponaten Bemerkungen des anderen, und sie schleuderten sich gegenseitig verbale Herausforderungen zu. Und das Essen sah einfach wunderbar aus. Alles, was Lucas kochte oder zu kochen schien, erstrahlte im gleichen Glanz. Perditas Gemüse waren frisch, hübsch und appetitlich.


  »Wow«, murmelte Thomas, als die Sendung vorbei war. »Ich glaube, ihr Mädels könnt noch ein Glas Champagner vertragen.«


  »Es war himmlisch, Liebes. Du siehst so schön aus und Lucas so attraktiv. Ihr seid wirklich ein entzückendes Paar.«


  »Ja, das sind sie oder waren es«, stimmte Roger zu und holte etwas aus seiner Tasche. »Seht mal, was ich gefunden habe.« Er lachte. »Ich frage mich, ob ich es an die Regenbogenpresse verkaufen und mein Glück machen könnte.«


  Sein Lachen ließ darauf schließen, dass er scherzte, aber er warf Perdita einen höhnischen Blick zu, der sie auf der Stelle vom Gegenteil überzeugte.


  »Was hast du da, mein Lieber?«, fragte Kitty unschuldig.


  »Es ist ein Bild, das Perdita und Lucas vor einem Standesamt zeigt - ein Beweis dafür, dass die beiden einmal verheiratet waren. Es würde vielleicht einen hübschen Skandal geben, wenn ich diese Katze aus dem Sack ließe, hm?« Wieder lachte er, aber diesmal sah es gar nicht so aus, als wäre es ein Scherz gewesen.


  Thomas schwieg. Perdita verkrampfte sich. Es scherte sie nicht mehr, wer über ihre Ehe Bescheid wusste - es war bedeutungslos geworden -, aber sie wollte nicht, dass Kitty eine Menge Unannehmlichkeiten erdulden musste, was vielleicht passieren würde, wenn Roger Kontakt zu den Zeitungen aufnahm.


  »Zeig es mir«, verlangte Kitty.


  Roger reichte ihr das Foto. »Hmm«, machte Kitty nachdenklich. »Du warst damals ein hübsches Mädchen, aber heute siehst du viel besser aus. Vielen Dank, Roger, ich habe es genossen, das Bild wiederzusehen. Wo hast du es gefunden?«


  Roger war ein wenig bestürzt über diese Reaktion. Er hatte eine Szene erwartet und keine bekommen. »Oh, auf dem Dachboden, in einer Schachtel mit der Aufschrift Perdita.«


  »Und was hat dich bewogen, auf den Dachboden zu gehen? Hattest du dort etwas zu tun?«


  »Vielleicht ist er hinaufgegangen, um sich den Sonnenuntergang anzusehen«, meinte Perdita ein wenig trocken.


  »Das war es. Ich habe Perdita getroffen, wie sie das Gleiche tat.« Er grinste sie an, als wollte er ein heimliches Treffen dort oben andeuten. »Und ich habe auch noch ein paar andere interessante Dinge gefunden.« Er nahm das Foto vom Bett und schob es wieder in seine Brieftasche.


  Perdita, die jede seiner Bewegungen beobachtete, bemerkte bei dieser Gelegenheit eine Visitenkarte mit dem Namen von Kittys Anwalt darauf.


  Roger sah, dass sie die Karte entdeckte hatte, und warf ihr einen Blick zu, der sie das Schlimmste befürchten ließ.


  »Also mein lieber Roger«, sagte Kitty immer noch in demselben ruhigen Tonfall, »ich glaube, du gehst jetzt besser. Ich bin ziemlich müde. Thomas, wären Sie so nett, Roger hinauszuführen?«


  Als sie allein waren, erklärte Kitty: »Diese Seite der Familie war immer schrecklich gewöhnlich.«


  Perdita holte bereits Atem, um Kitty zu erklären, dass Gewöhnlichkeit nicht der einzige Fehler dieser Verwandtschaft sei, aber dann sah sie, dass Kitty eingeschlafen war.


  Kapitel 20


  Etwas sagte Perdita, dass Kitty tot war, noch bevor sie die Augen aufschlug. Sie hatte Perdita in der Nacht überhaupt nicht geweckt, und anders als bei vielen anderen Sterbenden war Kittys Atem gleich bleibend ruhig gewesen. Aber vielleicht war es die Stille, die Perdita weckte. Sie kroch aus ihrem Schlafsack, um auf die Uhr zu sehen. Es war Viertel nach fünf am Morgen.


  Als sie Kitty sah, war sie sich ganz sicher. Obwohl sie nach einem Puls tastete und dann einen Handspiegel holte, um sicherzugehen, dass zwischen Kittys Lippen kein Atem mehr ging, waren diese Dinge im Grunde unnötig. Kitty war einfach nicht mehr bei ihnen.


  Perdita wartete auf die Tränen, auf das Aufwallen tiefer Traurigkeit, aber nichts davon wollte sich einstellen. Sie fühlte sich absolut ruhig und erleichtert um Kittys willen. Von ihrer Warte aus musste es besser sein: Sie war wirklich tot, nicht nur überwiegend tot, voller Schläuche und Röhren und Medikamente, die sie noch ein paar Wochen am Leben hielten, ihr aber ihre Gesundheit nicht wiedergeben konnten. Perdita und Kitty hatten darüber gesprochen, wenn auch nicht häufig, so doch oft genug, dass Perdita genau wusste, wie ihre Freundin zu dieser Frage gestanden hatte.


  Außerdem war es wunderbar, dass ihr die Verlegung in ein Heim und alles damit Verbundene erspart geblieben war. Wäre Kitty in einem besseren Zustand gewesen, hätte das Leben im Heim viele Aspekte gehabt, die ihr gefallen hätten - sie hätte über die anderen Bewohner murren können, hätte sich gegen das Personal auflehnen und die Regeln missachten können, und all das hätte sie in Entzücken versetzt. Aber in letzter Zeit war sie für Rebellion und boshafte Sticheleien zu krank gewesen.


  Und es war schön, dass Kitty die Fernsehsendung noch gesehen hatte. Sie hatte es von Herzen genossen, wie Perdita und Lucas miteinander rangen, dass die Fetzen flogen, und es war ihr jedes Mal aufgefallen, wenn die Sendung geschnitten worden war, um die Zuschauer nicht mit Gewalttaten und anstößigen Worten zu brüskieren.


  Und jetzt war sie tot.


  Perdita saß auf dem Stuhl, auf dem sie Kitty gefüttert hatte, auf dem sie ihr vorgelesen, mit ihr geschwatzt und im Stillen für sie gebetet hatte. Jetzt wollte sie diese Augenblicke der Ruhe für sich und Kitty haben, bevor der Rest der Welt erfuhr, dass Kitty tot war.


  Perdita hatte sich seit Jahren sowohl bewusst als auch unbewusst davor gefürchtet, dass Kitty sterben würde. Jetzt war es passiert, und sie stand allein auf der Welt. Natürlich hatte sie ihre Eltern, und die beiden würden sie unterstützen und gut zu ihr sein, vorausgesetzt, sie war bereit, in einem anderen Teil der Welt zu leben, je nachdem, wo sie sich gerade niederließen. Aber Kitty war immer hier gewesen, beharrlich, beständig, verlässlich. Dies war der Ort, an dem sich Perditas Leben abspielte. Sie würde nicht wegziehen - es sei denn, das Land, das sie für Bonyhayes Salads benutzte, wurde ihr genommen.


  Immer noch absolut ruhig, fragte Perdita sich, welche Kitty sie am meisten vermissen würde: die weise alte Frau, die sie stets unterstützt hatte, die Ratgeberin und Trösterin oder die witzige, interessante Freundin. Sofort wurde ihr klar, dass es ihre Freundschaft war, die die größte Lücke hinterlassen musste. Jetzt, da Kitty wirklich tot war, würde Perdita wahrscheinlich vollends erwachsen und unabhängig werden. Aber mit wem sollte sie in Zukunft lachen, wen ihre schneidenden kleinen Bemerkungen hören lassen? Bemerkungen, die zu machen sie sich vor jedem anderen schämte? Jetzt würde sie, wenn sie einen Rat in Sachen Gärtnerei brauchte, Bücher befragen müssen und in Unkenntnis der Skandale leben, die die Fans der Soap-Operas in Atem hielten. Nichts davon war wirklich wichtig, aber es waren eben die Art Einzelheiten, die dem Leben Farbe gegeben hatten.


  Lucas kam ihr in den Sinn, und wahrscheinlich hatte Kitty, deren Geist immer noch über dem Raum schwebte, ihn dort eingepflanzt - Kitty, die versuchte, sich nicht einzumischen, es aber trotzdem tat. Das war ein Gebiet, auf dem Perdita ihre Freundin würde enttäuschen müssen. Ihr romantisches altes Herz, das sie unter einer harten Kruste des Zynismus zu verbergen gewusst hatte, hatte sich gewünscht, dass Lucas und Perdita ihre Differenzen beilegten, sich erneut verliebten und heirateten. Das wäre schön gewesen für Lucas, den Kitty geliebt und respektiert hatte, denn er besaß einen wachen Verstand und war sehr nett zu Kitty gewesen. Und es hätte das Problem gelöst, wer sich jetzt, da Kitty nicht mehr da war, um Perdita kümmern sollte. Nein, Kitty hätte zweifellos sofort hinzu gefügt, dass Perdita nicht direkt jemanden brauchte, der sich um sie kümmerte, dass aber jeder jemanden brauchte, der ihn nachts im Bett warm hielt. Doch Lucas hatte Perdita einmal das Herz gebrochen, und einmal war genug, fand sie, vielen Dank.


  Es stimmte, dass Lucas unendlich viel wärmer und kuscheliger war als ihre Salate, aber er war es auf eine gefährliche Art und Weise. Und Kitty würde nicht wollen, dass Perdita sich erneut in höchste Gefahr brachte, indem sie sich erlaubte, Lucas zu lieben.


  Außerdem hatte Lucas den größten Teil seiner Freizeit darauf verwandt, nach Kitty zu sehen. Jetzt, da sie nicht mehr da war, würde er seine Aufmerksamkeit wieder auf sein Restaurant richten, seinen Michelin-Stern und wahrscheinlich eine Fernsehsendung mit einem anderen, gefälligeren Co-Star.


  Perdita ertappte sich bei einem kleinen Lächeln, denn sie sehnte sich danach, Kitty auf die Ironie der Situation aufmerksam zu machen: Lucas hatte Kitty gehasst, als er und Perdita verheiratet gewesen waren, hatte sie »diese alte Hexe« genannt. Und Kitty hatte Lucas gehasst, als er sich Perdita gegenüber so widerwärtig benommen hatte, und in den Jahren darauf hatte sie auf noch abfälligere Weise von ihm gesprochen. Aber sie hatten einander lieben gelernt, und Lucas würde Kitty fast genauso sehr vermissen wie Perdita selbst.


  Sie fragte sich, ob sie ihm eine Warnung wegen des Fotos zukommen lassen sollte, von dem Roger angedeutet hatte, er würde es vielleicht an die Regenbogenpresse verkaufen. Aber dann entschied sie sich dagegen. Es war wahrscheinlich nur eine leere Drohung gewesen, und Lucas war wahrhaftig groß genug, um selbst auf sich Acht zu geben, wenn ihm jemand Knüppel zwischen die Beine warf - tatsächlich würde er den Wirbel wahrscheinlich sogar genießen.


  Perdita saß bis sechs Uhr bei Kitty, als Thomas hereinkam. »Guten Morgen«, sagte er leise. »Wie geht es der Patientin? Oh.« Auch er erkannte das Fehlen von Leben sofort. Er blickte Perdita ängstlich an, die sich plötzlich seltsam losgelöst und ruhig fühlte, ein wenig verärgert auf Kitty, dass sie nicht da war, um diesen Augenblick mit ihr zu teilen, ansonsten aber war sie vollkommen gefasst. »Ich bereite uns eine Tasse Tee zu. Sind Sie schon lange auf?«


  Perdita schüttelte den Kopf. Sie hatte nicht das geringste Bedürfnis zu weinen, traute aber ihrer Stimme nicht. Thomas schien zu verstehen, wofür sie ihm zutiefst dankbar war. »Ich bin gleich wieder da.«


  Perdita seufzte. Sie würde ihre Eltern anrufen müssen, und die beiden würden hergeflogen kommen. Ihre Mutter würde dann alles daransetzen, ihr die Dinge aus der Hand zu nehmen. Sie fühlte sich in Bezug auf ihre Eltern hin- und hergerissen. Es wäre schön gewesen, jemanden zu haben, der sie tröstete, der sie »Liebling« nannte und »meine kleine Perdi-werdi« - etwa fünf Minuten lang. Dann würden sie den Beerdigungsrummel im Haus in Gang setzen, sie würden über die Menge an Büchern und Möbeln, die zu sortieren waren, in Panik geraten und versuchen, Perdita dazu zu überreden, eine Firma für die Haushaltsauflösung zu engagieren - und das alles, bevor die arme Kitty begraben war.


  Sollte sie ihnen auch von Roger erzählen und davon, dass die Sache mit der Firma möglicherweise in seine Verantwortung fiel? Ihre Mutter würde sich in Reue ergehen; sie würde sich mit Sicherheit dafür verantwortlich machen, dass sie ihre Tochter um ein möglicherweise beträchtliches Erbe gebracht hatte. Perdita schauderte, wohl wissend, dass sie die Selbstanschuldigungen ihrer Mutter nicht würde ertragen können, nicht ausgerechnet jetzt.


  »Es ist nicht so«, sagte sie zu sich selbst und sprach dabei fast laut, um ihre Worte überzeugender klingen zu lassen, »dass ich Mum und Dad nicht liebe, im Gegenteil, ich liebe sie sogar sehr.« Aber das hier war Kittys Haus, und sie wollte nicht, dass sie hier einzogen und Kittys Persönlichkeit forträumten.


  Sie sollte einen Besuch bei ihren Eltern einplanen, nachdem alles geregelt war, sodass sie sich eine Weile verwöhnen und schikanieren und allgemein verhätscheln lassen konnte. Aber es würde nicht einfacher sein als früher, einige Tage wegzukommen. Sie musste nach wie vor ein Geschäft leiten, sich um ihre Pflanzen kümmern, musste ernten und verkaufen.


  Wenn ihre Eltern kamen, würde sie ihre gewohnte Rolle der abhängigen und verschrobenen Tochter mit der einer Geschäftsfrau, die einem Haushalt vorstand und Entscheidungen traf, in Einklang bringen müssen. Der Bruch, den dieser Ballanceakt für ihre Persönlichkeit darstellte, würde für ihre Eltern wahrscheinlich genauso viel Stress bedeuten wie für sie selbst. Vielleicht sollte sie ihre Tochter-Rolle einfach abstreifen und weitermachen wie gewöhnlich.


  Und dann war da noch Lucas. Selbst wenn sie es gewagt hätte, ihn darum zu bitten, würde sie Lucas niemals überreden können, sich so zu benehmen, als wäre er nicht mit den intimsten Einzelheiten des Haushalts vertraut. Wenn ihre Mutter die Wahrheit erkannte, würde sie auf der Stelle von einem Anfall von mütterlicher Besorgnis geschüttelt werden.


  Zu Lucas' Glück würde Perditas Mutter in seiner Anwesenheit kaum etwas Unpassendes bemerken, Perdita selbst dagegen würde nicht verschont bleiben. Eine Lektion nach der anderen würde ihr zugezischt werden, während sie Teetassen zählten und die Tatsache bejammerten, dass die Hälfte der Untertassen nicht dazu passte.


  Einen Augenblick lang erwog Perdita die Möglichkeit, den Beerdigungstee im einheimischen Pub zu nehmen. Man würde dort einen »ordentlichen Leichenschmaus« servieren und ihnen den ganzen Wirbel ersparen. Aber Perdita wusste, dass sie das nicht tun konnte. Kitty war ein so geselliger Mensch gewesen, und ihr Haus hatte ihr so viel bedeutet. Der Tee würde hier angeboten werden müssen, wo Kitty mit so viel Wonne im Sommer Partys gefeiert hatte, wenn die Gäste durch die Terrassentüren ins Freie hatten schlendern können.


  Außerdem würde der Leichenschmaus üppig und köstlich ausfallen müssen und wahrscheinlich, da jetzt, im September, das Wetter weniger verlässlich war, im Wohnzimmer stattfinden, das dann wieder aussehen musste wie zuvor, nicht wie das Krankenzimmer einer Invalidin. Perdita schaute sich um und sah den Raum zum ersten Mal seit Ewigkeiten als einen Raum. Überall erblickte sie Zeichen von Kittys Krankheit. Da war zum einen der Lift, der sie ins Bett und wieder heraus befördert hatte, dann waren da die Handläufe an der Wand, da war das Krankenhausbett selbst, hoch, schmal und praktisch, die obere und untere Hälfte leicht zu heben oder herabzusenken.


  Es war unmöglich, die Tür zum Bad zu versperren, den Alkoven wiederherzustellen und Kittys Porzellansammlung wieder ihren angestammten Platz zuzuweisen. Aber sie und Thomas konnten die Möbel umstellen, die Tür vielleicht mit einem Porzellanschrank verdecken und dafür sorgen, dass das Wohnzimmer aussah wie ein Raum, auf den Kitty stolz gewesen wäre. Es hatte ihr nicht gefallen, dass ihr Wohnzimmer in »eine Krankenstation« verwandelt worden war, wie sie vernichtend bemerkt hatte. Sie konnten das blaue Sofa zurückholen und den Raum wieder so schön gestalten wie zuvor.


  Abermals tauchte Lucas in Perditas Gedanken auf. Sie erinnerte sich an jenen kalten Frühlingsnachmittag, als sie verzweifelt jemanden gebraucht hatte, der ihr half, Kitty ins Haus zu bringen. Lucas war erschienen. Sie schloss die Augen. Sie hatte damals gewusst, dass das Leben nie wieder dasselbe sein würde. Kittys Tod war ein weiterer Wendepunkt und ein endgültigerer, einer, der ihr Leben für immer verändern würde.


  Immer noch in Gedanken bei Lucas, kam ihr die Idee, ihn zu bitten, das Essen für die Beerdigung zu arrangieren. Er würde die Notwendigkeit festlicher Canapés, eleganter kleiner Bouchées zusätzlich zu den gehaltvolleren Quiches und Samosas verstehen, Dinge für jene, die weit gereist waren, um Kitty die letzte Ehre zu erweisen. Sie würde ihn bitten, das zu tun, sie konnte das Hotel bezahlen, und auf diese Weise blieben ihr endlose Diskussionen mit ihrer Mutter erspart, ob es sich ziemte, Champagner bei einer Beerdigung zu servieren, oder ob Räucherlachs denn wirklich notwendig sei. Sie würde ihrer Mutter erlauben, einen Früchtekuchen zu backen. Darauf verstand sie sich blendend, und auf diese Weise hätte sie etwas zu tun.


  Perdita stand auf und reckte sich. Es kam ihr so vor, als hätte sie eine lange Zeit gesessen. Sie ging ans Fenster, blickte hinaus auf den Rasen, den Thomas frisch gemäht hatte und der jetzt mit Tau benetzt war. Der Garten sah wunderbar aus, obwohl es Perdita immer mit einer gewissen Traurigkeit erfüllte, wenn der Sommer langsam dem Herbst wich. Sie wusste nie ganz genau, warum das so war; wie sie zu Kitty immer wieder gesagt hatte; es war nicht so, als hätte sie etwas gegen den Winter. Es war lediglich die Wende des Jahres, die sie melancholisch stimmte.


  Thomas kam mit Tee und Keksen. Damit hatte Kitty immer ihren Tag begrüßt, und es schien nur richtig zu sein, dass Thomas und Perdita es jetzt genauso hielten.


  »Sie sollten anfangen, Ihre Anrufe zu tätigen. Sie müssen den Arzt verständigen und dann Ihre Eltern.« Er war in diesem Punkt sehr entschieden, als wüsste er, dass sie es vorgezogen hätte, die entsprechenden Vorkehrungen in Gang zu setzen, bevor sie ihre Eltern verständigte. »Wenn die beiden auf der anderen Seite der Welt sind, werden sie ein paar Tage brauchen, um hierher zu kommen. Sie werden längst alles geregelt haben, bevor sie ankommen.«


  Perdita nickte. »Ich werde eine Liste erstellen.«


  »Und Roger. Sonst wird er wie gewöhnlich hier auftauchen. Wenn ich je einen Geier gesehen habe ...«


  »Er ist Kitty doch nicht auf die Nerven gegangen, oder? Er hat ihr die letzten Tage nicht versauert?«


  Thomas schüttelte den Kopf. »Oh, nein. Sie hat sich von ihm Anthony Trollope vorlesen lassen. In winziger Schrift gedruckt. Sie ist dann in der Regel eingedöst.« Er kicherte. »Er hat mir direkt Leid getan, wie er sich mit den langen Worten abmühte.«


  Perdita lachte leise. »Okay, ich werde ihn anrufen.« Sie nahm einen Block und einen Kuli von Kittys Nachttisch. »Also, wen soll ich sonst noch auf die Liste schreiben? Arzt, Beerdigungsunternehmer, die Zeitungen wegen einer Anzeige ...«


  »Lucas«, unterbrach er sie entschieden. »Sie müssen Lucas sofort verständigen. Er hat Kitty geliebt. Sie dürfen nicht zulassen, dass er es von jemand anderem erfährt.«


  Perdita seufzte. »Sie haben Recht.« Sie griff nach dem Telefon auf dem Nachttisch. »Ich rufe ihn gleich an.«


  Thomas zog eine Augenbraue in die Höhe. »Oder Sie könnten bis acht Uhr warten. Es hat keinen Sinn, ihn mit der Nachricht zu wecken. Es sei denn, Sie wollen, dass er sofort herbeigestürzt kommt und Sie tröstet.« Er hielt inne. »Er wird kommen, das wissen Sie.«


  »Ich hatte die Uhrzeit völlig vergessen. Ich dachte, es sei schon später. Ich brauche ihn nicht, damit er mich tröstet.«


  Punkt acht rief Perdita Lucas an. Sie brauchte nichts zu sagen. Sobald er ihre Stimme hörte, wusste er, was geschehen war. »Ist alles in Ordnung mit dir? Ich werde da sein, sobald ich mir etwas angezogen habe.«


  Immer noch konnte Perdita nicht weinen.


  Als Lucas eintraf, hatte sie Arzt und Bestatter bereits angerufen. Während es ihr seinerzeit makaber erschienen war, war Perdita jetzt dankbar dafür, dass eine jüngst verwitwete Freundin Kittys ihr einen Beerdigungsunternehmer empfohlen hatte. »In einer solchen Zeit wollen Sie nicht in den Gelben Seiten suchen«, hatte sie gesagt. »Glauben Sie mir, ich weiß das. Und die Leute waren sehr freundlich und tüchtig und ... einfühlsam.«


  Lucas stand auf der Türschwelle der Gartentür, die Arme halb geöffnet, darauf gefasst, eine schluchzende Perdita vorzufinden. Nur dass Perdita nicht schluchzte, sie wollte nicht damit anfangen und hatte das Gefühl, dass eine Umarmung eine Menge Gefühle freisetzen würde, in denen zu schwelgen sie nicht die Zeit hatte.


  »Hallo, Lucas. Möchtest du sie sehen? Oder lieber nicht?«


  »Doch, ich würde sie gern sehen, sonst glaube ich niemals, dass es wirklich passiert ist. Komm mit mir.«


  Zusammen standen sie da und blickten auf die Frau hinab, die sie beide geliebt hatten.


  »Weißt du«, bekannte Perdita, »ich habe sie für viele Dinge bewundert, aber mit das Tapferste, was sie meiner Meinung nach je getan hat, war der neue Haarschnitt, den sie sich hat machen lassen. Davor hatte sie das Haar seit etwa siebzig Jahren immer gleich getragen. Sich in jenem Augenblick für eine neue Frisur zu entscheiden, war so tapfer und positiv.«


  »Es steht ihr«, erwiderte Lucas.


  »Sie will - wollte -, dass du ihre Bücher bekommst. Das heißt, jedenfalls so viele, wie du unterbringen kannst. Sie wollte dich nicht mit ihnen belasten.«


  »Natürlich habe ich keinen Platz für allzu viele Bücher, aber es gibt einige, die ich sehr zu schätzen wüsste. Hat sie das in ihrem Testament verfügt?«


  Perdita schüttelte den Kopf. »Kann ich mir nicht vorstellen. Um ehrlich zu sein, ich weiß nicht, was in ihrem Testament steht.« Sie runzelte die Stirn.


  »Aber sie wird doch sicher alles dir hinterlassen, oder?«


  »Roger zufolge nicht. Er war sehr darauf erpicht, sie dazu zu bewegen, alles ihm zu hinterlassen, als Blutsverwandtem, du verstehst?«


  »Bastard!«, flüsterte er. »Aber du hättest doch sicher davon gewusst, wenn sie ihr Testament geändert hätte?«


  Perdita zuckte die Schultern. »Er hielt sich oft hier auf, und ich war häufig außer Haus. Ich hätte nicht notwendigerweise davon erfahren, nein.«


  »Und du hast Kitty nie danach gefragt?«


  »Nein. Der Augenblick schien mir nie der richtige zu sein, und als er es einmal war, war sie eingeschlafen. Das war gestern Nacht.«


  »Verstehe.«


  »Mir liegt nichts an Kittys Geld, obwohl mir an diesem Haus schon ein wenig gelegen wäre; es war so lange mein Zuhause. Aber was mir wirklich Sorgen bereitet, ist die Tatsache, dass Roger weiß, dass Kitty mir das Land nie offiziell geschenkt hat. Ich benutze es einfach, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie die Urkunden nicht geändert hat oder was auch immer.«


  »Und er würde dir dieses Land wegnehmen?«


  »Mit dem größten Vergnügen. Er würde Häuser darauf bauen lassen.«


  Lucas biss sich auf die Lippen und hatte sichtlich Mühe, seine Wut im Zaum zu halten. »Lieber Gott, Peri, ich wünschte, du hättest mir das früher erzählt, als ich noch etwas hätte unternehmen können!«


  »Ich hätte dir wahrscheinlich früher oder später davon erzählt, aber ich habe nicht damit gerechnet, dass Kitty so bald sterben würde.«


  Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Nein. Keiner von uns hat damit gerechnet. Ihr Tod kam nicht unerwartet, ist aber trotzdem ein Schock. Kommt der Arzt her, um einen Totenschein auszustellen?«


  »Vor seiner Vormittagssprechstunde. Der Bestattungsunternehmer kommt später.«


  »Wirst du sie für ein Weilchen hier lassen?«


  »Ich weiß nicht. Was meinst du?«


  Lucas sah Kitty an, die mit leicht geöffnetem Mund dalag, der neue Haarschnitt außer Fasson, die Augen geschlossen. »Ich finde, die Entscheidung liegt bei dir. Aber irgendwie glaube ich nicht, dass es Kitty gefallen hätte, wenn die Leute sie in einem Zustand sehen, in dem sie nicht ganz auf der Höhe ist. Du könntest stattdessen Fotos aus einer Zeit heraussuchen, als sie noch gesund und munter war.«


  »Das werde ich tun. Ich lasse sie von dem Beerdigungsunternehmen wegbringen und hole die Fotos hervor. Einige sind wirklich wunderbar. Sie war sehr fotogen, obwohl sie das nie zugeben wollte.« Perdita seufzte. »Außerdem werde ich ihr ein sauberes Nachthemd heraussuchen.«


  »Das Unternehmen wird ein Gewand bereitstellen, das weißt du doch sicher.«


  Perdita schüttelte den Kopf. »Nein, das wäre Verschwendung. Sie würde ein sauberes, aber altes Nachthemd haben wollen, eins, das noch nicht ganz reif ist für die Mülltonne, das aber nicht mehr viel Leben in sich hat.« Sie lächelte beinahe, und Lucas lächelte beinahe zurück.


  Perdita schickte ihn weg, nachdem der Arzt und der Bestatter da gewesen waren. Wie der Arzt hatte der Bestatter mit Argwohn Perditas trockene Augen gemustert. Perdita, die sich schmerzlich im Klaren war, dass sie sich nicht so benahm wie erwartet, hoffte, dass sie nicht hartherzig erscheinen möge. Sie sagte etwas Derartiges zu Thomas.


  »Ich weiß, ich sollte weinen, ich weiß, die Leute müssen denken, Kitty sei mir egal gewesen, ich sei froh, dass sie tot ist, weil ich mich nicht mehr um sie zu kümmern brauche oder weil ich angeblich ihr Geld erbe. Aber im Augenblick kann ich einfach nicht weinen.«


  »Niemand, der Sie länger als fünf Minuten kannte, könnte Sie für hartherzig halten, meine Liebe. Tun Sie einfach, wovon Sie glauben, dass es Ihren Bedürfnissen entspricht, und machen Sie sich keine Sorgen, was die Leute denken. Haben Sie Ihre Eltern schon angerufen?«


  Perditas Mundwinkel bogen sich leicht nach oben. »Ich habe nicht das Gefühl, dass ich das Bedürfnis habe.«


  »Wenn ich sie anrufe, werden sie glauben, Sie wären am Boden zerstört. Sie kennen mich nicht - stellen Sie sich vor, wie sie sich fühlen würden, wenn ihnen eine raue, alte Cockney-Stimme mitteilt, dass Kitty tot ist. Sie werden ganz krank vor Sorge sein, dass Sie sich mit einem bösen Buben eingelassen haben könnten.«


  Perdita lächelte. »Schon wieder.«


  Thomas kicherte. »Das war wirklich eine Überraschung, obwohl ... in gewisser Hinsicht war es auch wieder keine. Sie scheinen so gut zusammenzupassen.«


  Perdita schauderte. »Nicht wirklich, es war eine schreckliche Ehe.« Sie wechselte das Thema. »Thomas, wären Sie bereit, noch zu bleiben? Nur bis nach der Beerdigung? Ich weiß, Sie werden dafür bezahlt, sich um Kitty zu kümmern, aber könnten Sie sich auch um mich kümmern? Allein würde ich den Haushalt niemals auf die Beine bekommen.«


  »Ich würde Sie jetzt um keinen Preis verlassen, Perdita, meine Liebe. Hauptsache, Sie glauben nicht, dass Lucas etwas dagegen haben könnte, wenn wir allein im Haus zusammen sind.«


  Perdita runzelte die Stirn. »Lucas? Was um alles in der Welt hat er damit zu tun? Ich rufe jetzt Roger an und bringe das hinter mich, dann telefoniere ich mit meinen Eltern.«


  Roger war geradezu Übelkeit erregend sentimental und redete davon, dass Kitty »dahingegangen« sei; dann kam er auf die Beerdigung zu sprechen. »Nur ein paar Sandwiches und Tee für alle, die mit ins Haus kommen, aber ich glaube nicht, dass wir die Leute dazu ermutigen sollten. Schließlich herrscht doch einige Unordnung im Haus, und die meisten von Tante Kittys Kumpeln werden schon tot sein. Es hat keinen Sinn, unnötig Geld auszugeben.«


  Perdita holte tief Luft. »Roger, es schert mich nicht, ob Kitty dir in ihrem Testament jeden Penny hinterlassen hat, aber sie wird die Art Beerdigung bekommen, von der ich weiß, dass sie sie gewünscht hätte. Du magst ihr engster Verwandter sein, aber ich war fast zwanzig Jahre lang ihre Freundin. Wenn du glaubst, wir würden die Leute mit Tee und Sandwiches abspeisen, dann kennst du weder Kitty noch mich sehr gut. Sie würde sich bei dem bloßen Gedanken im Grabe umdrehen, noch bevor sie darin liegt!«


  In Hochstimmung versetzt von diesem Ausbruch, fühlte Perdita sich jetzt dem Gespräch mit ihrer Mutter mehr als gewachsen.


  Ihre Mutter war am Telefon sehr lieb. Sie versicherte sich, dass es Perdita gut ging, sie war froh darüber, dass sie nicht verzweifelt schluchzte, und sagte, sie und Perditas Vater würden innerhalb von drei Tagen kommen. »Wirst du bis dahin allein zurechtkommen?«


  »O ja. Ich habe Thomas hier, den Pfleger. Ich dachte, er kann genauso gut bleiben und mir bei den Vorbereitungen für die Beerdigung am nächsten Donnerstag helfen.«


  »Was ist denn mit Roger? Könnte er das nicht übernehmen?«


  »Er hat ein Problem mit dem Rücken«, log Perdita. »Und er ist ein bisschen ... na ja, du weißt schon, er kann seine Hände nicht richtig bei sich behalten. Thomas ist ein guter Kumpel und so stark wie ein Pferd.«


  »Nun, ich bin sicher, du weißt das am besten«, erwiderte sie und meinte genau das Gegenteil.


  »Weiß ich auch. Thomas ist einfach wunderbar, und wir müssen vor der Beerdigung jede Menge Möbel rücken.«


  »Also, Perdita, mein Liebes, du musst vernünftig sein, was die Möbel betrifft. Ich bin davon überzeugt, dass nichts davon so wertvoll ist, wie Kitty glaubte. Lass einfach eine Firma kommen und sieh zu, dass die Leute dir einen guten Preis machen.«


  Sollte sie ihrer Mutter jetzt die Neuigkeiten in Bezug auf Roger eröffnen? Nein, es war ein Ferngespräch und lohnte den Aufruhr nicht, den diese Nachricht bewirken würde. »Es ist schon in Ordnung, Mum. Wenn die Zeit kommt, das Haus auszuräumen, werde ich vernünftig sein. Aber Kitty ist gerade erst gestorben. Ich werde die Firma später hinzuziehen.« Obwohl Roger Container erwähnt hatte, würde er wahrscheinlich darauf bestehen, nach Möglichkeit alles zu verkaufen, bis hin zum letzten Marmeladenglas und allerletzten Plastikblumentopf.


  »Es hat keinen Sinn, sentimental zu sein und dich mit Kittys Sachen zu belasten. Was zählt, sind die Menschen.«


  »Ich weiß, dass du Recht hast. Und ich werde vernünftig sein. Aber nicht gerade jetzt.«


  »Oh, Liebling, wie taktlos von mir. Jetzt setz dich irgendwo hin und wein dich ordentlich aus, und ich rufe dich heute Abend an, um dir durchzugeben, welche Flüge wir gebucht haben und so weiter.«


  Perdita weinte sich nicht »ordentlich« aus, sie flitzte hinüber zu ihren Folientunneln und arbeitete etwas. Dann stellte sie die Lieferungen zusammen, und als William ankam, erzählte sie, dass Kitty gestorben war.


  »Es ist natürlich traurig, aber noch trauriger wäre es gewesen, wenn sie noch sehr lange hätte leiden müssen. Ihre Lebensqualität wurde mit jedem Tag schlechter. Im Grunde ist es eine Erleichterung.«


  William nickte. Seine Erleichterung galt der Tatsache, dass Perdita nicht schluchzte und er sich nicht verpflichtet fühlen musste, sie zu trösten. Er hatte Perdita sehr gern, und es wäre ihm nicht direkt schwer gefallen, die Arme um sie zu legen, aber er war zu jung, um mit einer weinenden Frau fertig zu werden, mit der er nicht ins Bett gehen konnte.


  »Ich fürchte, ich werde in den nächsten Tagen viel Arbeit auf dich abwälzen müssen, da ich bis nach der Beerdigung ein bisschen durchgedreht sein werde, aber du hast dich in letzter Zeit schon so großartig gehalten. Ich denke, es gefällt dir beinahe, die Lieferungen auszufahren.«


  William nickte. »Wenn man sich erst daran gewöhnt hat, ist es ganz in Ordnung. Janey überprüft jetzt immer die Lieferungen für Lucas, und Ronnie ist ganz okay, wenn man ihn näher kennt.«


  »Ich wäre dir dankbar, wenn du heute als Erstes zu Ronnie fahren und ihm wegen Kitty Bescheid geben würdest. Er wird sicher alles wissen wollen, aber ich bin es müde, den Leuten am Telefon davon zu erzählen.«


  »Er wird traurig sein. Sie war sehr beliebt, deine ... Kitty.«


  Perdita nickte. »Das war sie. Also, ich muss jetzt weitermachen. Ist Janey in der Küche, oder ist sie schon weg?«


  »Nein, sie ist da. Sie wird dir eine schöne Tasse Tee aufbrühen.«


  Sie frühstückte mit Janey, brach dann aber so schnell wie möglich wieder auf. Während der Arbeit konnte Perdita vergessen, dass Kitty gestorben war, konnte all die Dinge vergessen, die damit verbunden waren. Aber sie konnte nicht aufhören, an Kitty als Mensch zu denken: Kitty, als Perdita sie das erste Mal gesehen hatte. Kitty im Garten, die Pfeife zwischen den Zähnen, wie sie die Blattläuse beschimpfte. Kitty mit einem Glas Whisky in der Hand, wie sie sich den Sonnenuntergang ansah, einen Schmutzfleck auf der Wange. Kitty, wie sie aufmerksam las, einen Bleistift in der Hand, mit dem sie sich in ihrer altmodischen, leicht unordentlichen Handschrift Notizen in die Bücher machte. Das war die echte Kitty. Die kranke, invalide Kitty war gestorben und ließ diese lebendigen Erinnerungen zurück.


  Perditas positive Einstellung hielt an, bis sie in Kittys Haus zurückkehrte. Thomas hatte ihr etwas zum Mittagessen gekocht.


  »Sie nehmen Ihre Pflichten als mein Pfleger zu ernst«, meinte sie, als sie die Würstchen, das Kartoffelpüree, die Erbsen und die grünen Bohnen auf einem Teller arrangiert serviert bekam. »Ich brauche niemanden, der für mich kocht.«


  »O doch, Sie brauchen jemanden. Wenn ich nicht für Sie kochen würde, bekäme ich es im Handumdrehen mit Lucas zu tun. Er sagt immer, dass Sie nicht genug essen, weshalb er etwas rüberschickt. Also, sehen Sie zu, dass Sie eine Kleinigkeit in den Magen bekommen. Wollen Sie ein Glas Rotwein dazu?«


  »Am Mittag? Thomas, was für ein Vorschlag!«


  »Mrs A. hätte eins gewollt. Das wissen Sie.«


  »Sie haben natürlich Recht, aber ich möchte trotzdem nichts trinken. Ich muss über den Beerdigungsgottesdienst nachdenken. Ich möchte, dass er wirklich zu Kitty passt. Ich will keine Versammlung trauernder Hinterbliebener, die eine teure alte Dame beklagen. Kitty war so viel mehr als das.«


  »Haben Sie einen Termin beim Pfarrer vereinbart?«


  Perdita nickte. »Ich bin deswegen ein wenig nervös. Kitty war nicht auf konventionelle Weise fromm. Und obwohl sie den Garten immer wieder für Gemeindefeste geöffnet hatte, war das zu einer Zeit, als dieser Pfarrer noch nicht hier war. Er kommt zum Tee rüber.« Sie sah auf ihre Uhr. »Was bedeutet, dass ich das hier aufessen und mich schleunigst wieder ans Werk machen muss.«


  Thomas schnalzte mit der Zunge. »Sie werden jetzt hübsch ihr Mittagessen verzehren. Sie tun sich nichts Gutes, wenn Sie es einfach herunterschlingen. Am Ende ziehen Sie sich noch einen Zwerchfellbruch zu, und das wollen Sie in Ihrem Alter bestimmt nicht.«


  »Das will ich in keinem Alter, da bin ich mir ganz sicher«, antwortete sie mit vollem Mund.


  »O doch, ich habe Mrs Anson einmal kennen gelernt«, bemerkte der Pfarrer, der jung und unordentlich war und Perdita bat, ihn John zu nennen. »Es war bei einem Gemeindefrühstück im Dorf. Sie war wunderbar - ungeheuer charmant.«


  »Ihr Glaube war nicht direkt konventionell, fürchte ich.«


  »Da gibt es nichts zu fürchten. Wir haben lange über ihren Glauben geredet, und ich muss zugeben, das Gespräch hat mir großen Spaß gemacht, obwohl Mrs Anson mich in vielen Dingen herausgefordert hat, die ich gerade für meine Stärken hielt.«


  Perdita kicherte. »Ich hoffe, sie hat Sie nicht vor den Kopf gestoßen. Sie hat viel über spirituelle Dinge nachgedacht, aber ihre Vorstellungen passten nicht in die gute alte Kirche von England.«


  »Nein, aber Sie waren mir vertraut genug, um mich in die Lage zu versetzen, Mrs Anson ohne allzu große Bedenken zu beerdigen. Sie hat eine Grabparzelle, sagen Sie?«


  »Ja. Als ihr Mann starb, hat sie ein ›Plätzchen für zwei‹ gekauft, wie sie es ausdrückte. Wenn Sie wollen, zeige ich Ihnen die Stelle.«


  Er schüttelte den Kopf. »Nicht nötig, ich kann das in den Unterlagen nachsehen. Also, haben Sie über Lieder, Musik, Lesungen und solcherlei Dinge nachgedacht? Vielleicht haben Sie sogar mit Mrs Anson darüber gesprochen.«


  »Versucht hab ich es, aber sie wollte eigentlich nicht darüber nachdenken. Ich glaube, sie hatte das Gefühl, Beerdigungen seien etwas für die, die zurückbleiben, und es sei an Ihnen, die diesbezüglichen Entscheidungen zu treffen.« Perdita seufzte. »Es ist wirklich ein Jammer. Es hätte mir so viel Mühe gespart.«


  »Möchten Sie etwas vorlesen? Oder eine Rede halten? Sie könnten sich ein paar Sätze über Mrs Ansons Leben aufschreiben und denen, die sie nur im Alter kannten, erzählen, was sie in jüngeren Jahren getan hat. Ich wette, das war interessant.«


  »Das war es natürlich auch, und es würde mir nichts ausmachen, etwas zu schreiben, aber ich kann das unmöglich in der Kirche laut vorlesen. Ich würde hysterisch schluchzen, und Kitty wäre dann so enttäuscht von mir. Sie würde sagen - sie hätte gesagt -, dass es besser sei, es jemand anderen vorlesen zu lassen.«


  »Das ist kein Problem. Dann lassen Sie es von jemand anderem vorlesen.«


  »Aber von wem? Wer würde das übernehmen?«


  »Es wäre natürlich besser, wenn es jemand täte, der sie gut kannte. Warum sprechen wir nicht erst einmal über die Musik, und vielleicht fällt Ihnen dann noch jemand ein, oder irgendjemand meldet sich freiwillig?«


  »Ich muss zugeben, Sie machen das alles so schmerzlos wie möglich, aber ich bin mir nicht sicher ...« Dann hellte sich ihre Miene auf. »Sie mochte das Lied ›Ich weiß, dass mein Erlöser lebt‹ besonders gern.«


  »Sehr passend. Hatte sie eine Lieblingsaufnahme davon, die Sie vielleicht gern benutzen würden? Wenn Sie wollen, gäbe es auch eine Frau in unserem Chor mit einer wunderbaren Sopranstimme, die letztes Jahr mit einem anderen Chor den Messias gesungen hat. Sie wäre sicher überglücklich, einspringen zu können.«


  »Das wäre schön. Ich halte nicht allzu viel von Musikkonserven in der Kirche. Was ist mit den Liedern? Ich möchte auf keinen Fall ›Ewiger Vater ...‹ haben.«


  Der Pfarrer übertrug Perdita die Aufgabe, einen Text über Kitty zu schreiben und, schlimmer noch, jemanden zu finden, der ihn vorlesen konnte. Sollte sie jemanden aus Kittys eigener Generation darum bitten? Oder vielleicht Lucas, der sich in der Kirche Gehör verschaffen und kaum in Tränen ausbrechen würde, und den Kitty sehr, sehr gern gehabt hatte?


  »Ich nehme nicht an, dass Sie es übernehmen würden, Thomas?«, fragte sie den Pfleger beim Abendessen.


  Er schüttelte den Kopf. »Fragen Sie Lucas. Er wäre die beste Wahl.«


  »Ich weiß, aber er kümmert sich schon um das Essen. Ich möchte ihn nicht allzu sehr belasten.«


  »Er wird die Zubereitung des Essens überwachen, liebe Perdita, und nicht jedes Blätterteigpastetchen von eigener Hand herstellen. Er fühlt sich sicher geehrt, wenn Sie ihn darum bitten.«


  Perdita schüttelte den Kopf. »Ich werde darüber nachdenken.« Sie nahm einen Schluck von dem Wein, auf dem Thomas bestanden hatte. »Ich glaube, ich werde jetzt aus Kittys Zimmer in ein kleineres umziehen. Dann könnten wir in ihrem Zimmer ein Ehepaar unterbringen. Wir müssen bestimmt vielen Leuten Quartier geben.«


  »Wollen Sie Ihre Eltern dort unterbringen?«


  Der Gedanke, ihre Eltern könnten zwischen Kittys ungezählten Büchern, ihren Kommoden und völlig unpraktischen Ankleidetischen hausen, brachte sie beinahe zum Lachen. In keine der vielen Schubladen hätte auch nur noch ein Streichholz hineingepasst, und ihre Mutter packte ihre Sachen immer gern aus. »Nein. Ich hatte gedacht, ich bringe sie in meinem Haus unter.«


  »Aber wohnen dort nicht Janey und William?«


  »O mein Gott! Die hatte ich völlig vergessen! Und ich kann den Gedanken nicht ertragen, meine Eltern hier zu haben.«


  »Hm, machen Sie sich keine Sorgen deswegen. Rufen Sie Janey an und sprechen Sie mit ihr. Es wird für die beiden bestimmt kein Problem sein, für eine Woche oder so wieder zu ihren Eltern zu ziehen.«


  »Meinen Sie? Irgendwie kommt es mir ein bisschen schofel vor.«


  »Sie verlangen doch keine Miete von den beiden, oder? Rufen Sie sie an.«


  Janey war genauso verständnisvoll, wie Thomas prophezeit hatte. »Natürlich verstehe ich dich, Perdita! Und ich werde das Haus blitzblank hinterlassen. Keine Kondomtütchen auf dem Fußboden oder so etwas.«


  Als Perdita den Hörer auflegte, kicherte sie.


  »Janey verspricht, alles blitzblank zu hinterlassen, aber ich werde trotzdem vorher nachsehen.«


  »Ich glaube, Ihre Eltern werden mit allem fertig, was sie dort vorfinden«, meinte Thomas. »Wenn sie ständig diese Abenteuerurlaube machen und in Zelten leben, sollten sie mit ein bisschen Staub wohl zurechtkommen.«


  Perdita schüttelte den Kopf. »Wenn es den Anschein hat, als hätte ich nicht alles unter Kontrolle, wird meine Mutter in Windeseile die Zügel in die Hand nehmen.«


  Thomas runzelte die Stirn. »Nun, da Ihre Mutter gerade nicht da ist, sage ich Ihnen jetzt, dass es Zeit fürs Bett ist. Ich räume auf. Keine Widerrede. Sie bezahlen für einen Pfleger, also lassen Sie sich pflegen! Okay?«


  Kapitel 21


  Perdita war unerträglich müde. Sie fiel oben in Kittys Bett, obwohl sie eigentlich die Absicht gehabt hatte, sich anderswo einzuquartieren. Das konnte sie morgen immer noch tun. Morgen konnte sie feststellen, wie viele Betten sie für wie viele Leute bereitstellen konnte. Jetzt brauchte sie einfach nur Schlaf.


  Sie schlief in dem Augenblick ein, als sie das Licht löschte, und wachte vier Stunden später wieder auf. Sie blieb im Bett liegen und hörte bis sechs Uhr Radio, dann stand sie auf, ließ eine Notiz für Thomas da und ging in ihre Folientunnel.


  Während der nächsten Tage teilte Perdita ihr Leben in zwei Hälften. Wenn sie am frühen Morgen erwachte, machte sie sich an die Arbeit, knipste die Lichter an und blieb bis neun Uhr bei ihren Samentabletts, Kompostsäcken und Töpfen mit Saatgut. Wenn sie die für den Tag vorgesehenen Lieferungen für William vorbereitet hatte, ging sie zurück ins Haus und kümmerte sich um die Möbel, rief Leute an, empfing Kondolenzbesuche und vergrub sich in den Wäscheschrank, um nach Laken, Bettbezügen und Kissen zu suchen.


  Mit vereinten Kräften räumten Thomas und sie zum ersten Mal seit Jahren Kittys Mahagonitisch in der Küche auf. Die Saatgutkataloge, die Zeitungen, die Briefe, die Einkaufslisten, die aus Zeitschriften und Zeitungen ausgeschnittenen Gartentipps und die Nachrufe und Todesanzeigen von Kittys Freunden und Bekannten verschwanden. Das meiste davon warf Thomas weg.


  »Halten Sie den Tisch wenigstens bis nach der Beerdigung frei«, rief Thomas, während er die Oberfläche liebevoll mit Möbelpolitur behandelte. »Irgendwo müssen wir die Leute bei den Mahlzeiten unterbringen.«


  Perdita nickte. »Kittys Putzfrau wird begeistert sein. Sie hat ihn jahrelang Stück für Stück poliert, aber Kitty hat ihren Kram immer wieder zurückgelegt. Jetzt kann man den Tisch in seiner ganzen Schönheit bewundern.«


  »Also, öffnen Sie auf keinen Fall die Post irgendwo in der Nähe des Tisches«, erklärte Thomas kategorisch, »sonst türmen sich gleich wieder irgendwelche Papiere darauf.«


  Perdita ging an Kittys Schreibtisch, suchte ihr Adressbüchlein und ihre Weihnachtskartenliste heraus und nahm sie in Augenschein. Es standen viele Namen darauf. Um mit jemandem anzufangen, den sie kannte, rief sie zuerst die Ledham-Golds an.


  Wer immer am anderen Ende der Leitung abnahm, sei es Mrs Ledham-Gold oder ihre Schwester, schwieg ein oder zwei Sekunden lang und schluckte dann.


  »Nun, das tut mir Leid. Es ist schwer zu glauben, dass jemand mit so viel Charakterstärke und Vitalität sterben konnte, aber ich nehme an, sie war sehr alt.«


  »Siebenundachtzig. Und mit ihrer Vitalität ist es in der letzten Zeit stark bergab gegangen.«


  Wieder trat Stille ein, dann konnte man praktisch durch die Leitung hören, wie jemand »sich zusammenriss«. »Also, wie werden Sie denn damit fertig, meine liebe Perdita?«


  »Es ist schon gut. Ich habe natürlich viel zu tun. Ich nehme an, es wird erst nach der Beerdigung richtig zu mir durchdringen.«


  »Ja. Am Anfang wird man von den vielen Dingen, die zu erledigen sind, irgendwie getragen. Ich erinnere mich noch, wie es war, als mein lieber Mann starb.«


  Dann musste es die Schwester sein, dachte Perdita nach einem Augenblick der Panik, dass Mr Ledham-Gold irgendwie gestorben sein könne, ohne dass sie etwas davon erfahren hatte.


  »Aber Kitty hätte ans Bett gefesselt nicht weiterleben wollen. Als sie Weihnachten hier war, haben wir über den Tod gesprochen, und das Einzige, was ihr am Sterben Kummer bereitete, war die Tatsache, dass sie Sie dann allein lassen würde. Sie hat sich um Sie gesorgt, aber das wissen Sie ja sicher. Sie wollte nicht, dass Sie für den Rest Ihres Lebens allein sind. Höchst unwahrscheinlich natürlich, bei einem hübschen Mädchen wie Ihnen.«


  »Hm.« Es war schwierig, auf diese Bemerkung zu antworten, ohne eingebildet zu klingen.


  »Wir können sicher nichts tun, um Ihnen zu helfen, oder? Zu den schlimmsten Dingen überhaupt gehört es, die Leute davon zu verständigen.«


  »Ich weiß. Es sind die Leute, die nicht in Kittys Adressbuch stehen und die ich nicht kenne, die mir Kopfzerbrechen bereiten.«


  »Sie schalten doch sicher Anzeigen in der Zeitung?«


  »Natürlich, aber die liest nicht jeder.«


  »Und die Leute hassen es, nicht Bescheid zu wissen. Also werden Sie jeden anrufen?«


  »Oder schreiben. Ich habe nicht von allen eine Telefonnummer.«


  »Da werden Sie ewig brauchen. Wie ich Kitty kenne, hat sie immer gesagt, dass die Leute seit Jahren reihenweise den Löffel abgeben. Aber Sie werden staunen, wie viele noch übrig sind. Schließlich hatten all diese alten Freunde auch Kinder.«


  Perdita fragte sich, worauf die Dame am anderen Ende der Leitung hinauswollte.


  »Warum geben Sie das Adressbuch nicht einfach auf die Post und lassen uns das erledigen? Schließlich kennen wir viele der Betroffenen persönlich.«


  »Und ich müsste einigen von ihnen erst erklären, wer ich bin«, pflichtete Perdita ihr bei, deren Herz bei diesem großzügigen Angebot ein wenig leichter wurde.


  »Genau. Sie haben sicher so viel zu tun. Aber das eine können wir Ihnen wenigstens abnehmen.«


  »Hm, das ist sehr nett von Ihnen. Ich schicke Ihnen die Sachen zu oder lasse sie bringen oder irgendetwas.«


  »Wunderbar. Also, wie sieht es mit Blumen aus?«


  Perdita hatte bisher nicht darüber nachgedacht, aber sie wusste die Antwort sofort. »Nur Blumen aus dem eigenen Garten bitte. Kitty hätte es grässlich gefunden, wenn die Leute ihr Geld für Blumen aus dem Laden ausgäben, und sie würde sterben, wenn jeder ihr einen Kranz kaufte. Oh. Entschuldigung.«


  »Machen Sie sich keine Gedanken, meine Liebe, solche Versprecher werden Ihnen noch oft unterlaufen. Sie dürfen sich deswegen nicht aufregen. Also, nur Blumen aus dem eigenen Garten.«


  »Ja, nichts Formelles oder Teures.«


  »In Ordnung. Es wird traurig sein, einen Strauß für die liebe Kitty zu machen, jetzt, da sie tot ist, aber wissen Sie, der Gedanke, sie hätte als bettlägeriges Wrack enden können, ist noch trauriger.«


  Am Ende erbot sich Thomas, das Adressbuch und die Weihnachtskartenliste zu den Ledham-Golds zu bringen.


  »Es wird für mich ein schöner kleiner Ausflug sein«, sagte er. »Und Sie haben dann die Chance, sich endlich einmal allein ordentlich auszuweinen.«


  »Ich habe eine Million Dinge zu tun, Thomas. Wenn ich weinen will, muss ich es während der Arbeit tun.«


  Am Freitagabend, dem Tag, bevor ihre Eltern erwartet wurden, ging Perdita hinüber zu ihrem eigenen Haus, um ihr Schlafzimmer für die beiden fertig zu machen. Obwohl Thomas ihr versichert hatte, es sei völlig in Ordnung, alles Janey zu überlassen, musste sie sich selbst davon überzeugen, dass alles in Ordnung war. Es würde das erste Mal seit Kittys Tod sein, dass sie in den oberen Stock ihres eigenen Hauses kam.


  Ihre Küche, die sie benutzt hatte, um ihre Erbsenpflanzen feucht zu halten und auszulesen, und für all die anderen Arbeiten, zu denen sie Wasser brauchte, wirkte leer und fremd. Janey hatte alle Spuren ihrer häuslichen Glückseligkeit mit William entfernt.


  Auch das Wohnzimmer war unnatürlich leer, und Perdita warf ihre saubere Bettwäsche über eine Stuhllehne.


  Sie durchstöberte gerade den Schrank unter der Treppe nach einem Staubtuch und Möbelpolitur, als die Hintertür geöffnet wurde. Sie zuckte zusammen, als plötzlich Lucas im Raum stand.


  »Entschuldige, habe ich dich erschreckt?«


  »Und ob du das hast! Was um alles in der Welt tust du hier?«


  Er antwortete nicht sofort. »Ich bin nur hergekommen, um meinen Schlafsack abzuholen.«


  Das schien keine ausreichende Entschuldigung zu sein. »Ist das alles? Du brauchst ihn doch nicht, oder?«


  »Eigentlich nicht. Im Grunde bin ich nur hergekommen, um mich davon zu überzeugen, dass Janey und William hier alles in einigermaßen ordentlichem Zustand verlassen haben. Janey hat mir erzählt, dass deine Eltern hier wohnen werden.«


  Perdita entspannte sich. »Wie lieb von dir. Ich hatte dasselbe vor.«


  »Ich wollte anschließend bei dir vorbeikommen. Wie geht es dir?«


  Perdita gewöhnte sich langsam an diese Frage. Begleitet wurde sie stets von diesem speziellen eindringlichen Blick, den sie unter normalen Bedingungen für unhöflich gehalten hätte. »Mir geht es gut. Ich wollte lediglich das Bett frisch beziehen und so was. Janey bot an, sich darum zu kümmern, aber ich habe nur eine Garnitur von allem, daher habe ich ein paar Sachen von Kitty mitgebracht.«


  »Wie bist du denn früher zurechtgekommen?«


  »Oh, normalerweise warte ich auf einen schönen Tag, dann wasche ich die Wäsche, lasse sie trocknen und ziehe sie gleich wieder auf.« Sie schnitt eine Grimasse. »Erzähl das bloß nicht meiner Mutter; sie wäre entsetzt.«


  »Keine Bange, ich glaube nicht, dass sie mich danach fragen wird. Ich stand nie besonders hoch in ihrer Gunst, nicht wahr?«


  »Stehst du auch heute noch nicht.«


  Er schwieg einen Augenblick lang. »Soll ich dir bei dem Bett mit anfassen?«


  »Ja, warum nicht.« Seltsamerweise hatte Perdita es nicht eilig, nach oben zu laufen und ihr Zimmer für ihre Eltern vorzubereiten. Sie wusste, dass Kittys Tod sehr viel realer werden würde, wenn sie erst da waren. Und sie würden Lucas jetzt niemals als Freund und Verbündeten akzeptieren können, sondern in ihm den verderbten Abenteurer sehen. Lucas und sie hatten hart gearbeitet, um über ihre alte Beziehung hinwegzukommen und eine neue, andere zu entwickeln; es würde deprimierend sein, ihren Eltern erklären zu müssen, wie viel sich verändert hatte. Sie wollte ihre Anschuldigungen nicht hören, wollte sich nicht an den Schmerz erinnern lassen, den er ihr zugefügt hatte.


  Sie seufzte und nahm das Bettzeug wieder auf. »Dann komm. Möglich, dass wir da oben eine furchtbare Unordnung vorfinden.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Ich habe überhaupt nicht nachgesehen, bevor du hier eingezogen bist. War alles in Ordnung?«


  »Keine Ahnung. Ich habe nicht oben geschlafen. Ich habe hier unten übernachtet, auf einer Campingmatte. Ich dachte, das hättest du gewusst.«


  »Das muss ja schrecklich unbequem für dich gewesen sein! Warum bist du nicht in Grantly Manor geblieben?«


  »Weil ich der Hotelleitung bereits mitgeteilt hatte, dass ich kein Zimmer haben wollte, und dann war keins mehr übrig für mich. Aber ich bin gut zurecht gekommen, wirklich.«


  »Und ich hab das nicht mal gewusst. Tut mir Leid. Ich hatte in letzter Zeit so viel anderes um die Ohren.«


  Er lächelte kläglich und biss sich auf die Lippen. »Da habe ich mir solche Mühe gegeben, einfühlsam zu sein und nicht in deine Privatsphäre einzudringen, und du hast es nicht einmal bemerkt.«


  Sie erwiderte sein Lächeln. »Und da habe ich so ein Theater gemacht, als Kitty dir dieses Haus anbot, und dann habe ich deine Anwesenheit hier nicht einmal mitbekommen.«


  Einen Augenblick lang herrschte Stille. All ihre Streitereien schienen plötzlich kindisch zu sein. Ich nehme an, ich bin erwachsen geworden, dachte Perdita. »Komm mit nach oben. Bringen wir es hinter uns.«


  Vor Kittys Tod wäre es ihr peinlich gewesen, mit Lucas in ihr Schlafzimmer zu gehen. Jetzt fand sie nichts dabei, dass er die andere Seite des Lakens auffing und es auf das Bett hinuntersenkte.


  »Lucas, ob ich dich wohl um einen Gefallen bitten dürfte?«


  »Was immer du willst. Ich stehe dir ganz zur Verfügung, Perdita.«


  Sie lächelte. »Nein, tust du nicht. Ich weiß, ich habe dich schon wegen des Essens gefragt ...«


  »Ja, und es ist alles geregelt. Wofür brauchst du mich sonst noch?«


  »Du würdest es eigentlich für Kitty tun.«


  »Was?«


  »Der Pfarrer hat vorgeschlagen, dass ich etwas über sie schreiben soll, sodass die Menschen, die sie in jüngeren Jahren nicht gekannt haben, etwas über sie erfahren. Ich kann das unmöglich selbst vorlesen. Ich habe überlegt, ob du das vielleicht übernehmen würdest.«


  »Solltest du nicht lieber jemanden wie deinen Vater fragen?«


  Perdita schüttelte den Kopf und stopfte gleichzeitig ein Kissen in einen sauberen Bezug. »Kitty und er haben sich nie wirklich verstanden. Ich finde, es sollte jemand sein, der sie gut kannte und der sie liebte.« Es folgte eine winzige Pause. »Außerdem sollte es jemand sein, den Kitty geliebt hat.«


  Lucas antwortete nicht sofort. Er streifte den Bettbezug ab und begann damit, den neuen überzuziehen.


  »Du verwuselst das total, Lucas.«


  »Ich weiß.«


  »Soll ich es machen?«


  »Nein. So leicht gebe ich mich nicht geschlagen.«


  Perdita sah zu, wie er sich mit dem Bett abmühte. Es war nicht das Ende der Welt, wenn er nicht vorlas, was sie schrieb, wenn sie es denn endlich schrieb. Wahrscheinlich würde der Arzt es übernehmen, wenn sie ihn fragte, aber eigentlich wollte sie Lucas für diese Aufgabe gewinnen. »Also, wirst du diese Zeilen über Kitty vorlesen oder nicht?«


  Lucas tauchte aus dem Bettbezug auf. »Wenn du das möchtest.«


  »Ich habe schon gesagt, du würdest es eigentlich nicht für mich tun, sondern für Kitty.«


  »Aber möchtest du, dass ich es vorlese, Perdita?«


  Einen Augenblick lang herrschte Schweigen, und etwas Ungreifbares und Unerklärliches hing zwischen ihnen in der Luft. Perdita wollte erwidern, dass sie sich sehr darüber freuen würde, wenn er es täte. Aber zum ersten Mal würgten Tränen sie im Hals, und sie konnte nicht sprechen. Stattdessen nickte sie nur und legte ihm eine Hand auf den Arm. »Hm.«


  Er legte seine Hand auf ihre, zögerte aber immer noch. »Dann fühle ich mich geschmeichelt. Denn auch wenn Kitty mich gern hatte, nehme ich nicht an, dass ich höher in deiner Gunst stehe als in der deiner Eltern.«


  Perdita räusperte sich. »Oh, ich glaube doch. In gewisser Weise. Jetzt stopf du deine Seite des Lakens unter die Matratze, und ich kümmere mich um die Handtücher. Außerdem muss ich mindestens eine Schublade ausräumen. Meine Mutter findet es schlampig, aus Koffern zu leben, was schon komisch ist, wenn man bedenkt, wie viel die beiden reisen.«


  Als Lucas sie später durch den Garten zurückbrachte und mit Thomas und ihr in der Küche einen Schlummertrunk nahm, fragte Perdita sich, ob Lucas aufgefallen war, was sie früh am Abend gesagt hatte: dass er durchaus in ihrer Gunst stehe. Sie hatte nichts dergleichen sagen wollen. Mit ein wenig Glück würde er ihre Bemerkung auf Kittys Tod schieben und sich nicht allzu viel dabei denken.


  Endlich kuschelte sie sich in ihr Bett und versuchte einzuschlafen. Seit Kittys Tod hatte sie sich angewöhnt, heiße Milch mit Whisky zu trinken, aber heute Abend versagte das Mittel. Sie begann sich Sorgen zu machen. Warum hatte sie Lucas gegenüber eine solche Bemerkung gemacht? Sie entsprach nicht einmal der Wahrheit! Oh, sie hatte sich eingestanden, dass sie seinen Körper wollte. Welche heißblütige, sexuell unterversorgte Frau würde das nicht tun?


  Vor allem, wenn sie genau wusste, was dieser Körper in Verbindung mit ihrem auszurichten vermochte. Aber dass Lucas in ihrer besonderen Gunst stand? Kitty war die Nummer eins in ihrem Leben gewesen, und die Tatsache, dass sie tot war, änderte daran nichts. Aber war Lucas vielleicht auf eine andere Art und Weise ihre Nummer eins?


  Da diese Gedanken sie nur noch mehr davon abhielten einzuschlafen, konzentrierte Perdita sich auf den Wortlaut der Lieder, die sie für Kitty ausgesucht hatte. Und als sie damit fertig war, begann sie im Geiste, Lucas' Rede zu schreiben.


  Als Perditas Eltern am Mittag des folgenden Tages ankamen, war sie ein wenig benommen. Nach ihren gewohnten Arbeiten hatte sie den Morgen darauf verwandt, in ihrem Schlafzimmer Schubladen für ihre Mutter auszuräumen und ihre Gartenutensilien in eine Ecke der Küche zu verbannen, sodass ihre Eltern Platz haben würden, sich ein Frühstück zu machen. Als sie damit fertig gewesen war, hatte sie sich die Rede vorgenommen. Sie arbeitete gerade an ihrem zweiten Satz, als sie das Taxi ihrer Eltern vorfahren hörte.


  Sie eilte hinaus, um sie zu begrüßen.


  »Liebling!«


  Der so vertraut riechende Kuss ihrer Mutter hätte Perdita um ein Haar ihre Fassung gekostet. Sie umarmte sie heftig und klammerte sich an sie, wie sie es seit Internatstagen nicht mehr getan hatte.


  »Ist alles in Ordnung mit dir? Du siehst erschöpft aus! Und was hast du mit deinem Haar gemacht? Es steht dir.«


  Ihr Vater umarmte sie genauso kräftig. »Was macht mein tapferes Mädchen denn so?«


  »Es ist im Augenblick nicht allzu tapfer, ist aber in Ordnung. Kommt in die Küche, damit ich euch Thomas vorstellen kann. Ich nehme nicht an, dass ihr schon zu Mittag gegessen habt.«


  »Nur ein abgestandenes Baguette im Zug«, antwortete ihr Vater.


  »Dann kommt mit und lasst uns sehen, was Thomas für uns vorbereitet hat. Ich hole uns derweil einen Drink.«


  Auf dem Tisch standen ein ganzer pochierter Lachs, Kartoffelsalat, grüner Salat und ein Salat aus feinen grünen Bohnen und gesalzenen Mandeln.


  »Oh, Thomas!«, murmelte Perdita, die Brot und Käse und mit ein wenig Glück Suppe erwartet hatte. »Sie haben sich selbst übertroffen.«


  »Nein, habe ich nicht. Lucas hat das Essen geschickt.«


  »Lucas!«, riefen ihre Eltern praktisch aus einem Mund.


  Perdita rang eine Sekunde lang mit sich, ob sie Thomas hätte bitten sollen, Lucas ihren Eltern gegenüber nicht zu erwähnen, aber das hätte möglicherweise peinlich für ihn sein können.


  »Er war einfach wundervoll seit Kittys Tod«, erklärte Perdita.


  »Er war auch ziemlich wundervoll, als sie noch lebte«, meinte Thomas. »Er hat ihr vorgelesen, an meinen freien Nachmittagen bei ihr gesessen, sie zur Toilette gebracht und so weiter.«


  Der Gedanke an Lucas, wie er einer alten Dame auf die Toilette half, war selbst für Perdita, die es erlebt hatte, schwer vorstellbar. Ihre Eltern hatten sichtlich Mühe damit und sahen Perdita anklagend an.


  »Habe ich nicht erwähnt, wie nett er gewesen ist?«, fragte sie. »Nun, es ist nicht wichtig. Er war jedenfalls fabelhaft. Und das hier ist übrigens Thomas, Thomas Hallam, genauso fabelhaft, aber nicht so schwierig. Thomas, meine Eltern, Mr und Mrs Dylan.«


  »Guten Tag«, sagte Thomas. »Also, Wein für alle? Oder wäre Ihnen Sherry lieber? Es sei denn, jemand möchte etwas Stärkeres?«


  Perditas Mutter wirkte ein wenig pikiert, dass der bezahlte Helfer so freigebig über Kittys Getränkeschrank verfügte, aber als ihr Mann antwortete: »Wahrhaftig, ich könnte einen Gin-Tonic gut vertragen«, erklärte sie, dass es ihr nicht anders gehe.


  »Ich hole die Drinks«, erbot sich Perdita. »Thomas hat mir beigebracht, sie genau so zu mixen, wie sie auf See gemixt werden.«


  »Ich gehe nur schnell rauf und wasche mir die Hände«, bemerkte Perditas Mutter. »Komm doch nach, wenn die Drinks fertig sind.«


  Wohl wissend, dass ihre Mutter in Thomas' und Lucas' Abwesenheit über die beiden herziehen wollte, ließ Perdita sich reichlich Zeit mit Eis und Zitrone und stellte ihrem Vater ein Schälchen Cashew-Kerne hin, die ihn über Wasser halten sollten, bis man ihn an den Lachs ließ.


  »Also, das ist wirklich sehr schön«, stellte ihr Vater fest, als er sich auf dem Sofa im Wohnzimmer niedergelassen hatte. »Richte deiner Mutter aus, sie soll sich beeilen. Ich habe Hunger.«


  Perdita nahm die Drinks für sie beide mit nach oben und gesellte sich zu ihrer Mutter in Kittys Schlafzimmer. Ihre Mutter hockte vor dem Ankleidetisch und versuchte, sich im Spiegel zu begutachten.


  »Da bitte, Mum. Trink das, dann geht es dir gleich besser.« Sie nahm selbst einen kräftigen Schluck von ihrem Gin-Tonic, der selbst für Thomas' Maßstäbe ziemlich stark war. »Ach, übrigens, ich dachte, Daddy und du, ihr würdet euch in meinem Haus wohler fühlen. Hier wird es ein wenig chaotisch zugehen, da wir zumindest den beiden anderen Pflegern Betten anbieten müssen, außerdem den Ledham-Golds und möglicherweise noch anderen. Drüben habt ihr etwas mehr Ruhe und Frieden.«


  »Ich fände es viel besser, wenn du Ruhe und Frieden hättest, während wir an Ort und Stelle wären, um alles zu organisieren. Du brauchst wirklich nicht alle zum Bleiben aufzufordern, weißt du? Das erwarten die Leute gar nicht.«


  Noch einen Schluck Gin-Tonic, dann sagte Perdita: »Nein, ich muss wirklich hier sein, um alles im Auge zu behalten. Es gibt so viel zu regeln.«


  Felicity Dylan saß auf dem Bett und nahm einen Schluck von ihrem Drink. Als der Gin ihre Kehle hinunterrann, zog sie die Augenbrauen in die Höhe und sah Perdita durchdringend an. »Aber Liebes, wir sind hier, um dir das alles abzunehmen.«


  Perdita schüttelte den Kopf. »Das ist sehr lieb von euch, wirklich, aber ich habe dies angefangen, und es ist viel leichter für mich, es zu Ende zu bringen. Und mach es dir hier oben nicht allzu gemütlich. Daddy meint, er sei halb verhungert.«


  »Das ist unmöglich. Außerdem muss ich dringend ein paar Worte mit dir allein sprechen. Wie geht es dir? Ich nehme an, du hast das Geschäft vorübergehend geschlossen? Die Leute haben sicher Verständnis dafür.«


  »O nein. Das kann ich nicht tun. Ich stehe früh auf und mache so weit alles für den Tag fertig, und wenn ich abends noch einmal Gelegenheit habe, gehe ich wieder rüber.«


  »Kein Wunder, dass du so erschöpft aussiehst.« Sie öffnete den Mund, um noch etwas hinzuzufügen, änderte dann aber ihre Meinung. »Erzähl mir von Thomas. Er scheint ja richtig zur Familie zu gehören.«


  »Oh, das tut er auch«, gab Perdita entschieden zu. »Er war bei mir, als Kitty starb, und bleibt, solange ich das Gefühl habe, ihn zu brauchen. Wahrscheinlich bis kurz nach der Beerdigung.«


  »Und du bezahlst ihn?«


  »Natürlich! Er hat meinetwegen einem seiner Stammkunden abgesagt. Thomas ist großartig. Er bereitet sämtliche Mahlzeiten zu, geht ans Telefon und hat mir geholfen, alle Möbel wieder dahin zu rücken, wo sie früher gestanden haben. Komm mit und sieh es dir an.« Sie erhob sich und hoffte, ihre Mutter würde dasselbe tun.


  »Nur noch einen Augenblick, Liebling. Was ist mit Kittys Neffen, Roger? Kommt der auch zur Beerdigung?«


  Perdita umklammerte ihr Glas fester. »Ich habe keine Ahnung. Ich kann ihn wahrscheinlich nicht daran hindern, aber er wird mir ganz sicher nicht besonders willkommen sein.«


  »Warum um alles in der Welt denn das nicht? Er schien am Telefon so nett zu sein.«


  Perdita wollte nichts mehr von Rogers so genannter Nettigkeit hören. »Oh, er ist nett, wirklich, es ist nur so, dass er hinter Kittys Geld und ihrem Besitz her ist, einschließlich des Teils, auf dem ich meine Tunnel stehen habe.«


  Es dauerte ein paar Sekunden, bevor Felicity verstand, was ihre Tochter da gesagt hatte. »Oh, mein Gott! Oh, Liebling! Was habe ich nur getan? Ich hätte ihn nie aufgespürt, wenn ich das geahnt hätte!«


  »Ist schon gut, Mummy! Kein Grund zur Panik! Wir wissen ja nicht, ob er Kitty dazu bewegen konnte, ihr Testament zu ändern, und wenn er es getan hat, hm, dann ist es jetzt zu spät, sich darüber den Kopf zu zerbrechen.«


  »Wir könnten das Testament anfechten - irgendetwas dagegen unternehmen!«


  »Erst wenn wir wissen, was in Kittys Testament steht. Bis dahin würde ich lieber nicht darüber reden.«


  Es dauerte einige Zeit, bis Perdita ihrer Mutter klar gemacht hatte, dass dies das Vernünftigste wäre, aber schließlich erwiderte sie: »Also schön, Liebes. Wenn du es so haben willst, aber ich muss zugeben, ich hätte nicht gedacht ...«


  »Mum, bitte!«


  »Okay, dann erzähl mir jetzt von Lucas. Ich meine, ich weiß, dass ihr diese Fernsehsache zusammen gemacht habt - und ich hoffe doch, du hast eine Videoaufnahme davon -, aber es muss sehr peinlich für dich gewesen sein, als er sich in Kittys Haushalt eingeschlichen hat, indem er Essen für sie gebracht hat und so weiter.« Sie runzelte die Stirn. »Indem er sich um Kitty gekümmert hat.«


  Perdita schloss kurz die Augen und versuchte, sich trotz des Gins ihren Ärger nicht anmerken zu lassen. »Lucas schleicht sich nirgendwo ein«, entgegnete sie angespannt. »Er hat Kitty sehr gern gehabt. Er hat ihr immer vorgelesen und mit ihr über Bücher geredet, Bücher, die ich nie gelesen habe. Als sie im Krankenhaus war, hat er ihr besondere Gerichte gekocht, damit sie das Krankenhausessen nicht zu essen brauchte. Das Gleiche hat er getan, wenn wir Pfleger hatten, die nicht kochen konnten. Er hat uns sehr geholfen, es war einfach wunderbar.«


  Perditas Mutter musterte ihre Tochter ein wenig erschrocken. »Dann muss er sich seit unserer letzten Begegnung aber sehr geändert haben.«


  Perdita war plötzlich über ihren Ausbruch entsetzt. »Es tut mir Leid. Ich hatte ganz vergessen, dass du ihn nicht mehr gesehen hast, seit ...«


  »Seit eurer Hochzeit.«


  »Und er hat sich tatsächlich verändert. Sehr sogar. Zuerst ist es mir nicht aufgefallen, weil er, oberflächlich gesehen, derselbe ist wie damals. Übellaunig und schwierig. Aber unter dieser Schale ist er die Güte in Person. Zumindest war er Kitty gegenüber gütig und liebevoll.«


  »Und was ist mit dir?«


  Perdita seufzte und trank noch etwas von ihrem Gin. »Zu mir war er auch sehr nett.«


  Ihre Mutter spitzte besorgt die Lippen. »Liebes, er hat dir doch - du weißt schon ...« Sie suchte nach den richtigen Worten. »... dir keine Avancen gemacht, oder?«


  Perdita lachte. »Keine Sorge. Ich habe nicht die Absicht, mich noch einmal mit ihm einzulassen. Er ist nur ein lieber Freund gewesen, mehr nicht.« Als ihr bewusst wurde, dass sie mit der Wahrheit ein wenig sparsam umgegangen war, trank sie hastig ihren Gin aus.


  Felicity Dylan rieb sich leicht mit einem Finger über den Mundwinkel. »Du bist so erwachsen geworden, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe, Liebes.«


  »Das bin ich sicher. Der Tod ist eine Erfahrung, die sehr schnell erwachsen macht. Und ich hatte es dringend nötig, erwachsen zu werden.«


  Ihre Mutter erhob sich und tätschelte ihrer Tochter die Hand. »Du hast dich ganz plötzlich in eine Frau verwandelt.«


  »Wurde auch langsam Zeit, Mum! Ich bin fast dreißig! Und es tut mir Leid, wenn ich ein wenig schnippisch gewirkt habe. Ich habe im Augenblick ein bisschen viel um die Ohren.«


  »Mach dir keine Gedanken deswegen, Liebling, und vergiss nicht, wir sind jetzt hier.« Sie zögerte. »Du brauchst es nur zu sagen, dann helfen wir dir, wo wir können.«


  Perdita küsste ihre Mutter auf die Wange. »Danke, dass du so verständnisvoll bist.«


  »Ich kann durchaus verständnisvoll sein, weißt du?«, meinte Felicity. »Also, lass uns jetzt nach unten gehen, bevor der niedrige Blutzucker deines Vaters ihm die Laune verdirbt.«


  Nach dem Mittagessen, das Thomas auf Perditas Drängen mit ihnen zusammen einnahm, brachte Perdita ihre Eltern zu ihrem Cottage, damit sie sich dort häuslich niederlassen und sich ein wenig hinlegen konnten. Anschließend schlenderte sie zurück zu Kittys Haus, wobei sie sich bewusst war, dass sie ein wenig torkelte.


  »Ich habe zu viel getrunken. Dieser Gin-Tonic war ein bisschen stark.«


  Thomas warf einen schnellen Blick auf sie, nahm ihr das Kristallglas aus der Hand, das sie abgetrocknet hatte, und schickte sie zu einem Mittagsschlaf nach oben, ohne auf ihre Beteuerungen zu achten, dass sie unmöglich schlafen könne. »Dann gehen Sie einfach raus und hören Sie sich mit geschlossenen Augen The Archers an. Wenn das Stück vorbei ist, dürfen Sie wieder runterkommen. Hier, ich fülle Ihnen eine Wärmflasche.«


  Als sie die Treppe hinaufbugsiert wurde, die Wärmflasche unterm Arm, begriff sie plötzlich, warum Thomas ein so guter Pfleger war. Er wusste besser als die Betroffenen selbst, was ihnen fehlte.


  Als sie wieder herunterkam, war Zeit für den Tee, und ihre Eltern saßen im Wohnzimmer. Bei ihnen war Lucas.


  »Oh, hallo, alle zusammen«, begann Perdita und suchte die Gesichter nach Anzeichen von Disharmonie ab. »Tut mir Leid, ich habe geschlafen.«


  Lucas, der aufgestanden war, kam auf sie zu. »Das sehen wir: Dir stehen am Hinterkopf die Haare zu Berge.« Er glättete ihr das Haar.


  »Dann gehe ich besser und kämme mich«, murmelte Perdita, die eine Gelegenheit haben wollte, diese zärtliche Geste zu interpretieren und Thomas zu fragen, ob alle miteinander zurecht kamen oder ob sie auf ein Schlachtfeld geraten war. Widerstrebend ließ Lucas sie gehen, und sie entfloh in die Küche.


  »Was macht Lucas denn hier?«, fragte sie Thomas. »Und kommen die drei miteinander zurecht?«


  »Ich denke schon«, antwortete Thomas, der Tassen mit passenden Untertellern gefunden hatte und sie jetzt auf ein Tablett stellte. »Warum sollten sie nicht?«


  Perdita atmete hörbar auf. »Meine Eltern mochten ihn nicht, während wir verheiratet waren, und später haben sie ihn gehasst. Ich habe Ihnen doch erzählt, dass Lucas und ich mal verheiratet waren? Sie sehen in ihm den Erzfeind, und um ehrlich zu sein: Das habe ich auch getan, bis ich ihn dann wieder kennen lernte.«


  »Verstehe. Hat er Sie geschlagen oder so etwas?«


  »Nein. Er ist nur mit einer älteren Frau auf und davon gegangen.«


  Thomas schloss die Hand um eine Tasse, und sie zerbrach in Stücke. »Perdita! Es tut mir so Leid! Wieso habe ich das um Himmels willen getan?«


  »Ich weiß nicht. Aber machen Sie sich deswegen keine Gedanken. Wir haben jede Menge Tassen.«


  »Nicht von diesem speziellen Teeservice.«


  »Es ist mir trotzdem egal. Beweine niemals etwas, das nicht dich beweinen kann.« Plötzlich musste Perdita daran denken, dass es ihr bisher noch nicht gelungen war, Kitty zu beweinen. Vielleicht würde sie es niemals tun, vielleicht hatte sie all ihre Tränen auf Beerdigungen, über Todesanzeigen in der Zeitung und bei Tierarztserien im Fernsehen aufgebraucht.


  »Meinen Sie, dass Sie und Lucas wieder zusammenkommen werden?«


  »Nein. Unsere Trennung war alles andere als freundschaftlich. Wir könnten unmöglich wieder zusammenfinden.« Erst später fiel ihr auf, dass sie zum ersten Mal nicht die ganze Schuld auf Lucas geschoben hatte.


  »Aber er ist so offensichtlich ...«


  »Wer ist offensichtlich was?«, fragte Lucas, der in die Küche geschlendert kam. »Wo ist der Tee? Ich kann einfach nicht länger höfliche Konversation machen.«


  »Mach dir nichts draus, ein paar Minuten werden schon gereicht haben, um meine Eltern zu beeindrucken«, gab Perdita zurück.


  »Es waren mindestens zwanzig, und du hast dir immer noch nicht die Haare gekämmt.«


  Perdita schnitt eine Grimasse. »Nimm das Tablett, dann gehe ich ins Bad und hole es nach. Trinken Sie mit uns Tee, Thomas?«


  »Wahrscheinlich nicht. Ich muss die Speisekammer durchsehen, bevor Ihre Mutter die Dosen mit gepökeltem Rindfleisch findet, das noch aus dem Krieg stammt.«


  Perdita blieb auf dem Weg zum Bad jäh stehen. »Das ist doch nicht wahr? Oh, Sie machen Witze.«


  Kapitel 22


  Ich bin nur hergekommen, um die Einzelheiten der Speisefolge mit dir zu besprechen«, begann Lucas. Er reichte Perdita eine Speisekarte. »Gibt es irgendetwas, was du sonst noch haben möchtest?«


  »Sieht gut aus.« Perdita reichte die Speisekarte an ihre Mutter weiter, die eine Lesebrille aus ihrer Tasche zog und die Karte las.


  Felicity runzelte die Stirn. »Das scheint mir reichlich üppig für eine Beerdigung zu sein. Was ist auszusetzen an Sandwiches und Früchtekuchen?«


  »Einer von deinen Früchtekuchen wäre schön«, bemerkte Perdita, »falls du die Zeit findest, einen zu backen. Aber Kitty hat immer über das Essen bei Beerdigungen die Nase gerümpft. Sie sagte, sie wolle ein ordentliches Festessen, das auch nahrhaft sei, damit die Leute nicht den weiten Heimweg antreten müssten mit nur ein paar Krümeln durchweichten Brotes, die jemand um Dosenspargel gewickelt hat.«


  »Ich höre sie direkt sprechen«, erwiderte Perditas Vater. »Ich finde, du solltest auch Whisky servieren.«


  »Und Champagner«, bestätigte Perdita. »Sie hat mir keine genauen Anweisungen gegeben, aber auf einem anständigen Champagner und Whisky hat sie bestanden.«


  »Und Tee, hoffe ich«, sagte ihre Mutter. »Bei einer Beerdigung um zwei Uhr werden die Leute Tee haben wollen, keinen Alkohol.«


  »Tee gibt es natürlich auch. Thomas und ich haben dutzende von Tassen und Untertellern sortiert. Kitty hat sie immer auf Flohmärkten gekauft, um sie zu benutzen, wenn sie den Garten für die Öffentlichkeit öffnete.«


  »Was ist mit den Blumen? Hast du einen anständigen Floristen hier in der Nähe?«


  »Nun«, erwiderte Perdita und machte sich auf einiges gefasst. »Ich habe ›Nur Pflanzen aus dem eigenen Garten‹ in die Einladungen geschrieben, weil das ein Punkt war, in dem Kitty eine klare Ansicht vertrat - die Leute sollten kein Geld für Dinge ausgeben, die niemand wirklich zu würdigen weiß. Ich arrangiere den Blumenschmuck für den Sarg, und der Pfarrer weiß eine Frau in der Gemeinde, die für wunderbare Blumenarrangements berühmt ist. Der Name fällt mir im Augenblick nicht ein, aber sie wird jedenfalls den Blumenschmuck in der Kirche übernehmen.«


  »Liebes, ich möchte ja nicht unfreundlich sein, aber die Blumen sind ziemlich wichtig. Du willst doch sicher nicht, dass es amateurhaft aussieht.«


  »Oh, ich weiß«, entgegnete Perdita. »Aber ich werde mich trotzdem selbst darum kümmern. Blumen für einen Sarg kosten anscheinend etwa fünfundsiebzig Pfund. Kitty hätte das grässlich gefunden.«


  Perditas Mutter seufzte tief und öffnete den Mund, um weiteren Protest zu äußern. »Also, ich denke, diese Speisekarte ist in Ordnung«, erklärte Lucas hastig, bevor Perditas Mutter weitersprechen konnte. »Aber ein schöner, selbst gebackener Früchtekuchen wäre das i-Tüpfelchen für Leute, die etwas Konventionelleres wünschen. Hätten Sie Zeit, einen zu backen, Mrs Dylan?«


  Perditas Mutter drehte sich zu ihm um. »Nun, natürlich, wenn Sie glauben, dass irgendjemand Wert darauf legt«, antwortete sie. »Dann übernehme ich das mit Freuden.«


  »Das wäre wunderbar, Mum«, meinte Perdita. »In der Schule waren deine Früchtekuchen das, was mich am Leben gehalten hat. Das Essen dort war schrecklich.«


  »Was deinen heutigen Mangel an Interesse daran erklärt?«, warf Lucas ein.


  »Wahrscheinlich«, erwiderte Perdita, deren Gedanken bereits einen Schritt weitergegangen waren. »Mum, spielt es bei einem Früchtekuchen eine große Rolle, wenn die Früchte ein bisschen alt sind? Es ist nämlich so, dass Kitty jahrelang Schränke voll davon gehortet hat. Werden getrocknete Früchte schlecht?«


  Ein paar gequälte Sekunden später gab Lucas ihr die Antwort.


  »Ich bringen Ihnen ein paar Trockenfrüchte vorbei, Mrs Dylan. Perdita, gib Kittys alte Früchte den Vögeln. Sie werden sich darüber freuen und dich nicht vor Gericht zerren, wenn sie anschließend eine Lebensmittelvergiftung bekommen.«


  »Ich danke Ihnen, Lucas«, seufzte Perditas Mutter, die Kittys Ansichten zum Thema »Sparsamkeit« schon unerträglich gefunden hatte, als sie noch lebte, und nicht glaubte, dass sie sich jetzt, da sie tot war, damit würde anfreunden können.


  »Für jemanden, der Verschwendung so hasste, hat Kitty schrecklich viel gehortet«, überlegte Lucas.


  Perditas Eltern warteten darauf, dass ihre Tochter auf ihn losgehen würde, weil er es gewagt hatte, ihre geliebte Kitty zu kritisieren.


  Sie tat es nicht. »Das muss wohl irgendwie mit dem Krieg zusammenhängen. Sie wollte immer in der Lage sein, wenn nötig einer ganzen Armee zu essen zu geben.«


  »Ich wäre trotzdem dankbar, wenn ich für meinen Kuchen keine zehn Jahre alten Früchte benutzen müsste«, erklärte Perditas Mutter ein wenig angespannt.


  Am Morgen der Beerdigung hatte Perdita noch immer nicht geweint. Sie stand um fünf Uhr auf, um das Blumenarrangement für den Sarg fertig zu stellen. Als sie endlich aus dem alten Stall kam, in dem sie die Blumen aufbewahrte, fand sie ihre Eltern in der Küche. Sie wirkten elegant und geschäftsmäßig in ihrer Beerdigungskleidung.


  »Wir dachten, wir kommen etwas früher her, um dir ein wenig zur Hand zu gehen«, sagte ihre Mutter. »Was wirst du anziehen?«


  In diesen Worten klang eine Art trotziger Besorgnis mit, als wäre sie auf eine heftige Auseinandersetzung gefasst, falls Perdita verkünden sollte, dass sie für den Anlass lediglich eine saubere Jeans anzuziehen gedenke.


  »Ich habe ein wunderschönes, altes, schwarzes Kleid von Kitty«, antwortete Perdita. »Ich dachte, das könnte ich tragen.«


  »Ich weiß, dass Kitty ganz scharf auf Wiederverwertung war«, entgegnete ihre Mutter, und in ihrer Stimme schwang der Vorwurf mit, dass Kitty schlicht und ergreifend knauserig gewesen war, »aber meinst du nicht, das hieße die Sparsamkeit ein wenig zu weit treiben? Wir haben immer noch Zeit, zusammen in die Stadt zu fahren und etwas Passendes zu kaufen. Ein schönes Kostüm vielleicht. Oder ein Kleid und eine Jacke, wenn du etwas weniger Formelles möchtest.«


  Perdita hatte gewusst, dass ihre Mutter mit ihrer Kleiderwahl nicht einverstanden sein würde, und sich ihre Argumente genau zurechtgelegt. »Wann sollte ich ein Kostüm oder ein Kleid und eine Jacke jemals wieder anziehen? Vor allem, wenn die Sachen schwarz sind?«


  »Es muss nicht unbedingt schwarz sein, Liebes, heutzutage sieht man das nicht mehr so streng. Und falls das Geld dir Kopfzerbrechen bereitet, werde ich bezahlen.«


  Perdita schüttelte trotzdem den Kopf. »Das ist unmöglich, abgesehen von allem anderen habe ich keine Zeit. Und ich möchte Kittys Kleid wirklich gern anziehen.« Es war nicht nur der Gedanke, eine Menge Geld für etwas sparen zu können, denn das Kleid würde sie nie wieder tragen, sondern die Vorstellung, dass sie auf diese Weise während der Beerdigung etwas von Kitty bei sich haben würde. »Komm mit nach oben und sieh es dir an.«


  Ihre Mutter rauschte hinter Perdita her die Treppe hinauf, und Perdita dachte, dass sie Felicity zwar möglicherweise würde überreden können, sie ein recyceltes Kleid tragen zu lassen, ihre Strumpfhose würde jedoch perfekt sein müssen. Außerdem würde sie Kittys Sachen vielleicht nach einem Unterrock durchstöbern müssen, da sie selbst keinen besaß.


  Das Kleid hing an einem Kleiderbügel in einem Schrank, der in einem der Zimmer stand, die sie für Gäste hergerichtet hatte. »Da ist es. Mir hat es immer gefallen, aber als ich versuchte, es Kitty abzuschwatzen, sagte sie, ich könne es bei ihrer Beerdigung tragen, wenn ich wolle, aber ansonsten sei es einfach unaussprechlich schaurig. Ich finde, es steht mir ganz gut.«


  Ihre Mutter seufzte. »Nun, dann zieh es an und lass mich mal sehen.«


  »Du wärst nicht vielleicht so nett und könntest nachsehen, ob Thomas schon aufgestanden ist? Ich sehne mich so nach einer Tasse Tee.«


  Mrs Dylan eilte aus dem Raum und erklärte, ihr sofort einen Tee zu bringen. Warum sie nicht schon vorher etwas gesagt habe? Während Felicity sicher aus dem Zimmer war, zog Perdita sich hastig aus und schlüpfte in das Kleid, bevor ihre Mutter den Zustand ihrer Unterwäsche sehen und eine Bemerkung darüber verlieren konnte.


  Felicity kam mit einem Becher Tee nach oben, sah Perdita in dem Kleid und schwieg. Das Kleid war aus einem extrem feinen Material gemacht und mit Seide gefüttert. Es hatte eine hohe Taille und reichte ihr bis knapp über die Knöchel. Es hatte einen breiten, flach gerundeten Ausschnitt sowie einen Spitzenbesatz, und die Ärmel lagen bis zu den Ellbogen eng an und gingen dann trompetenförmig auseinander.


  »Liebling, das ist einfach wunderbar. Ich frage mich, wann Kitty es wohl getragen haben mag«, sagte Felicity schließlich.


  »Sie wollte es mir nicht verraten, daher vermute ich, dass sie etwas höchst Ungehöriges darin getan hat.« Perdita stellte sich vor den Spiegel. »Das ist einer der Gründe, warum ich es tragen möchte. Ich möchte ein wenig von Kittys junger und verderbter Vergangenheit dabeihaben, nicht nur die kleine alte Dame.«


  »Ich muss zugeben, es sieht wirklich umwerfend aus. Aber ob es passend für eine Beerdigung ist?«


  »Warum sollte es das nicht sein? Es ist schwarz, elegant, und ich bin mir sicher, es war sündhaft teuer.«


  »Komm mit nach unten und zeig dich deinem Vater. Ich finde ja immer noch, ein Kostüm wäre besser.«


  Ihr Vater las die Zeitung. »Edward, findest du dieses Kleid nicht völlig unpassend für eine Beerdigung? Ich meine, Perdita sieht himmlisch darin aus, aber meinst du nicht, es wäre ein bisschen ... hm, übertrieben?«


  Edward Dylan blickte auf. »Sie sieht fantastisch aus. Tatsächlich kann ich mich nicht erinnern, sie seit ihrem Hochzeitstag so hübsch gesehen zu haben.«


  Perdita lächelte. »Es ist offensichtlich mein Schicksal, nur bei tragischen Anlässen gut auszusehen.«


  Perdita, die hutlos und frierend in ihrer ungewohnten Kleidung dastand, distanzierte sich von dem Anlass, in dem sie die Blumen bewunderte. Die Dame aus der Gemeinde hatte zwei riesige Arrangements gefertigt. Sie waren ungezwungen, beeindruckend und gerade eine Spur exzessiv, aber da all die dazu verwandten Blumen entweder wild oder in einem Garten gezogen worden waren, hätte Kitty das Ganze wunderbar gefunden. Unaufrichtige Raffinesse war nie ihr Fall gewesen.


  Ihr eigenes Arrangement auf dem Sarg erfüllte Perdita mit einer gewissen Befriedigung. Alles, was sie an künstlerischer Begabung jemals besessen haben mochte, hatte sie darauf verwendet. Selbst ihre Mutter war beeindruckt gewesen. »Wenn dich die Gemüse langweilen, könntest du dich jederzeit auf Floristik verlegen«, hatte sie erklärt. Das Glanzstück ihrer Arbeit waren die Miniaturkohlköpfe an Drähten, die wie winzige, grüne Rosen aussahen. Kitty hätte gesagt, sie seien zu jung zum Sterben, und es sei Verschwendung, essbare Pflanzen in Arrangements einzubinden, wo sie nicht gegessen werden würden. Nun, dein Problem, Kitty, dachte Perdita. Wenn du so starke Gefühle diesbezüglich hast, hättest du eben nicht sterben sollen.


  Als Lucas sich erhob, um zu sprechen, konnte Perdita vor Nervosität kaum noch atmen. Sie war nicht nur um seinetwillen nervös, sondern weil sie ihn furchtbar im Stich gelassen hatte, was das Verfassen seiner Rede betraf.


  Nachdem sie eine Ewigkeit mit der Rede gekämpft hatte, hatte Perdita es schließlich aufgegeben. Sie hatte Lucas lediglich ihre vielen gescheiterten Versuche überlassen und so viele Tatsachen über Kittys Leben zusammengetragen, wie ihr nur eingefallen waren; außerdem hatte sie ihm ein paar Anekdoten erzählt. Der Rest lag jetzt bei ihm.


  Trotz des dürftigen Materials war es ein wunderbarer Nachruf. Lucas fing Kittys rebellischen Geist ein, ihren Charme, ihren Witz und ihre Klugheit. Vieles davon wusste er aus eigener Erfahrung, das wurde Perdita klar, als er Geschichten erzählte, die sie selbst nie gehört hatte.


  Er schaffte es, Kitty im Geiste auferstehen zu lassen und den Anwesenden klar zu machen, dass Kitty weit mehr in ihrem Leben erreicht hatte als nur ein hohes Alter. Lucas brachte die Leute sogar zum Lachen, was Perdita gefiel. Sie wollte, dass man sich an die gesunde und lebendige Kitty erinnerte und nicht allzu sehr an die, die gestorben war. An die dachte Perdita selbst möglichst wenig. Ihr war auch bewusst, dass sie beobachtet wurde, dass man Tränen von ihr erwartete. Als sie aus der Kirche traten und auf den Friedhof gingen, fand sie sich von ihrem Vater und Lucas in die Mitte genommen. Wenn ich zusammenbreche, dachte sie, werde ich wenigstens aufgefangen. Dann entdeckte sie Roger, der eine schwarze Armbinde und eine schwarze Krawatte trug. Perdita hatte darauf bestanden, dass die anderen Männer hübsche, helle Krawatten trugen, wie Kitty sie gemocht hätte. Typisch Roger, so konventionell zu sein und in diesem Fall so ganz und gar auf dem Holzweg.


  Und noch immer wollten keine Tränen kommen. Perdita schien das Weinen als solches verlernt zu haben. Die Leute werden mich für furchtbar hart halten, dachte sie. Sie werden glauben, es sei mir egal, ich sei froh, dass Kitty tot ist, damit ich ihr Geld erben kann. Vielleicht sollte ich mir Daddys Taschentuch borgen und mir die Nase putzen. Aber sie konnte nicht einmal so tun, als weinte sie. Allerdings rang sie doch einen Augenblick um Atem, als sie einen Kranz aus grellgelben Chrysanthemen entdeckte. Sie kniff die Augen zusammen und las die Karte. Darauf stand:


  Für meine teure Tante Kitty, in inniger Zuneigung, von ihrem sie liebenden Neffen Roger.


  Das Schaudern, das der Kranz in Perdita wachrief, gab ihr gleichzeitig ein wenig Kraft - sie wusste genau, dass sie ihm erklärt hatte, dass Kitty keine Kränze wolle.


  Später im Haus war sie ganz die charmante Gastgeberin. Das Wohnzimmer mit seiner Blumenpracht sah prachtvoll aus. Perdita und die Dame von der Kirchengemeinde hatten sich miteinander angefreundet und zu den waghalsigsten Arrangements hinreißen lassen. Das Essen, der Whisky und der Champagner taten ein Übriges, und schon bald entbrannten überall eifrige Gespräche. Perdita beobachtete Roger, wie er missbilligend in sein Champagnerglas blickte und sich offensichtlich fragte, ob er dafür würde bezahlen müssen. Rogers säuerliche Miene ließ Perdita wünschen, Lucas gebeten zu haben, Austern und Kaviar und Jahrgangschampagner zu servieren statt des gewöhnlichen Champagners, und Gingle Malt Whisky statt des Verschnittes. Was für eine vergeudete Gelegenheit, sich an Roger zu rächen!


  Es war schön zu sehen, wie Beverley, Eileen und Thomas miteinander schwatzten. Sie blieben alle über Nacht, und Perdita wusste, dass sie beim Abwasch jede Menge Hilfe haben würde.


  »Ist Mrs Ansons Anwalt hier?«, fragte Beverley.


  »Ich glaube nicht«, antwortete Perdita. »Er war kein persönlicher Freund oder so etwas.«


  Beverley runzelte die Stirn. »Oh. Ich dachte nur, er müsse es sein, weil er sie einmal besucht hat, als sie krank war. Und Roger hat auch schon gefragt, ob der Anwalt hier sei.«


  Perditas Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. »Der Anwalt hat sie besucht, während ich nicht da war? Warum haben Sie mir das nicht erzählt?«


  »Oh, tut mir Leid.« Beverley war entsetzt. »Ich hab einfach vergessen, es zu erwähnen. Es war an dem Tag, als Ronnie da war, um uns die Haare zu schneiden.«


  Ein Anflug von Panik trübte Perditas Gedächtnis. »Und war Roger damals bei uns?«


  »O ja. Er war bei Mrs Anson, als der Anwalt da war. Habe ich etwas falsch gemacht?«


  Perdita zwang sich zu einem Lächeln. »Nein, natürlich nicht. Aber bitte, greift doch alle ordentlich zu. Lucas hat sich so viel Mühe mit dem Essen gegeben.«


  Sie ging weiter. Es hatte keinen Sinn, die Fassung zu verlieren: Was geschehen war, war geschehen. Entweder hatte Roger Kitty dazu gebracht, ihr Testament zu ändern, oder er hatte es nicht getan. Das würde sie, Perdita, bald genug herausfinden. Wenn sie sich darauf hätte verlassen können, eine ehrliche Antwort von ihm zu bekommen, hätte sie Roger danach gefragt.


  Das Ledham-Gold-Trio verbrachte viel Zeit im Gespräch mit Perditas Eltern, und sie sahen so oft zu ihr herüber, dass Perdita wusste, dass sie der Gegenstand des Gesprächs war. Der Pfarrer und der Arzt waren offensichtlich alte Freunde, und wen der eine von beiden nicht kannte, kannte der andere. Lucas übertraf sich selbst, um freundlich zu sein, und nahm mit der gleichen Würde Komplimente zu dem Essen wie zu der Fernsehsendung entgegen. Roger schenkte jedem ein nichts sagendes Lächeln und spielte die Rolle des hingebungsvollen Neffen. Perdita fragte sich, wie viele Leute er damit wohl überzeugen mochte.


  Auch Janey und William waren da und so offensichtlich ein Paar, dass Perdita sich fragte, ob sie nicht auch ohne ihre Machenschaften zusammengefunden hätten, da sie geradezu füreinander bestimmt zu sein schienen.


  Aber die Person, die sich am besten amüsierte, war Kitty. Zumindest kam es Perdita so vor. Sie konnte die alte Freundin beinahe sehen, wie sie zwischen den Leuten umherging, weitere Drinks und Tabletts mit Speisen anbot oder ihre Freunde miteinander bekannt machte. Sie ist fast hier, dachte Perdita. Es ist, als wäre sie nur gerade in der Küche, zeigte jemandem den Garten oder suchte nach einem Buch, um irgendetwas nachzuprüfen. Sie ist nur eben gerade nicht hier. Es ist nur ein Spiel des Lichts, dass ich sie nicht sehen kann. Vielleicht ist das der Grund, warum ich nicht weinen kann. Ich glaube nicht, dass sie tot ist.


  »Hm, bist du dir sicher, dass du zurechtkommen wirst? Ich finde wirklich, ich sollte hier bleiben und dir helfen, das Haus auszuräumen.« Ihre Mutter nahm ihre Pflichten sehr ernst, und wenn Perdita ihr nicht seit ihrer Ankunft gepredigt hätte, dass sie niemanden wolle, der sich um sie kümmerte, wäre sie niemals abgefahren.


  »Ja, Mum. Ich muss mich daran gewöhnen, allein zu leben. Ich bin die Einzige, die Kittys Sachen sortieren kann. Und ihr habt doch diese ...« Im Augenblick fiel ihr einfach nicht ein, zu welchem exotischen Ort ihre Eltern unterwegs waren oder wie sie diese Art von Reise beschreiben sollte. Safari? Wanderung? Expedition? »... diesen Urlaub schon seit einer Ewigkeit gebucht.«


  »Ich würde mir nie verzeihen, wenn dir etwas zustieße. Was ist mit diesem schrecklichen Roger?«


  »Mit dem werde ich schon fertig, und was soll mir hier auch zustoßen? Es ist viel wahrscheinlicher, dass ihr von Terroristen gekidnappt werdet. Tatsächlich finde ich, ihr solltet die Reise stornieren und stattdessen nach Skegness fahren.«


  Das sollte ein Scherz sein, aber ihre Mutter verstand ihn nicht. »Möchtest du, dass wir stornieren und uns um dich kümmern?«


  »Nein! Wirklich nicht! Ich möchte mein Leben in den Griff bekommen. Wenn alles vorbei ist und wir ... wissen, welche Verfügungen Kitty getroffen hat, und wenn die Testamentseröffnung erst hinter uns liegt, dann komme ich zu euch und mache einen ausgiebigen Urlaub bei euch. Aber für den Augenblick muss ich einfach weiterleben.« Wem auch immer Kitty ihr Geld hinterlassen hatte, Perdita würde nicht zulassen, dass die persönliche Habe ihrer Freundin von irgendjemand anderem als ihr selbst sortiert wurde.


  Ihre Mutter war immer noch hin- und hergerissen zwischen Pflicht und Vergnügen. »Ich mache mir nur ein wenig Sorgen über unpassende Männer, Liebling. Wenn man verletzlich ist, verliebt man sich in die ungeeignetsten.«


  »Aber nicht zum zweiten Mal, Mummy! Ich werde mich kaum wieder in Lucas verlieben, und wenn ich es täte, würde er mich nicht wollen. Außerdem hast du selbst gesagt, dass er bei der Beerdigung großartige Arbeit geleistet hat.«


  Felicitys Gesicht wurde aschfahl. »Wer hat von Lucas gesprochen?«


  Perdita wurde klar, dass ihr soeben ein entsetzlicher Fehler unterlaufen war. Mit Angstschweiß auf der Stirn suchte sie verzweifelt nach etwas, das sie erwidern konnte, um ihre Mutter zu beruhigen und zu verhindern, dass sie die falschen Schlüsse zog.


  »Das war nur ein Witz, Mummy. Wirklich. Meine Güte, wir streiten uns mehr denn je. Außerdem würde er keinen zweiten Blick auf mich werfen, nicht jetzt, da er der Schwarm der ganzen Nation ist.«


  Ihre Mutter, die Lucas beobachtet hatte, wie er Perdita auf der Beerdigung in Kittys Kleid betrachtet hatte, war nicht im Mindesten beruhigt, als sie abfuhr.


  Thomas wegzuschicken war schwieriger. Perdita sehnte sich danach, allein zu sein, dennoch hätte sie sich in vieler Hinsicht doch gefreut, wenn er geblieben wäre. Er half ihr auf eine stille, unauffällige Weise, ohne sie zu gängeln. Außerdem hatte er selbst ein ungutes Gefühl dabei, Perdita zu verlassen.


  »Ich möchte nicht, dass Sie sich in eine verschrobene alte Dame verwandeln, die niemals ausgeht, die niemals irgendjemanden zu Gesicht bekommt.«


  »Um Himmels willen! Nur weil ich bei der Beerdigung ausgesehen habe wie eine Gestalt aus einem Dickens-Roman, heißt das nicht, dass ich mich dauerhaft in eine solche verwandeln werde. Es geht mir gut, und ich verspreche, ich werde nicht verschrobener, als ich es bereits bin.«


  Thomas war immer noch nicht überzeugt. »Und dann ist da noch dieser Roger. Ständig ist er am Telefon und liegt Ihnen in den Ohren, dass die Dinge geregelt werden müssten ...«


  »Das letzte Mal habe ich ihm erklärt, wenn er das Haus oder seinen Inhalt noch einmal erwähnen würde, würde ich alles bis auf die Grundmauern niederbrennen. Es scheint mir gelungen zu sein, ihn davon zu überzeugen, dass ich verrückt genug bin, um es zu tun. Ich glaube nicht, dass er mir noch einmal auf die Nerven gehen wird.«


  »Und wenn er es doch tut?«


  »Wenn ich ohne Sie nicht mehr zurechtkomme, verspreche ich, dass ich Sie zurückrufen werde, solange ich es mir leisten kann, Sie zu bezahlen.« Sie hob die Hand, um seinen Protest im Keim zu ersticken. »Sie wissen genauso gut wie ich, dass Sie es sich nicht leisten können, ohne Bezahlung zu arbeiten, und ich weiß, dass Sie der Agentur etwas vorgelogen haben; Sie haben den Leuten erzählt, Sie seien am Tag nach Kittys Tod nach Hause gegangen.« Sie drückte ihm einen Umschlag mit Geldscheinen in die Hand. »Ich bin eine Erbin, ich kann es mir leisten«, erklärte sie, obwohl sie wusste, dass sie es nicht konnte, bevor Kittys Nachlass auf die eine oder andere Weise geregelt war.


  Trotz ihres Versprechens, nicht verschrobener zu werden, als sie es schon war, begriff Perdita durchaus, dass sie nicht ganz normal war. Beispielsweise konnte sie es nicht über sich bringen, die Anwälte anzurufen, um in Erfahrung zu bringen, was in Kittys Testament stand. Sie wusste, es war unvernünftig, aber sie hatte das Gefühl, sie könne der Möglichkeit, ihre Folientunnel zu verlieren, einfach nicht ins Auge sehen. Solange sie nichts Genaues wusste, kam sie irgendwie zurecht.


  Sie war voller Energie, sie schlief kaum, und wenn sie nicht arbeitete, sortierte sie Kittys Sachen.


  Perdita war gerade auf dem Dachboden und blätterte einen Aktenordner mit Zeitungsausschnitten durch, als Lucas sie fand.


  »Was zum Teufel machst du hier oben?«, fragte er.


  »Ich sehe Kittys Zeitungen durch. Und wie bist du reingekommen?«


  »Durch die Haustür - wie jeder Einbrecher, der etwas auf sich hält. Kennst du nicht den Spruch, Gelegenheit macht Diebe? Oder glaubst du, niemand würde hier einbrechen, nur weil du eine allein stehende Frau bist?« Er war wütend und versuchte gegen seine sonstige Gewohnheit nicht, es zu verbergen. »Ich habe dir einen Anrufbeantworter gekauft. Ich bin es Leid, dass du nie da bist, wenn ich dich anrufe.«


  »Oh, tut mir Leid. Ich sollte natürlich Tag und Nacht am Telefon warten, für den Fall, dass du mich anrufst. Außerdem, warum solltest du mich anrufen?«


  »Um herauszufinden, wie es dir geht! Hölle und Teufel, Perdita! Du hast kürzlich einen Menschen verloren, der dir viel bedeutete, niemand bekommt dich je zu Gesicht, selbst William meint, du hinterlässt ihm meistenteils nur kleine Briefchen. Und du fragst, warum ich mir Sorgen mache? Hast du dich von der Gemeinschaft menschlicher Wesen abgemeldet?«


  »Natürlich nicht! Ich muss hier lediglich viel aussortieren. Kitty hat alles gehortet.«


  »Ich weiß. Und sie hat ständig Sachen aus der Zeitung ausgeschnitten, um sie später noch einmal zu lesen. Aber du brauchst nicht auch jedes Fitzelchen zu lesen. Entweder behalt das Zeug, oder wirf es weg.«


  »Aber das kann ich nicht, es könnte wichtig sein.«


  »Du bist nicht in der Verfassung, das zu beurteilen.«


  »Was soll das heißen? Ich kann doch lesen, oder?«


  »Nun, ich denke schon, aber von Janey weiß ich, dass William erzählte, du hättest neulich die guten Erbsen weggeworfen und die schlechten zum Keimen angesetzt. Und Janey hat auch gesagt, William müsse dich mit Adleraugen beobachten, damit du nicht den guten Salat ausreißt und versuchst, das Zeug zu verkaufen, das schon geschossen ist.«


  »Oh. Hm, vielleicht bin ich ein bisschen müde. Wahrscheinlich brauche ich nur ein paarmal abends früh ins Bett zu gehen, dann bin ich wieder voll da.«


  »Um wie viel Uhr gehst du im Augenblick zu Bett?«


  »Oh, gegen Mitternacht. Nicht wirklich spät.«


  »Aber schläfst du auch?«


  »Natürlich. Jedenfalls schläft man immer mehr, als man glaubt. Wenn Leute getestet werden, die behaupten, sie würden nicht gut schlafen, findet man am Ende immer heraus, dass sie mehr geschlafen haben, als ihnen selbst bewusst war.«


  Lucas sah sie mit finster gerunzelter Stirn an. »Du verteidigst dich ein bisschen zu viel, junge Dame.« Er entfernte eine Spinnwebe aus ihrem Haar. »Ich wage es nicht zu fragen, wann du das letzte Mal etwas gegessen hast. Du siehst furchtbar aus, du hast Ringe unter den Augen, obwohl das auch Staub sein könnte, und die Kleider schlottern um deinen Leib. Und ich weiß nicht, was Ronnie sagen würde, wenn er dein Haar sehen könnte.«


  Perdita lächelte schwach. »Ich schätze, ich kann es mir denken.«


  »Ronnie ist ganz krank vor Sorge um dich. Er möchte dich für eine vierzehntägige Erholungskur in seiner Gesundheitsfarm haben.«


  »Und wie, glaubt er, soll ich das bezahlen?«


  »Er hält dich für eine Erbin. Jeder tut das. Janey, William, das ganze Dorf.«


  Perdita hätte ihm beinahe eröffnet, dass sich das ganze Dorf möglicherweise furchtbar irre und dass sie, statt eine reiche Erbin zu sein, am Ende vielleicht sogar ihr Geschäft würde verkaufen müssen; so wie die Dinge derzeit lagen, warf Bonyhayes Salads kaum Profit ab. Ohne Kittys Land würde der Betrieb nicht überlebensfähig sein. Aber sie wollte ihre Ängste nicht laut aussprechen. Wenn sie Lucas davon erzählte, konnte sie sich nicht länger an jenen glücklichen Ort flüchten, den man Verdrängung nannte.


  Stattdessen sagte sie: »Und hältst du mich für eine reiche Erbin?«


  »Ich habe bessere Dinge zu tun, als mir über das Geld anderer Leute den Kopf zu zerbrechen. Und zu deiner persönlichen Information: Es kümmert mich einen feuchten Schmutz, ob Kitty dir einen roten Heller hinterlassen hat oder nicht.«


  »Oh.« Das war seltsam tröstlich.


  »Also komm mit nach unten und iss etwas, während ich den Anrufbeantworter anschließe.«


  Später, als sie das Rührei gegessen hatte, das Lucas ihr zubereitet hatte, sann sie darüber nach, warum sich eigentlich alle für ihre finanzielle Situation interessierten. Ihre Eltern interessierten sich jedenfalls ganz gewiss dafür. Wahrscheinlich war das nur natürlich, aber solange das Land ihr gehörte, sah sie die Dinge ziemlich genauso wie Lucas: Es kümmerte sie nicht, ob Kitty ihr etwas hinterlassen hatte oder nicht. Aber der Gedanke, ihren Lebensunterhalt zu verlieren, war schrecklich.


  In der nächsten Woche hatte Perdita drei Nachrichten von der Praxis auf ihrem Anrufbeantworter, die letzte von Dr. Edwards persönlich. Da rief sie endlich zurück.


  »Doktor Edwards möchte Sie sehen«, sagte die Arzthelferin. »Es ist dringend.«


  »Oh? Ich glaube, das kann nicht stimmen. Ich habe keine Untersuchungen machen lassen oder irgendetwas in der Art. Er kann mir kaum mitteilen, dass ich schwanger bin oder so.«


  Die Arzthelferin ließ diese leichtfertige Bemerkung unbeantwortet. »Doktor Edwards hat sich sehr klar ausgedrückt. Er meinte, ich solle mich mit keinem Nein als Antwort zufrieden geben.«


  Perdita verabredete einen Termin, obwohl sie sich tyrannisiert fühlte und sich diesbezüglich bei William beklagte.


  »Ich finde, du solltest hingehen, Perdita«, erwiderte er ernsthaft. »Wir machen uns alle Sorgen um dich. Vor allem Lucas.«


  »Ach ja? Wie kommst du darauf?«


  »Er liegt Janey ständig deinetwegen in den Ohren, deshalb komme ich darauf.«


  »Wenn er sich Sorgen macht, könnte er herkommen und sich selbst davon überzeugen, dass es mir gut geht. Er braucht doch Janey deswegen nicht zu nerven.«


  William warf ihr einen ziemlich merkwürdigen Blick zu. Perdita war neuerdings an merkwürdige Blicke gewöhnt, aber trotzdem war etwas an der Art, wie William sie ansah, sehr merkwürdig.


  »Ich nehme an, er hat Angst vor Gerede.«


  »Gerede! Wann hätte Lucas je etwas darum gegeben, was die Leute über ihn reden?«


  William nahm den Gesichtsausdruck des sprichwörtlichen Boten an, der im Begriff steht, die Nachricht zu überbringen, für die man ihm den Kopf abschlägt. »Seit die Leute behaupten, dass er dich jetzt, da du eine Erbin bist, heiraten und mit dem Geld sein eigenes Restaurant eröffnen würde.«


  »Was?«


  »Seit der Fernsehsendung. Die Leute denken, es müsse etwas zwischen euch sein. Sie mutmaßen, dass er dich jetzt, da die alte Dame tot ist und doch jeder weiß, dass du Millionen erben wirst, heiraten würde, um sein eigenes Lokal zu eröffnen.« William selbst schenkte diesen Gerüchten offensichtlich kaum Glauben.


  Wie würden die Leute reagieren, falls sie herausfanden, dass sie alles andere als eine Erbin war? »O Gott! Als hätte ich nicht schon genug am Hals! Mit diesem Unsinn werde ich nicht auch noch fertig.«


  »Soll ich dich dann zum Arzt fahren?«


  Kapitel 23


  Der Arzt fing mit einfachen Fragen an, die Perdita beantworten konnte, wie zum Beispiel, wann Kitty gestorben sei. Dieses Datum war in ihr Herz eingemeißelt, sie hatte es auf so viele Formulare geschrieben.


  Sie wurde den Verdacht nicht los, dass er sie zu besänftigen versuchte - wie ein Pferdeflüsterer; langsam versuchte er, ihr Vertrauen zu gewinnen, bis sie nicht länger den Wunsch hatte wegzulaufen. Er wusste, dass sie niemals einen Fuß in die Praxis gesetzt hätte, wenn sie nicht herzitiert worden wäre, wahrscheinlich nicht einmal dann, wenn William sie nicht höchstpersönlich abgeliefert hätte. Dann wurden die Fragen, wie sie vorhergesehen hatte, erheblich schwieriger.


  »Also, sind Ihre Eltern im Augenblick zu Hause?«


  »Meine Eltern? Nein. Sie wandern irgendwo. Mit Rucksäcken und Sherpas und solchem Zeugs.«


  »Das muss ein ziemlich langer Marsch sein.«


  »O ja. Mehrere Monate, glaube ich.«


  »Und wann erwarten Sie sie zurück?«


  »Das kann ich wirklich nicht sagen. Sie reisen viel. Ich habe da keinen Überblick.«


  »Haben Sie sonst jemanden, bei dem Sie unterkommen könnten? Vielleicht Freunde in Ihrem Alter?«


  Nachdem Perdita sich ein paar Sekunden in die Tafel zur Überprüfung der Sehschärfe versenkt hatte, fiel ihr Lucy ein. Lucy schien wie alles, was vor Kittys Krankheit passiert war, in eine andere Zeit zu gehören. »Ahm, hm, es gibt da eine Freundin, bei der ich Weihnachten verbracht habe, aber sie hat viel geweint, weil sie schwanger war. Mittlerweile dürfte das Baby wohl da sein.«


  »Haben Sie nichts von ihr gehört?«


  »Nein.« Perdita ließ die Kleinigkeit unerwähnt, dass sie aufgehört hatte, Briefe zu öffnen, und dass irgendwo unter den Umschlägen auf dem Flurtisch durchaus ein Bild von einem Storch liegen konnte, der eine Windel im Schnabel trug.


  »Ist diese Lucy die Art Frau, bei der Sie für eine Weile wohnen und viel schlafen könnten?«


  Perdita dachte an die neurotische, unselbstständige Frau, die süchtig nach einem perfekten Weihnachtsfest gewesen war. »Nicht nach dem zu urteilen, wie sie sich bei meinem letzten Besuch aufgeführt hat. Außerdem brauchte ihr Haus dringend eine gründliche Renovierung. Ich nehme an, die braucht Kittys Haus auch.«


  »Es ist jetzt Ihr Haus, Perdita.«


  »Nicht unbedingt. Kitty hatte einen Neffen ... oder vielmehr einen Großneffen.«


  »Aber sie hat mir immer erzählt, dass sie Ihnen alles hinterlassen würde.«


  »Ja, doch das war, bevor Roger auftauchte. Ich bin nicht wirklich mit ihr verwandt.«


  »Was bringt Sie auf den Gedanken, sie könne ihr Testament geändert haben?«


  Perdita seufzte. Sie hatte diese Sorgen bisher noch niemandem gegenüber geäußert, und sie war sich nicht sicher, ob es klug wäre, das jetzt zu tun. »Beverley, eine der Pflegerinnen ...«


  »Ich erinnere mich. Sehr tüchtig.«


  »Sie hat mir erzählt, dass Kitty einen Anwalt hatte kommen lassen, während Roger - das ist der Neffe - bei ihr war.«


  »Und Sie haben den Anwalt nicht angerufen, um sich nach dem Inhalt des Testaments zu erkundigen?«


  »Warum sollte er es mir sagen? Angenommen, ich werde nicht darin erwähnt? Er würde mich bloß fragen, was zum Teufel mich das alles angeht.«


  Der Arzt runzelte die Stirn.


  »Außerdem möchte ich es lieber nicht wissen. Wenn Kitty alles Roger überlassen hat, verliere ich möglicherweise das Land, auf dem meine Tunnel stehen. Sie hat es mir vor Jahren geschenkt, aber ich wette, sie ist nie dazu gekommen, die Besitzurkunden zu ändern. Den Gedanken, mein Geschäft zu verlieren, könnte ich einfach nicht ertragen, und gerade jetzt wüsste ich auch nicht, wie ich sonst meinen Lebensunterhalt verdienen sollte.« Sie lächelte schwach.


  Der Arzt saß schweigend da und musterte Perdita auf jene respektvolle, aufmerksame Art, bei der Perdita sich immer furchtbar dumm vorkam. »Wie schlafen Sie, Perdita?«


  Perdita betrachtete ein paar Sekunden lang einen Druck von Monets Wasserlilien. »Oh, auf die übliche Art, auf einem Bett, mit einer Decke.«


  Dr. Edwards lachte nicht. »Ich werde Ihnen etwas verordnen, das Ihnen beim Schlafen hilft.«


  »Ich habe doch gar nicht gesagt, dass ich nicht schlafen kann!«


  »Das brauchen Sie auch nicht. Also, diese Tabletten sind sehr mild, sie machen nicht süchtig, und sie können aufhören, sie einzunehmen, sobald Sie acht Stunden Schlaf finden.«


  »Ich brauche keine acht Stunden Schlaf. Ich komme mit sehr wenig Schlaf aus. Wie Margaret Thatcher.«


  »Ich stelle jetzt zu meiner Helferin durch, um Ihnen einen Termin für nächste Woche zu machen.«


  »Oh, das kann ich auf dem Weg hinaus erledigen.« Sie war bereits auf den Beinen.


  »Das könnten Sie, aber Sie werden es nicht tun. Setzen Sie sich einfach wieder hin.«


  Sie sah wieder zu der Augentabelle hinüber, während Dr. Edwards den Anruf tätigte, und bemerkte, dass die untere Reihe sich bewegte. Sie beschloss, lieber keine Bemerkung darüber zu verlieren - für den Fall, dass dieses Phänomen nicht auf einer wunderbaren neuen Erfindung beruhte, sondern etwas mit ihren Augen zu tun hatte.


  »Sie dürfen jetzt gehen«, erklärte der Arzt. »Und vergessen Sie nicht, mit dem Rezept zur Apotheke zu gehen. Die Helferin wird Ihnen einen Zettel mit Ihrem nächsten Termin geben.« Er sah sie auf eine Weise an, wie er früher Kitty angesehen hatte. »Und wenn Sie nicht auftauchen, werde ich einen Hausbesuch machen müssen.«


  Perdita wurde von William nach Hause zurückchauffiert, der dann weiterfuhr, um Ware auszuliefern. Sie kochte sich eine Tasse Tee und starrte den Stapel Post an, den Miriam, die Putzfrau, aus dem Flur auf den Küchentisch geräumt hatte. Das war ihre Art anzudeuten, es sei an der Zeit, dass Perdita in dieser Hinsicht etwas unternahm.


  Miriam hatte Recht, zweifellos. Perdita sollte nachsehen, ob keine »Letzten Mahnungen« dabei waren oder Briefe vom Gerichtsvollzieher, die wie Landminen zwischen den Kondolenzschreiben und den an Kitty adressierten Umschlägen von offiziellen Organisationen lauerten, die von Kittys Tod noch nichts wussten.


  Aber andererseits erschien es Perdita unklug, die gewaltigen Papiermengen, die bereits im Haus waren, noch zu vergrößern, außerdem hatte Miriam ein unbestreitbares Talent, stapelweise Umschläge hübsch ordentlich zu Häufchen zu formen.


  Perdita stand ein wenig steif auf. Nichts an ihr schien mehr so gut zu funktionieren wie früher. Sie sah auf ihre Armbanduhr. Eigentlich hätte sie in die Folientunnel zurückgehen und weiterarbeiten müssen, aber mittlerweile würde William zurück sein. Auf der Rückfahrt hatte sie die Frage, wie es beim Arzt gewesen sei, erfolgreich umschifft, aber jetzt würde William sie vielleicht nicht länger verschonen. Perdita beschloss, stattdessen die Fenster in den alten Ställen zu putzen.


  Sie hatte zwar Putzeimer und ein paar Lumpen in der Hand, aber irgendwie fand sie sich dann doch zwischen den Salatköpfen und bei William wieder.


  »Was hat der Arzt gesagt? Janey war mordswütend auf mich, weil ich nicht vorher gefragt hatte.«


  »Du kannst Janey erzählen, der Arzt hätte nicht viel gesagt, außer dass ich nächste Woche wiederkommen soll.«


  »Hast du einen neuen Termin gemacht?« Nach Williams Gesichtsausdruck zu urteilen, war das das Letzte, was er ihr zutraute.


  »Ja! Sieh es dir an!« Sie nahm den Zettel mit dem Termin aus ihrer Jeans und hielt ihn ihm unter die Nase. Mit dem Zettel fiel das Rezept heraus. William hob es auf.


  »Soll ich dir das besorgen?«


  »Nein, nicht nötig. Ich muss sowieso bald in die Stadt. Dann hole ich mir das Medikament.«


  William warf ihr einen jener seltsamen Blicke zu, die sie neuerdings überall erntete, und machte sich wieder daran zu graben. »Ich habe einen Freund, der einen Job braucht«, bemerkte er.


  »Ach ja?«


  »Ja. Er hat Landwirtschaft studiert und ist gerade fertig geworden. Du würdest ihm nicht viel bezahlen müssen.«


  Perdita brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, dass William nicht nur müßig über einen Kumpel plauderte, sondern wollte, dass sie ihm Arbeit gab. War sie inzwischen so verrückt, dass William Angst davor hatte, mit ihr allein zu sein? Sie bedachte ihn mit einem Lächeln, von dem sie hoffte, es würde ihn beruhigen. »Ich möchte im Augenblick nicht über zusätzliches Personal nachdenken, William. Ich habe zu viel um die Ohren. Wir kommen doch zurecht, oder?« Sie pflückte willkürlich ein Blatt.


  »Eigentlich nicht. Ich brauche etwas Hilfe.« William richtete seine Worte an ein paar geschossene Salatköpfe.


  Perdita runzelte die Stirn. »Wir sind doch immer zurechtgekommen. Ich weiß, ich hatte im Haus viel zu tun, aber ich habe genauso viel Zeit wie früher hier verbracht. So gern ich deinem Freund helfen würde - ich glaube nur einfach nicht, dass ich es im Augenblick rechtfertigen könnte, weiteres Personal einzustellen.«


  »Es geht nicht darum, meinem Freund zu helfen«, murmelte er. »Ich bin derjenige, der Hilfe braucht.« Dann fügte er ein wenig lauter hinzu: »Du hast doch Mrs Ansons ganzes Geld geerbt, oder?«


  »Das weiß ich nicht, William. Möglicherweise nicht. Aber selbst wenn ich es geerbt habe, wird es eine Weile dauern, bevor ich über das Geld verfügen kann. Ich kann nicht einfach aus einer Laune heraus Leute einstellen.« Sie wollte ihm nicht erzählen, was möglicherweise aus ihrem bereits vorhandenen Personal werden würde, falls sie nicht erbte.


  »Aber wirklich ...«, sagte William zu ihrem entschwindenden Rücken.


  Perdita schlief auf dem Sofa ein und wachte um Mitternacht auf. Sie war zu diesem Zeitpunkt nicht mehr müde, also ging sie nicht hinauf ins Bett, sondern nahm sich einen neuen Karton mit Papieren vor und machte sich daran, sie durchzusehen. Etwa gegen vier Uhr morgens merkte sie, dass ihr die Papiere bekannt vorkamen und dass sie sie bereits durchgesehen hatte, und jetzt lagen sie in kleinen Häufchen auf dem Dachboden verteilt. Sie fluchte ein paar Sekunden vor sich hin, dann sammelte sie sie ein und stopfte sie zurück in den Karton. Eine Stimme in ihrem Kopf sagte, verbrenn das ganze Zeug einfach, aber eine andere, beharrlichere Stimme erklärte ihr, sie müsse jede Zeitung lesen, die Kitty je aufbewahrt hatte, und wenn es sie Jahre kostete.


  Um fünf vor zehn am Morgen kam William an ihre Tür und teilte ihr mit, dass es an der Zeit sei, zum Arzt zu fahren, und dass sie sich vorher anziehen solle. Perdita trug Kittys Morgenrock und dachte, dass sie wohl etwas Konventionelleres würde anziehen müssen, oder er würde sie noch mitleidiger ansehen. William wartete in der Küche, während sie sich eine Jeans und ein Sweatshirt suchte, dann fuhr er sie in die Praxis.


  »Ich sorge dafür, dass du nach Hause kommst«, erklärte er, »also warte einfach hier, wenn du früher fertig bist.«


  Perdita war ein wenig überrascht, als sie aus der Praxis trat und Lucas' Auto auf dem Parkplatz sah. Seltsam, dachte sie, er war doch nie krank.


  Als sie auf der Suche nach dem Lieferwagen über den Parkplatz ging, stieg Lucas aus.


  »Ich bin hier, um dich abzuholen«, sagte er.


  Perdita schüttelte den Kopf. Sie wusste genau, dass William versprochen hatte, sie nach Hause zu bringen. »Nicht nötig, Lucas. Ich werde schon abgeholt.«


  »William ist beschäftigt. Ich habe ihm versprochen, dich für eine Weile wegzubringen. Er hält die Stellung, solange du nicht da bist. Und jetzt spring rein.«


  Sie stand völlig verwirrt da. Lucas war nicht direkt ein Fremder, tatsächlich kannte sie ihn recht gut, aber trotzdem war sie sich sicher, dass sie nicht einfach in seinen Wagen steigen und vor all ihren Pflichten davonlaufen durfte. »Ich glaube nicht ...«


  »Entweder hörst du auf mich, oder ich fahre dich in die nächste Irrenanstalt, damit du einen Nervenzusammenbruch bekommen kannst.«


  »Das ist Unsinn!«


  »Ich zitiere nur Doktor Edwards, obwohl ich ganz seiner Meinung bin. Er sagte, wenn du nicht ein wenig Abstand gewinnen würdest, würdest du einen Nervenzusammenbruch erleiden. Also bringe ich dich weg. Jetzt steig endlich ein, wir werden beobachtet.«


  Perdita sah sich um und bemerkte, dass etliche Gesichter ihr zugewandt waren. Lucas winkte, nickte den Leuten zu und hielt ihr die Tür auf.


  Perdita stieg ein. »Wo fahren wir hin? Ich glaube nicht, dass ich ein Hotel oder so etwas ertragen könnte.« Es war schon mühselig genug gewesen, nur ihre Jeans und den Pullover anzuziehen. Der Gedanke, sich zum Frühstück umzuziehen, trieb ihr fast die Tränen in die Augen.


  »In die Hütte. Jetzt schlaf einfach. Ich wecke dich, wenn wir zum Mittagessen Halt machen.«


  Ihm zu gehorchen war erschreckend einfach. Sie war so müde, und es war eine lange aufgestaute Müdigkeit, die zu einem Teil von ihr geworden war. Perdita hatte keine Energie, zu streiten oder zu protestieren, sie war einfach dankbar, dass ihr die Entscheidung abgenommen wurde. Sie schloss die Augen und versank in eine Art Bewusstlosigkeit.


  Es war eine leicht beunruhigende Erfahrung, in einem Auto zu sitzen und so tief zu schlafen, denn ab und zu wachte sie auf und hatte das Gefühl, mit hohem Tempo in die Rücklichter eines Lastwagens hineinzufahren. Für den Bruchteil einer Sekunde dachte Perdita jedes Mal, sie führe selbst und wäre am Steuer eingeschlafen und rase jetzt dem Tod entgegen. Dann sah sie Lucas, der ruhig und beherrscht auf dem Fahrersitz saß und eine Spur zu schnell fuhr, als dass Perdita sich hätte sicher fühlen können. Doch sein Anblick beruhigte sie, und sie nickte wieder ein.


  Als Lucas sie weckte, parkten sie an einer Tankstelle auf der Autobahn. »Pipipause. Außerdem brauche ich etwas zu essen und Benzin. Komm mit.«


  Es widerstrebte ihr so sehr, gestört zu werden, dass sie inbrünstig darum bat, im Wagen bleiben und weiterschlafen zu dürfen. »Ich komme schon zurecht. Ich döse einfach wieder ein.«


  »Nein, sonst brauchst du eine Pause, wenn ich keine brauche. Komm und iss etwas. Gott weiß, wann wir das Ziel erreichen werden und ob es dort etwas zu essen gibt.«


  Kurz darauf biss sie, ein wenig zu ihrer eigenen Überraschung, in einen Hamburger mit allem Drum und Dran. Er war erstaunlich wohl schmeckend, auch wenn Perdita nach wenigen Bissen gesättigt war. Lucas aß ihre Pommes frites auf und führte sie dann zur Damentoilette. Sie war so benommen, dass sie sie allein wahrscheinlich nicht gefunden hätte. Es waren so viele Menschen da, die Autobahnraststätte kam ihr vor wie ein Flughafen, und jeder außer ihr schien genau zu wissen, wo er hingehen musste.


  »Ich warte draußen auf dich«, erklärte Lucas, der sah, wie sie versuchte, die Tür nach außen statt nach innen zu öffnen.


  Bevor er den Tank nachgefüllt hatte, war sie wieder eingeschlafen.


  Kurz bevor die Autobahn endete, machten sie abermals Halt, tranken Tee und aßen ein Stück Früchtekuchen. Diesmal war Perdita wach genug, um einige Fragen zu stellen.


  »Aber du kannst dir doch bestimmt nicht ausgerechnet jetzt freinehmen, Lucas? Habt ihr nicht um diese Zeit besonders viel zu tun?«


  »Ich habe meine Angestellten. Janey ist sehr gut, und seit kurzem haben wir noch einen jungen Koch, den ich ausbilde: Tom. Du weißt schon, der Bursche, der Beikoch für mich war, als du ... in der Küche gearbeitet hast.«


  Perdita beschloss, den Hinweis auf besagten Abend zu ignorieren. »Hm, ich bin mir aber nicht sicher, ob ich mir freinehmen kann.«


  »Doch, kannst du. Ich habe William die Erlaubnis erteilt, seinen Freund einzustellen und jeden sonst, den er braucht. Und er hat Janey, die ihm sagen kann, was die Leute haben wollen.«


  »Ja, aber Lucas! Ich werde Kittys Geld vielleicht gar nicht erben! Möglicherweise kann ich mir gar kein Personal leisten!«


  »Papperlapapp! Du brauchst nicht zu erben, um einen weiteren Mitarbeiter einzustellen.«


  Perdita seufzte und kam zu dem Schluss, dass sie es nicht ertragen konnte, die Sache mit dem Grundstück zu erklären. Und wenn sie schon Leute arbeitslos machte, konnten es ebenso gut zwei sein wie einer. »Ich finde trotzdem nicht, dass William das Geschäft ohne mich betreiben kann.«


  »Und ob er das kann. Anscheinend warst du in letzter Zeit nicht von großem Nutzen. Du hast die falschen Dinge ausgerissen, du hast Gräser geschnitten statt Salatköpfe - wenn du dir nicht eine Auszeit gönnst, wirst du bald kein Geschäft mehr haben, um das du dir Sorgen machen kannst. Der Arzt hat, was das betrifft, kein Blatt vor den Mund genommen.«


  »Wann hast du mit ihm gesprochen?«


  »Letzte Woche. Ich habe ihn angerufen und ihm erklärt ... Ah, das ist im Augenblick egal. Jedenfalls meinte er, du wärst kurz davor, schlappzumachen. Er hat es natürlich etwas höflicher ausgedrückt.«


  »Nun, ich bin wahrscheinlich gerade dabei schlappzumachen, aber es gefällt mir trotzdem nicht, dass William zusätzliche Leute einstellt. Das Geschäft wirft nicht genug ab.«


  »Ohne zusätzliches Personal wird es bald gar nichts mehr abwerfen. Außerdem kannst du dir die Löhne doch leisten.«


  Perdita seufzte. »Nicht noch jemand, der davon ausgeht, dass ich eine reiche Erbin bin! Ich hätte gedacht, du wüsstest es besser!«


  Er schwieg ein paar Sekunden lang. »Aber ich weiß es doch. Ich meine, ich weiß es besser. Ich weiß, dass du ein Vermögen erbst, und zwar ein ziemlich beträchtliches.«


  »Was? Woher weißt du das? Ich erbe vielleicht gar nichts! Ich werde unter Umständen sogar das Land verlieren, das Kitty mir geschenkt hat!«


  Er schüttelte den Kopf. »Du hast praktisch Kittys gesamte weltliche Habe geerbt.«


  »Habe ich das? Aber was ist mit Roger?«


  »Ich weiß nichts über dieses seltsame persönliche Vermächtnis, aber die große Masse geht an dich.«


  Diese Eröffnung bedeutete eine gewaltige Erleichterung. »Das ist verrückt. Und ich habe mir solche Sorgen gemacht. Ich war mir sicher, dass Kitty die Besitzurkunden nie geändert hat, und fürchtete verkaufen zu müssen.«


  »Kitty hat die Besitzurkunden auch nicht geändert, aber das spielt keine Rolle.«


  »Moment mal. Woher weißt du alles?«


  »Weil Kitty mir ihr Testament gezeigt hat. Sie wollte mich als Testamentsvollstrecker haben, aber ich habe abgelehnt.«


  »Aber wann war das? Roger hat den Anwalt an einem Tag, als ich nicht da war, ins Haus kommen lassen. Kurz bevor wir die Fernsehsendung aufgezeichnet haben.«


  »Wirklich?« Lucas brauchte ein wenig Zeit, um das zu bedenken.


  »Ja! Und Roger hat mir erzählt, er würde Kitty dazu bekommen, ihr Testament zu seinen Gunsten zu ändern. Ich wusste nicht, dass er es wirklich getan hatte, bis Beverley mir bei der Beerdigung von dem Rechtsanwalt erzählte.«


  Lucas blickte auf. »Und du hast diese Sorge ganz allein mit dir herumgetragen?«


  Perdita nagte an ihrer Unterlippe. »Die Sorge war nicht allein, sie hatte jede Menge Gesellschaft.«


  »Aber warum hast du mir das mit Roger nicht erzählt? Wenn ich den kleinen Scheißkerl jetzt vor mir hätte, würde ich ...«


  »Schwere Körperverletzung begehen und dich ins Gefängnis werfen lassen?«


  Jetzt war es an ihm, ein klägliches Gesicht zu machen. »Wahrscheinlich.«


  »Kitty hat ihm erklärt, er sei gewöhnlich. Das hat ihm bestimmt nicht gefallen. Oh, und er wollte der Regenbogenpresse auf die Nase binden, dass wir mal verheiratet waren. Ich wollte dich immer noch warnen, aber dann ist Kitty gestorben, und ich habe die Geschichte vergessen.«


  »Dieser Bastard! Nicht dass es wirklich eine Rolle gespielt hätte.«


  Lucas beugte sich vor und legte eine warme Hand auf ihre kalten Finger. »Und ich würde mir keine Sorgen machen, dass Kitty wirklich ihr Testament geändert hat. Vielleicht hat sie hier und da eine Kleinigkeit geändert, aber ich bin fest davon überzeugt, dass sie ihre Meinung nicht geändert hat, was die große Masse betrifft.«


  Perdita, die sich plötzlich so gut fühlte wie seit einer Ewigkeit nicht mehr, kicherte. »›Große Masse‹ ist vielleicht nicht das richtige Wort. Vergiss nicht, sie hat mir zu Weihnachten einen Lieferwagen gekauft, und dann hatten wir eine Ewigkeit Pfleger im Haus.«


  »Das hat ihr Vermögen nicht einmal angekratzt.«


  »Das kannst du unmöglich wissen! Selbst wenn du das Testament gesehen hast, kannst du nicht wissen, was der Besitzwert war.«


  »Sie hat es mir erzählt. Wie ich bereits erwähnte, sie wollte mich als Testamentsvollstrecker, aber ich habe abgelehnt.«


  »Warum?«


  »Erstens, weil ich so wenig Zeit habe.«


  »Und zweitens?«


  Er ordnete seine Teetasse, die Teekanne und das Milchkännchen neu auf dem Tisch an, offensichtlich um jeden Blickkontakt mit ihr zu vermeiden. »Die Sache war mir furchtbar unangenehm.«


  »Dass Kitty dich gebeten hat, ihr Testamentsvollstrecker zu sein? Sie hat dich sehr gern gehabt und dich respektiert, Lucas. Es überrascht mich überhaupt nicht, dass sie dich darum gebeten hat - und dass du abgelehnt hast, ebenfalls nicht, wenn ich so darüber nachdenke. Es wäre ein Albtraum gewesen, ihre Angelegenheiten in Ordnung zu bringen.«


  »Deshalb war es mir nicht unangenehm.«


  »Aber warum dann?«


  Er sah sie an, und es verstrichen lange Sekunden. »Darf ich die Antwort auf später verschieben?«


  Perdita rieb sich die Stirn. »Hm, meinetwegen. Aber kannst du mir vielleicht erklären, woher du die Zeit nimmst, so plötzlich einfach zu verschwinden?«


  »Wäre es dir lieber gewesen, deine Eltern hätten dich weggebracht? Ich hatte mich schon gefragt, ob ich nicht versuchen sollte, Kontakt zu ihnen aufzunehmen.«


  »Nein! Aber ich finde es nicht fair, dass du alles stehen und liegen lässt, weil ich eine kleine Ruhepause brauche. Ich hätte mich bei Lucy in Shropshire oder bei den Ledham-Golds einladen können.«


  »Hättest du denn eine der beiden Parteien wirklich gefragt?«


  Sie zögerte die Antwort so lange wie möglich hinaus. »Wahrscheinlich nicht.«


  Er brummte etwas Unverständliches. »Ich wusste, dass eine Entführung die einzige Lösung sein würde.«


  Perdita ließ nicht locker: »Aber es scheint mir trotzdem nicht fair zu sein, dass du so einfach deine Arbeit im Stich lässt, um mich wegzubringen ...«


  »O Gott, Perdita, sei doch nicht so begriffsstutzig! Ich liebe dich! Wenn du mich brauchst, damit ich dich wegbringe, dann lasse ich selbstverständlich alles andere stehen und liegen!«


  »Was?« Sie hatte das gleiche Gefühl, das sie von so vielen Abenden kannte, wenn sie sich einen Film ansah, darüber einschlief und auf diese Weise einen wichtigen Teil der Handlung verpasste.


  Lucas hatte kein Mitleid mit ihr. »Oh, um Himmels willen, Peri! Warum bist du der einzige Mensch im ganzen Dorf, der einzige Zuschauer von Gourmet und Gärtnerin, der nicht weiß, was ich für dich empfinde?«


  Sie blinzelte ihn verwirrt an. »Wahrscheinlich weil du nie ein Wort darüber verloren hast.«


  »Den anderen brauchte man es auch nicht zu sagen. Und wie konnte ich in deine Nähe kommen, nachdem Kitty gerade gestorben war und das ganze Dorf davon ausging, dass ich mich dir aufdrängen würde, damit ich mein eigenes Restaurant eröffnen kann?«


  Sie brauchte einen Augenblick, um das alles zu verdauen. »Niemand weiß, ob ich genug erben werde, um ein Restaurant aufzumachen ...«


  »Außer mir. Ich weiß es. Ich wusste, dass all die Gerüchte über deinen großen Reichtum der Wahrheit entsprachen. Gott, wie ich mir wünschte, ich hätte es nicht gewusst.«


  »Lucas ...«


  »Vergiss es, denk jetzt nicht darüber nach. Lass uns weiterfahren. Du kannst noch ein bisschen schlafen.«


  Perdita war maßlos verwirrt und hatte das Gefühl, dass eine Ameise sie umwerfen könnte. Daher stimmte sie ihm zu. Als sie das nächste Mal aufwachte, öffnete Lucas das Gatter des Weges, der zur Hütte hinunterführte. Perdita rieb sich die Augen und schüttelte sich, bis sie wach war, während sie durch den Wald zum Ufer des Lochs fuhren. Es war zehn Uhr am Abend.


  »Willkommen.« Lucas zog die Handbremse und lächelte. »Es wird eiskalt und wahrscheinlich feucht sein, aber sobald ich erst den Ofen in Gang und den Kessel aufgesetzt habe, werden wir schon zurechtkommen. Wenn du willst, kannst du im Wagen warten, während ich ein Feuer entzünde.«


  »Nein, ich komme mit.« Sie war immer noch sehr müde und ein ganz anderer Mensch als die unschuldige junge Braut, die er vor Jahren hierher gebracht hatte. Aber sie verspürte dieselbe prickelnde Erregung wie damals, endlich angekommen zu sein.


  Sie folgte Lucas in das kleine Holzhaus. Draußen herrschte pechschwarze Dunkelheit. Lucas riss ein Streichholz an und entzündete eine Campinglampe.


  »Also, ist noch Brennholz da?« Er stöberte in einem alten Fischkorb, der an einer der Wände der Hütte hing. »Nein, verdammt. Ach, egal, ich habe irgendwo einen Geheimvorrat. Du wartest hier.«


  Während sie wartete, sah sie sich um und fragte sich, wie viel sich seit ihrem letzten Besuch hier geändert hatte. Sehr wenig, befand sie. Da war ein feuchter Fleck, der damals noch nicht da gewesen war, und es schienen mehr Haken an den Wänden zu hängen. Der kleine, zweiflammige Campingherd sah genauso aus wie damals, aber jetzt befand sich unter dem Tisch ein Kühlschrank. Während ihrer Flitterwochen hatten sie ihre Milch draußen aufbewahrt, in einer mit großen Steinen bedeckten Grube. Das System hatte gut funktioniert, solange sie nur regelmäßig Päckchen mit Tiefkühlerbsen gekauft hatten.


  Lucas kam mit einem Karton Feuerholz zurück. »Das Problem bei einem Familienbesitz ist, dass ihn nicht alle Mitglieder der Familie so hinterlassen, wie man ihn vorzufinden wünscht. Deshalb habe ich immer etwas Feuerholz und eine Flasche Whisky versteckt.«


  »Oh.«


  »Also - was zuerst: Whisky oder Feuer?«


  »Feuer, dann können wir den Whisky trinken und zusehen, wie das Feuer brennt.«


  »Gute Idee.«


  Im Handumdrehen prasselten die Flammen im Kamin, und obwohl er noch keine Hitze verströmte, war das Geräusch einfach herrlich.


  »Oh.« Lucas besah sich die beiden Einzelbetten, die zu einem Doppelbett zusammengeschoben worden waren. »Ich rücke sie sofort auseinander. Wenn ich ein paar Möbel umstelle, kann ich sie auseinander rücken. Ich gehe mal nachsehen, ob noch eine Dose Suppe oder etwas in der Art vorrätig ist. Oder hast du keinen Hunger?«


  »Ich habe keinen Hunger, und bitte bemüh dich nicht wegen der Betten. Es ist furchtbar spät, und du hast stundenlang am Steuer gesessen. Lass uns bis morgen früh damit warten.«


  Er sah sie zweifelnd an. »Wenn du dir sicher bist. Tatsächlich würde es die Sache mit dem Bettzeug auch ein bisschen erleichtern. Ich habe einfach nur eingepackt, was mir in die Finger fiel, und das waren zufällig ein Doppelschlafsack und eine Doppeldecke. Auf diese Weise können wir auf dem Schlafsack schlafen und uns mit der Decke zudecken. Wenn das für dich in Ordnung ist.«


  Sie nickte. »Ich weiß, ich habe den größten Teil des Wegs hierher verschlafen, aber nachdem ich jetzt erst mal angefangen habe zu schlafen, glaube ich nicht, dass ich je wieder aufhören werde.«


  »Gut. Ahm ... du erinnerst dich doch an die Toilettensituation in dieser Hütte, ja?«


  »Du meinst, dass keine Toilette da ist?«


  Er nickte. »Du brauchst eine Taschenlampe, einen Spaten und etwas Klopapier. Glücklicherweise ist der Boden sehr weich. Geh jetzt gleich, bevor du es dir bequem gemacht hast und es dir zu schrecklich wird.« Er reichte ihr eine Taschenlampe und eine Rolle Klopapier, die leicht feucht war. »Ich suche dir nur schnell den Spaten.«


  Perdita tastete sich um den hinteren Teil der Hütte herum, leuchtete mit der Taschenlampe nach Brennnesseln und fand zu ihrer Überraschung ein seltsames Vergnügen darin, unter den Sternen zu sitzen. Zurück in der Hütte, sah sie, dass Lucas einen Kessel aufgesetzt hatte, und es stand eine Schüssel mit warmem Wasser für sie bereit, mit dem sie sich waschen konnte. Außerdem hatte Lucas die meisten Taschen aus dem Wagen hereingeholt, einschließlich einer Kühltasche.


  »Also, Whisky? Oder soll ich uns einen heißen Grog machen?«


  »Du hast keine Zitronen, also kannst du keinen Grog machen.«


  »Das glaubst du, Fräulein Besserwisser.« Er versenkte die Hände in seinen Taschen und holte aus jeder eine Zitrone hervor. »Ich habe sie schnell noch eingepackt, als ich die Wohnung verließ.«


  Perdita kicherte und stellte bei sich fest, dass es das erste Mal seit einer Ewigkeit war, dass sie lachte, obwohl praktisch pausenlos ein höfliches Lächeln auf ihrem Gesicht gestanden hatte. »Ich begnüge mich trotzdem mit Whisky. Ich habe nicht die Energie zu warten, während du in der Küche herumwuselst.«


  Er schnitt eine Grimasse. »Dann steig schon mal ins Bett, während ich zur Toilette gehe. Deine Kleider sind, so weit ich sie finden konnte, in dieser Tasche hier. Ich habe dir eine Zahnbürste und etwas Zahnpasta gekauft, weil die nicht in deinem Kulturbeutel steckten. Und worin schläfst du eigentlich? Ich konnte nur ein T-Shirt finden.«


  »Ich schlafe auch in einem T-Shirt«, antwortete sie. »Normalerweise.«


  »Hier oben wird das nicht genügen.« Er durchstöberte eine kleine Sporttasche. »Ich habe einen Pyjama eingepackt, den du besser anziehen solltest.«


  »Was ist mit dir?«


  »Ich trage niemals Schlafanzüge. Dieser hier war ein Geschenk von meiner Schwester. Ich habe ihr bereits hundertmal gesagt, dass ich keine Schlafanzüge trage, aber sie schenkt mir trotzdem immer wieder welche. Sie versucht, mich zu erziehen.« Er runzelte die Stirn. »Aber wenn du dich besser fühlst, wenn ich etwas mehr am Leib habe, ziehe ich den Schlafanzug an und suche dir etwas anderes.«


  »Nein, schon gut. Ein Schlafanzug zwischen uns ist okay.«


  »Dann mach dich schon mal fürs Bett fertig. Ich bin gleich wieder da.«


  Sie putzte sich auf der Holzveranda die Zähne und spuckte die Zahnpasta über das Geländer in das Unterholz dahinter. Am nächsten Morgen würde sie sie abwaschen; für den Augenblick war es zu kalt, um darüber nachzudenken. Als sie wieder in der Hütte war, kämpfte sie sich in den Schlafanzug hinein, entdeckte ein Döschen Gesichtscreme, das sich glücklicherweise in ihrer Kulturtasche befand, und stieg ins Bett. Perdita hatte sich bereits heftig zitternd unter die Decke gekuschelt, als Lucas zurückkam. Sie bibberte vor Kälte und sehnte sich nach ihrer dicken Weste. Der Schlafanzug war steif und neu und schmiegte sich nicht behaglich an ihren Körper.


  »Ich fülle dir eine Wärmflasche«, erklärte er, als er sie mit den Zähnen klappern sah. Er öffnete einen Schrank. »Es wird nicht lange dauern, das Wasser zum Kochen zu bringen. Das Feuer brennt gut und hat den Kessel sicher schon ziemlich erhitzt.«


  Perdita erinnerte sich daran, wie diese Dinge hier gehandhabt wurden. Man sorgte dafür, dass der Kessel immer voll war und auf dem Holzbrenner stand, und wenn man Wasser kochen wollte, setzte man ihn aufs Gas. Lucas füllte ihr eine Wärmflasche und gab sie ihr.


  »Hm, du könntest sie nicht in irgendetwas einwickeln, oder?«, bat sie. »Sie ist viel zu heiß.«


  Er fand einen Schal, der im kunterbunten Durcheinander wasserdichter Anoraks an einigen Haken neben dem Herd hing. »Hier.«


  Die Wärmflasche war wunderbar beruhigend, aber Perdita konnte sich nicht entscheiden, ob ihre Füße oder ihr Bauch sie dringender nötig hatten. Am Ende schob sie sie zwischen ihre Füße und legte den Kopf auf das Kissen, das nach Holzrauch und der muffigen Feuchtigkeit von Sommerhauskissen roch. Als der Whisky schließlich seine Wirkung tat und sie wieder schläfrig wurde, kuschelte sie sich tief unter die Decke, dann hörte sie, wie Lucas das Gaslicht ausschaltete, und spürte, wie er ins Bett stieg.


  Sie hatte nicht die Energie, darüber nachzudenken, dass er gesagt hatte, er liebe sie. Es war zu kompliziert. Aber es war auch ein kleines goldenes Schatzkästchen, etwas, das man hervorholen und wovon man ganz im Geheimen träumen konnte.


  Kapitel 24


  Zwei nebeneinander geschobene Einzelbetten waren nicht das Gleiche wie ein Doppelbett. Es war Perdita nicht im Mindesten unangenehm, das Bett mit Lucas zu teilen, obwohl sie bemerkt hatte, dass er in seinen Boxershorts und einem T-Shirt schlafen gegangen war.


  Es war sehr still. Einzig das Geräusch des Bachs und des Windes in den Bäumen brach die Stille der verwunschenen Landschaft draußen. Perdita fühlte sich entspannt, und ihr wurde langsam warm. Sie war fast glücklich. Dann, plötzlich und unerwartet, begann sie zu weinen und war entsetzt. Es war so peinlich. Sie hatte vor Kittys Tod das letzte Mal geweint und wusste nicht, warum sie jetzt weinen musste. Sie versuchte, ganz still zu sein. Lucas war wunderbar gewesen, er hatte sich so gut um sie gekümmert, und sie wollte ihn nicht mit ihren dummen Tränen von seinem wohl verdienten Schlaf abhalten. Es war nicht einmal so, als wäre sie traurig oder bedrückt, es ging ihr gut. Es war einfach so, dass sie weinen musste.


  Es gelang ihr, nicht zu schniefen oder zu schluchzen, während die Tränen ihr feucht übers Gesicht rannen, aber sie konnte nicht aufhören zu zittern.


  Obwohl sie getrennte Matratzen hatten, spürte Lucas es. Er lag einen Augenblick lang still da, dann legte er einen Arm um sie und zog sie an sich. »Komm her.«


  Er hob sie über die Ritze, sodass sie in seinem Bett landete. Dann nahm er sie in den Arm, und ihr Körper erinnerte sich an etwas, das ihr Verstand vor langer Zeit vergessen hatte, nämlich daran, wie sie neben ihm gelegen hatte. Sie bettete den Kopf an seiner Schulter, legte einen Arm über seine Brust, schob ein Bein zwischen seine, und wie das letzte Teil eines Puzzles war sie schließlich genau dort, wo sie hingehörte.


  »So ist es schon besser«, meinte er, aber ob seine Worte sich darauf bezogen, dass sie aufgehört hatte zu zittern, oder ob es ihm gefiel, sie in seinen Armen zu halten, fand sie nicht mehr heraus, da sie sofort einschlief.


  Einige Zeit später wachte sie glühend heiß auf. Sie trat gegen die Wärmflasche, bis diese mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden landete. Zu Anfang hatte sie das Gefühl gehabt, nie mehr warm zu werden, und jetzt schwitzte sie. Die Schlafanzughose hatte sich um ihre Beine gewickelt und sie gefesselt. Ob sie die Hose entwirren konnte, ohne Lucas zu wecken?


  Er lag auf dem Rücken, auf der Ritze zwischen den beiden Betten, und schnarchte, wenn auch nicht sehr laut. Perdita fand dieses Schnarchen tröstlich. Sie befreite sich aus seiner Umarmung und kroch, in dem Bemühen, ihn nicht zu stören, unter der Decke hervor, um die Schlafanzughose auszuziehen. Dann beobachtete sie Lucas eine Weile im Licht des Mondes, das durch die Lücke zwischen den Vorhängen fiel. Sie erinnerte sich, dass sie damals in ihren Flitterwochen, im Hochsommer, über diese Lücke zwischen den Vorhängen geschimpft hatten, weil sie auf diese Weise so früh geweckt worden waren. Normalerweise war es ihnen gelungen, wieder einzuschlafen, nachdem sie sich geliebt hatten.


  Jetzt fragte Perdita sich, ob sie aufstehen und auf der anderen Seite des Bettes wieder einsteigen sollte, damit sie beide mehr Platz hatten, aber da sie bereits zu frieren begann, beschloss sie, einfach wieder unter die Decke zu schlüpfen.


  Sein Arm umfasste sie, und sie drehte sich auf die rechte Seite, sodass Lucas' Hand auf ihrer Taille lag. Noch eine Position, die so natürlich und so vertraut schien. Es war schon komisch, dachte sie, während sie es sich bequem machte, ich hätte niemandem sagen können, wie wir nebeneinander gelegen haben, ich hätte es nicht gewusst. Aber mein Körper weiß es. Was nur gut ist, fügte sie in Gedanken prosaisch hinzu, denn das bedeutet, dass wir beide etwas dringend benötigten Schlaf bekommen können.


  Als sie das nächste Mal aufwachte, lag Lucas' Hand nicht auf eine keusche, kameradschaftliche Art und Weise auf ihrer Hand, sie lag auf ihrer Brust.


  »Lucas«, flüsterte sie in der Hoffnung, dass er noch schlief und sie sich bewegen konnte, ohne ihn wissen zu lassen, dass seine Hand auf Abwege geraten war.


  Sie bekam keine Antwort, aber seine Finger begannen, ihre Brustwarze zu umkreisen. Es war schwer zu glauben, dass er wirklich schlief. Perdita beschloss, über die Angelegenheit nachzudenken. Sollte sie ihn aufhalten, oder sollte sie tun, was sie sich schon so lange wünschte? Sie rutschte einen Zentimeter von ihm weg. Seine Hand ließ nicht von ihrem Bemühen ab.


  »Lucas«, wiederholte sie laut. »Deine Hand. Sie liegt auf meiner Brust.«


  Sie bekam noch immer keine Antwort, aber es war ausgeschlossen, dass er schlief, er tat lediglich so, damit er sie an einen Punkt treiben konnte, von dem es kein Zurück mehr geben würde. Er wusste genau, wie er es anstellen musste, er hatte sein Ziel schon fast erreicht. Perdita seufzte. Warum sich nicht einfach ergeben? Eine Affäre würde schon nichts schaden, eine kleine Hochland-Affäre. Aber sie musste die Verhältnisse klarstellen, solange sie noch denken konnte.


  »Lucas, du versuchst doch nicht etwa, eine Frau auszunutzen, die jüngst einen schweren Verlust erlitten hat, oder?«


  »Peri, wenn du jetzt immer noch nicht erkannt hast, wie sehr ich dich liebe, weiß ich nicht, was ich tun kann, um dich zu überzeugen.«


  Wieder sein besonderer Name für sie, weil sie - vor all den Jahren hatte er gesagt, sie sei wie eine Fee. Perdita lächelte. Mittlerweile waren seine beiden Hände sehr beschäftigt, aber Perdita lag immer noch mit dem Rücken zu ihm. »Du könntest versuchen, es mir zu sagen.«


  »Ich liebe dich mehr als das Leben selbst. Ich liebe dich mehr, als ich mit dir schlafen möchte. Hier ...« Er rutschte von ihr weg und ließ von ihren Brüsten ab. »Ich werde aufstehen und im Loch schwimmen, um es dir zu beweisen.«


  Das ging nun wirklich zu weit. »Das brauchst du nicht zu tun.«


  Er lachte. »Nein, ich denke, ich sollte dir beweisen, dass ich dich nicht nur um deines Körpers willen begehre, sondern dass ich eine lebenslängliche Bindung will.« Er rutschte auf seine Matratze hinüber, und das schien sehr weit weg zu sein.


  »Was, wenn ich dich nur um deines Körpers willen begehre?«, fragte Perdita, der die Sache langsam Spaß machte. »Willst du einer ledigen Frau etwa das Recht auf ein Sexualleben streitig machen?«


  Sie drehte sich um, um ihn in dem fahlen Licht mit zusammengekniffenen Augen anzusehen, wobei sie sich auf einen Ellbogen stützte. Seine Silhouette war überaus attraktiv, wie er mit am Hinterkopf zerzaustem Haar dalag, während das Mondlicht auf seine Schultern und seine Oberarme fiel.


  »Doch, genau das tue ich. Ich finde nicht, dass du eine ledige Frau mit einem Sexualleben sein solltest. Ich finde, du solltest eine verheiratete Frau mit einem solchen sein. Verheiratet mit mir.«


  Perdita seufzte. »Oh. Meinst du wirklich, das wäre eine gute Idee? Nach dem letzten Mal?«


  »Ja, das meine ich!« Er richtete sich auf und beugte sich über sie, sodass sie auf den Rücken fiel. Sie spürte seine Wärme, als er sich auf den Armen abstützte.


  »Angenommen, ich bin nicht deiner Meinung?«


  »Du kennst mich. Ich werde dich entweder foltern oder so lange schikanieren, bis du nachgibst.« Er befreite eine Hand, um sich daranzumachen, ihr Schlafanzug-Oberteil aufzuknöpfen. »Und du wirst sehr bald nachgeben.« Ihr Oberkörper war jetzt nackt, und Lucas blickte sehnsüchtig auf ihre vom Mondlicht beschienenen Brüste.


  Perdita glaubte nicht, dass sie einer Folter lange standhalten würde, nicht wenn er sie zuerst heftig erregte und sie dann unbefriedigt ließ. Sie spürte, dass ihre Chancen, sich auch nur einer schnöden Fingerspitze auf ihrem Schlüsselbein zu widersetzen, gleich null waren.


  »Muss es denn die Ehe sein? Könnten wir nicht einfach eine Affäre miteinander haben?«, konterte sie. Schließlich wollte sie nicht, dass er glaubte, sie verzehre sich nach ihm, selbst wenn es so war.


  »Nein, das können wir nicht. Wir müssen richtig heiraten, vorzugsweise in der Kirche. Ich gehe das Risiko nicht ein, dich noch einmal zu verlieren.«


  »Du hast mich das letzte Mal nicht verloren, du hast mich weggeworfen.«


  »Ich war so ein verdammter Narr. Warum habe ich nicht begriffen, dass du die Richtige warst und es immer sein würdest?«


  »Weil du jung warst, und ich war noch jünger und sehr dumm. Wir haben uns beide verändert; es ist, als führte man eine Beziehung mit einem ganz anderen Menschen.«


  »Nur dass ein paar Dinge wunderbar unverändert geblieben sind.« Er fuhr mit dem Daumen von ihrem Schlüsselbein bis zu den ersten Rippen. »Magst du das immer noch?«


  »Hmhm.« Sie nickte.


  »Also, wirst du mich heiraten?«


  Perdita drehte den Kopf zur Seite. »Liebe mich zuerst, ich werde mich anschließend entscheiden. Vielleicht, bist du nicht mehr so ...«


  Er stöhnte auf und stürzte sich förmlich auf sie, um sie in die Arme zu ziehen und sich mit ihr herumzurollen, sodass sie über ihm zu liegen kam. »Wenn du dich bereit erklärst, mich zu heiraten«, erwiderte er, »können wir nach Perth fahren und eine Doppelmatratze kaufen.«


  Sie stieß einen ekstatischen Seufzer aus. »Oh, na dann ...«


  Als Lucas am nächsten Morgen, endlich befriedigt, aufstand, um die Kohlen im Holzbrenner zu neuer Glut zu entfachen und Tee zu kochen, richtete Perdita sich im Bett auf und zog die Schlafanzugjacke wieder an.


  Lucas hockte nackt an der Feuerstelle, zerbrach Stöcke und schob sie in die Flammen. Er sah sehr urzeitlich und schön aus. Zum ersten Mal seit vielen Jahren wünschte sich Perdita, sie hätte ein Stück Zeichenkohle und einen Block zur Hand, damit sie ihn zeichnen konnte.


  »Ich glaube, wir sollten reden«, meinte er, ganz auf seine Arbeit konzentriert und ohne sich darüber bewusst zu sein, dass die Linien seines Körpers, die Bewegung der Muskeln unter der Haut sowohl die künstlerische als auch eine erotische Saite in Perdita zum Schwingen brachten. Sie wandte den Blick ab, damit sie nicht abgelenkt war.


  »Wenn das die einzige Beschäftigung ist, die dir für einen so schönen Morgen wie diesen einfällt.«


  Er stand auf. »Es regnet, und obwohl ich mir genauso sehr wünschte wie du, wieder ins Bett zu kommen und mit dir zu schlafen, gibt es ein paar Dinge, von denen ich finde, du solltest sie wissen.« Er hob seine Kleider auf und fing an, sich anzuziehen. »Oh.«


  »Kein Grund, so ein besorgtes Gesicht zu machen, Kleines. Nur ein paar Kleinigkeiten, die ich loswerden muss.«


  »Dürfte ich vorschlagen, dass du mit diesem wirklich verblüffenden Holzfällerhemd anfängst, das du gerade angezogen hast?«


  Er sah sie stirnrunzelnd an. »Nein. Jetzt hör auf, an Sex zu denken, und hör mir zu! Ich möchte, dass du alles weißt, damit du mir vertrauen kannst. Diesmal.« Er zögerte. »Ich kann mich ja jederzeit wieder ausziehen.«


  Perdita glaubte nicht, dass sie ein Problem damit hatte, ihm diesmal zu vertrauen, aber andererseits hatte sie ihm auch vorher vertraut. »Dann sprich.«


  »Ich werde dir in einer Minute alles über Kittys Geld und die anderen Dinge erzählen, aber zuerst möchte ich dir berichten, was vorher passiert ist.«


  »Vorher?«


  »Bevor ich nach Grantly Manor kam. Es war kein Zufall. Ich wusste, dass du in der Nähe lebtest.«


  »Oh?«


  »Ich bin zurückgekommen, um dich zu suchen.«


  »Das klingt sehr romantisch.« Aber Perdita wusste, dass es das nicht war.


  »Ich wünschte jetzt, ich könnte behaupten, dass ich zurückgekommen bin, weil ich wusste, dass ich dich immer noch liebe, und weil ich dich zurückhaben wollte. Aber ganz so war es nicht.«


  »Also, wie war es dann?« Er musste es ihr sagen, aber wollte sie es auch wissen? Im Augenblick hatte sie das Gefühl, dass ihre Liebe genug war. Aber Lucas hatte wahrscheinlich Recht. Es war besser für sie, absolut offen miteinander zu sein.


  »Ich wollte mich davon überzeugen, dass ich keinen Fehler gemacht hatte, dich zu verlassen. Ich wollte feststellen, dass du dich in einen Menschen verwandelt hattest, mit dem ich in tausend Jahren nicht hätte verheiratet sein wollen. Aber so war es nicht.« Er goss Wasser aus dem Kessel über dem Feuer in den Kessel auf dem Gasherd und zündete diesen an. »Du bist in meine Küche gekommen, und entweder habe ich mich ganz neu in dich verliebt, oder ich war noch von früher in dich verliebt. Ich weiß es nicht, aber es war verdammt unbequem, das kann ich dir versichern.«


  »Ich nehme an, du wirst mir erzählen, dass ich immer ›verdammt unbequem‹ war.«


  »Nun, das warst du - das bist du! Wir haben uns kennen gelernt, als wir beide viel zu jung waren, um zu wissen, wie man eine Beziehung lebt. Dann tauchst du wieder auf, eine schöne, erfolgreiche, selbstbewusste, unwiderstehliche Frau, gerade als ich anfange, mit meiner neuen Karriere Erfolg zu haben.«


  »Es ist kaum meine Schuld, dass du ausgerechnet in dem Dorf, in dem lebe, damit angefangen hast! Du wusstest doch, dass ich da wohne! Du hättest dich in eine andere ... von diesen Frauen verlieben können.«


  »Es gibt ›diese Frauen‹ nicht mehr. Es gibt nur dich.« Er hockte sich vor den Kühlschrank und nahm ein Päckchen Schinken heraus. »Und ich weiß, es war meine Entscheidung, zurückzukommen, genauso wie alles meine Schuld ist.« Er riss das Päckchen mit den Zähnen auf und zog eine Scheibe nach der anderen heraus, bevor er sie sorgfältig in eine Bratpfanne legte.


  »Nicht alles«, entgegnete Perdita. »Obwohl ich dir jahrelang die Schuld an allem gegeben habe, das weiß Gott. Ich dachte immer, du hättest unsere Ehe ganz allein kaputtgemacht. Dann hat jemand - wahrscheinlich Kitty oder du - mir klar gemacht, dass eine Partnerschaft immer zwei Seiten hat.«


  »Du warst schon damals mehr als nur ein Opfer.«


  Sie schauderte, und die Erinnerung an ihr Scheitern beim ersten Mal warf einen Schatten auf ihr neues Glück. »Glaubst du, wir werden es schaffen, falls wir noch einmal heiraten?«


  »Es gibt kein ›falls‹ dabei! Wir heiraten wieder, daran gibt es nichts zu rütteln.«


  »Aber angenommen, es funktioniert nicht? Ich glaube nicht, dass ich das alles noch einmal durchmachen könnte ...«


  »Ohne Kitty?«


  Sie schlang die Arme um die hochgezogenen Knie. »Nein. Kitty hat nichts damit zu tun. Ich brauche sie nicht mehr.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Oh, ich sehne mich nach ihr, ich vermisse sie furchtbar, aber ich brauche sie nicht. Ich weiß, sie steht mir nicht mehr mit ihrem Trost und ihrer Unterstützung zur Seite, aber was ich gehabt habe - und ich hatte es viele schöne Jahre -, das habe ich immer noch. Es verschwindet nicht einfach, weil der Mensch geht, von dem man es bekommen hat. Das habe ich während dieser letzten Wochen begriffen.«


  »Ich bin froh. Wirklich froh. Kitty wäre so stolz darauf, dich so sprechen zu hören.«


  Perdita räusperte sich die Tränen aus der Kehle und wischte sich über die Augen.


  »Und ich bin froh, dich weinen zu sehen. Es wurde auch Zeit, dass du dich endlich gehen lässt.«


  Sie schnüffelte unromantisch. »Du warst gerade mitten in einem Geständnis, Lucas.«


  »Es ist nicht wirklich ein Geständnis - mehr eine kurze Abhandlung darüber, warum ich glaube, dass unsere Ehe diesmal funktionieren würde, obwohl sie seinerzeit so spektakulär gescheitert ist.«


  Perdita lächelte jetzt. »Dann lass es mich hören, aber verbrenn dabei nicht den Schinken.«


  »Als könnte mir das passieren!« Er reduzierte die Gaszufuhr. »Als wir damals geheiratet haben, ging es uns nur um Sex, und es steckte keine Substanz hinter dieser Beziehung. Wir sind beide inzwischen verdammt erwachsen geworden und haben eine Menge zusammen durchgestanden. Ich habe so viel daraus gelernt, so viel über dich, was ich sonst vielleicht nie erfahren hätte.«


  »Und das wäre?«


  »Du möchtest Komplimente hören? Nun, ich schätze, du hast sie dir verdient. Ich habe gelernt, dass du trotz deines verträumten Aussehens ungeheuer tüchtig, tapfer, treu und liebevoll bist.«


  Er rührte in der Pfanne mit dem Schinken. »Obwohl du auch früher schon treu und liebevoll warst.«


  »Und ich habe gelernt, dass du hinter deinem brummigen Äußeren extrem freundlich bist, aber nicht möchtest, dass die Menschen es wissen. Du verbirgst es hinter der Maske des Egoismus. Du warst Kitty gegenüber einfach wunderbar.«


  Er blickte auf. »Um der Wahrheit die Ehre zu geben: Als ich Kitty das erste Mal besucht habe, war es Egoismus. Ich habe sie besucht, entweder um an dich heranzukommen oder um herauszufinden, ob Kitty eine Hexe war, die dich in eine ebensolche verwandelt hatte.«


  »Aber als du sie kennen lerntest, hast du sie um ihrer selbst willen geliebt.« Es war keine Frage.


  »Ja.« Er blickte ein paar Sekunden lang stirnrunzelnd in den Schinken. »Und diesmal werden wir unsere Ehe zu einem Erfolg machen, weil wir beide zu halsstarrig sind, um einen Fehlschlag zu akzeptieren. Möchtest du ein Ei oder nur eine Tomate?«


  »Ein Ei, bitte.« Sie zögerte eine Sekunde, beschloss dann aber, ihre Frage zu stellen; wenn ihre Ehe funktionieren sollte, durfte es keine Zweifel zwischen ihnen geben. »Lucas, warum warst du mir beim ersten Mal untreu? Und wie bist du Koch geworden?«


  Lucas fuhr sich mit der Hand durchs Haar, sodass es ihm zu Berge stand. Er dachte ein paar Sekunden lang über die Antwort nach. »Ich hatte Angst. Ich steckte in einer Ehe, aus der ich keinen Erfolg machen konnte, in einem Job, in dem ich keinen Erfolg haben konnte und für den ich nicht geeignet war. Celia wollte mich. Sie war meine Vorgesetzte, älter als ich, und ihre Aufmerksamkeit schmeichelte mir. Sie hat sich an mich herangemacht, nachdem sie mich in ihr Büro gerufen hatte, um mir die Leviten zu lesen.«


  »Aber dann habt ihr euch ausschließlich mit dem sechsten Gebot befasst?«


  Er runzelte die Stirn. »Sie zog erst ihre Kleider aus und dann meine. Ich will nicht sagen, ich hätte keinen Widerstand leisten können, aber ich hatte aufgehört, dich zu befriedigen ...«


  »Schon gut, du hast wieder angefangen.«


  »Unterbrich mich nicht. Celia wollte mich so unverhohlen. Es schien einfacher, dich zu verlassen und mit ihr weiterzumachen. Gott! Ich war so ein Mistkerl! Ich weiß nicht, wie ich mit mir selbst leben konnte!«


  »Und was ist mit Celia? Hast du mit ihr gelebt?«


  »Eine Weile, bis ich sie gelangweilt habe. Dann hat sie mich rausgeworfen.«


  »Hast du nicht erwähnt, du hättest sie verlassen?«


  »Das habe ich auch, dicht gefolgt von meinen Siebensachen.«


  Perdita kicherte. »Sprich weiter.«


  Er gab Butter in die Pfanne und legte die halbierten Tomaten hinzu. »Eine Zeit lang habe ich in der City rumgegammelt, habe Geld verdient, mit älteren Frauen geschlafen und dabei ein paar teure Geschenke gehamstert. Dann sah ich ein Mädchen, das ich im ersten Moment für dich hielt. Das hat mich zur Vernunft gebracht. Ein paar Freunde hatten ein Haus in Frankreich gemietet und mich gefragt, ob ich sie begleiten wolle.« Er hielt inne, um die Eier in die Pfanne zu geben.


  »Erzähl weiter. Wie bist du Koch geworden?«


  »Wir sind mit einem ins Gespräch gekommen, eines Abends. Seltsamerweise war er Engländer. Er ist auf einen Kaffee in die Bar gekommen. Das Essen war verdammt gut gewesen, und das haben wir ihm auch gesagt. Ich stellte ihm ein paar Fragen, er sah, dass ich interessiert war, und bot mir an, bei dem Hotel unten an der Straße unter Vertrag zu gehen - wenn ich mehr lernen wollte.« Er sah Perdita entschuldigend an. »Ich weiß nicht, ob der Koch ein Sadist, ein Genie oder beides war. Aber er hat mir in puncto Essen wirklich viel beigebracht - nachdem er mir etwas über Küchenschaben und Maden erklärt hatte und mir gezeigt hatte, wie man fünfzehn Stunden-Schichten in glühender Hitze ohne Pause durcharbeitet.«


  »Als du selbst Koch warst, hast du dich also in deinem Gehabe ganz an ihm orientiert?«


  Er schüttelte den Kopf. »Du meinst, ich sei ein Bastard? Dieser Bastard hätte mir um ein Haar mit einem Messer eine Fingerspitze abgehackt. Wenn meine Fingernägel damals nicht zu lang gewesen wären, wäre es ihm gelungen! Verglichen mit diesem Mann bin ich ein Miezekätzchen neben einem Säbelzahntiger!«


  »Also, warum bist du geblieben?«


  Lucas zuckte die Schultern und nahm zwei Teller aus dem Schrank. »Er wusste, was er tat, und er hat mich ohne jede Ausbildung angenommen. Ich habe viel gelernt.«


  »Und?«


  »Ich glaube, ich musste mir beweisen, dass ich es aushalte. Dass ich nicht der stümperhafte Cityknabe war, zu dem ich mich entwickelt zu haben schien.« Er blickte auf und grinste. »Vielleicht hatte ich das Gefühl, dass ich einen Tritt in den Allerwertesten brauche. Ich habe ihn jedenfalls bekommen. Buchstäblich und im übertragenen Sinne. Also, möchtest du im Bett frühstücken? Oder stehst du auf?«


  Sie schlüpfte aus dem Bett. »Ich stehe auf.«


  »Dann zieh dir bitte einen Slip an. Diese Jacke ist zwar lang, aber doch nicht lang genug für meinen Seelenfrieden.«


  Sie kicherte und stöberte in ihrer Tasche. Als sie angezogen war, setzte sie sich zu Lucas an den Tisch. »Also, wie hast du den Sprung vom Spüljungen zum Eins-A-Koch geschafft?«


  »Iss dein Frühstück, es wird kalt.«


  Gehorsam schnitt sie sich ein Stück Schinken ab. »Warum willst du es mir nicht erzählen? Das dürfte doch wohl der angenehmere Teil der Geschichte sein?«


  »Ja und nein.« Er runzelte die Stirn und häutete seine Tomate, als wäre dazu große Geschicklichkeit nötig. »Willst du es wirklich wissen? Nun, ich habe ihn vergiftet.«


  »Was!«


  »Nicht schlimm, nur gerade genug, um ihm zu einem schrecklichen Durchfall zu verhelfen. Der Beikoch war betrunken - das hatte ich ebenfalls eingefädelt -, und so hatte ich das Restaurant für den Abend für mich allein, abgesehen von den anderen Knechten natürlich.«


  Lucas warf ihr einen Blick zu, der sie an den Abend erinnerte, an dem sie für ihn gearbeitet hatte, und an das, was anschließend beinahe passiert wäre. Perdita seufzte und bedauerte ihre Zurückhaltung.


  »Also, was ist passiert?«


  »Nun, der Besitzer ist zum Essen gekommen. Das hatte ich nicht eingefädelt und hätte es auch nicht getan. Aber meine Arbeit gefiel ihm, und er bot mir einen besseren Job in seinem Restaurant in Paris an.«


  »Also bist du dort Chefkoch geworden?«


  »Oh, nein, aber ich stand eine Spur höher in der Nahrungsmittelkette. Der Chefkoch, für den ich gearbeitet hatte, war fuchsteufelswild, als er es herausfand. Ich musste auf meine letzten Wochenlöhne verzichten und nach Paris gehen.«


  »Und der Rest ist Geschichte?«


  »Mehr oder weniger. Und jetzt iss auf, du weißt ja, wie gekränkt Chefköche sind, wenn die Gäste ihre Speisen kalt werden lassen.«


  »Mir ist gerade ein furchtbarer Gedanke gekommen«, bemerkte Perdita, als sie zu Toast und Marmelade übergegangen waren. »Was werden meine Eltern sagen, wenn ich ihnen erzähle, dass wir wieder heiraten werden?«


  Er balancierte ein großes Stück kandierte Orangenschale auf seiner Toastscheibe. »Ich glaube nicht, dass das ein Problem darstellen dürfte.«


  »Lucas, du hast doch meinen Vater nicht etwa um meine Hand gebeten, oder? Wenn ja, werde ich nie wieder ein Wort mit dir sprechen, geschweige denn, dich heiraten!«


  »Nein! Natürlich habe ich das nicht getan. Aber bevor sie abgereist sind, haben sie mich gebeten, ein Auge auf dich zu halten. Und deine Mutter hat ... angedeutet, dass sie froh sein würde, wenn wir wieder heiraten. Ich glaube, sie möchte dich vom Hals haben. Jetzt, da Kitty tot ist, denkt sie, sie würde womöglich selbst eine Mutter für dich sein müssen.«


  »Das ist sehr unfair. Sie hat ihr Bestes getan. Ich habe mich doch ganz gut rausgemacht?«


  Er seufzte. »Mehr als ganz gut. Also, hast du genug gefrühstückt? Haben wir genug geredet? Oder können wir uns wieder dem widmen, wofür wir auf die Welt gekommen sind?« Er kam um den Tisch herum und zog sie auf die Füße. Sein Kuss schmeckte angenehm nach Eiern und Schinken mit einem Anflug von Marmelade.


  »Du hast mir noch nichts darüber erzählt, dass ich jetzt eine Erbin bin.«


  »Später.«


  »... also hat Kitty gefragt, ob es mir etwas ausmachen würde, mir ihr Testament anzusehen, auch wenn ich kein Testamentsvollstrecker werden will.«


  Perdita konnte sie beinahe hören: »Werfen Sie doch einmal einen Blick auf dieses Ding, mein Lieber, nicht dass ich am Ende ein Schräubchen locker habe und alles einem Katzenheim vermacht habe.«


  »Ich habe ihr erklärt, dass es mich nichts anginge, selbst wenn sie es getan hätte, aber sie hat darauf bestanden.« Er seufzte. »Ihr Mann hat sie gut versorgt zurückgelassen, sie hatte hervorragende Finanzberater, und sie hat den größten Teil ihres Lebens sehr sparsam gelebt. Du wirst ein unbelastetes Haus erben, wenn du von ein paar größeren Reparaturen absiehst, ein hervorragendes Portefeuille von Aktien sowie einige wertvolle Juwelen und Gemälde, die seit Jahren ihr Dasein auf der Bank fristen.«


  »Aber wann war das? Wenn es nicht in der allerletzten Zeit gewesen ist, hatte Kitty immer noch die Gelegenheit, es zu ändern.«


  »Das war vor dem ersten TIA.«


  »Dann könnte sich alles geändert haben. Vielleicht ist Roger der Erbe.« Sie lächelte, um ihre Sorge zu verbergen.


  Er schüttelte den Kopf. »Das hätte sie nicht getan. Sie hat sich von Roger genauso wenig blenden lassen wie ich. Ich schätze, sie hat ihm etwas hinterlassen, aus schlechtem Gewissen, aber sie hätte dich niemals enterbt.«


  »Das hoffe ich sehr - nicht wegen des Geldes, sondern ...«


  »Wegen des Landes. Du hast es mir erzählt. Und Kitty wollte dich gut versorgt wissen. Ich habe sie gefragt, warum sie das Haus nicht in einem besseren Zustand erhalten hat, und sie antwortete, wenn du es verkaufen wolltest, sei es töricht, Geld auszugeben, das du vielleicht nicht zurückbekommen würdest.« Er lächelte. »Wenn es zum Schlimmsten kommt und sie alles Roger hinterlassen hat, wirst du dich einfach aushalten lassen und von deinem Mann leben müssen.«


  Sie runzelte die Stirn. »Scherz beiseite, das würde ich nicht wollen.«


  »Aber ganz im Ernst«, fuhr er fort, »wir könnten das Geld aufbringen, um Roger das Land abzukaufen. Und wenn er es mit mir zu tun hätte, würde er es nicht wagen, mehr zu verlangen, als der Besitz wert ist.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich weiß es einfach. Ich kann ziemlich einschüchternd sein, obwohl ich annehme, dass es dir schwer fallen wird, das zu glauben.«


  Sie konnte nicht anders, sie musste lachen. »Du glaubst also, mein Vermögen ist gesichert?«


  »Und ob. Also, möchtest du das Haus verkaufen?«


  Perdita hockte auf einem niedrigen dreibeinigen Schemel. Sie merkte kaum selbst, dass sie nachdachte, aber nach ein paar Sekunden erklärte sie: »Nein.« Bis zu diesem Augenblick hatte sie es sich nicht gestattet, darüber nachzudenken, was sie mit Kittys Haus machen würde. Jetzt hatte sie das Gefühl, dass sie darin leben wollte, dass sie es mit Kindern füllen wollte, dass sie die undichten Stellen im Dach reparieren und die Küche auf Vordermann bringen lassen wollte. Und jetzt war es plötzlich nicht mehr nur ihre Entscheidung. »Aber wo möchtest du leben?«


  Er zögerte nicht. »Dort, wo du leben möchtest. Mit dir. An deiner Seite.« Lucas sah sie an und ließ ausnahmsweise einmal seine Gefühle für sie in seinen Augen aufleuchten. »Es ist mir egal, wo ich lebe. Was ich tue, kann ich überall tun. Wenn du in deinem Haus leben möchtest, werde ich glücklich sein, mit dir zusammenzuleben.«


  »Aber angenommen, du hättest eines Tages die Nase voll von Grantly Manor? Angenommen, du möchtest irgendwo dein eigenes Restaurant eröffnen?«


  »Dann lösen wir das Problem, wann immer es sich stellt. Im Augenblick wollen wir uns einfach darauf konzentrieren, zu heiraten und glücklich zu sein. Oh ...« Er hielt schuldbewusst inne.


  »Was?«


  »Es ist mir gerade erst wieder eingefallen. Die Fernsehleute wollen, dass wir zusammen eine Serie drehen.«


  »Also könntest du die Kocherei einfach an den Nagel hängen und ein Fernsehstar werden?« Sie hielt den Kopf gesenkt und beobachtete ihn verstohlen.


  »Nein, das könnte ich nicht!«


  »Hm, mit irgendeinem Stigma wirst du wohl leben müssen. Entweder hast du mich wegen meines Geldes geheiratet, oder du bist kein richtiger Koch, sondern ein Fernsehstar.«


  »Niemand«, erwiderte er streng, »der uns zusammen sieht, könnte je auf den Gedanken kommen, ich hätte dich wegen deines Geldes geheiratet. Und außerdem braucht keiner etwas von dem Geld zu erfahren. Wir können einfach so weitermachen wie früher. Da wir gerade von weitermachen reden ...«


  »Ganz recht. Wir sollten unser Frühstück aufessen und uns um den Abwasch kümmern. Erledigen wir das immer noch draußen, auf einem Tisch auf der Veranda?«


  »Ich hatte nicht an den Abwasch gedacht.«


  »Ich weiß, woran du gedacht hattest, aber auch wenn wir das schmutzige Geschirr ignorieren, mich würde ich gerne waschen.«


  »Ich weiß, lass uns ein Bad nehmen.«


  »Ein Bad! Du meinst, es gibt hier einen Anbau mit Bad, und du hast mir nie etwas davon erzählt?«


  »Sozusagen. Räum du die Frühstücksreste weg, dann hole ich die Wanne.«


  Einige Zeit später kam er mit einer alten Zinkbadewanne zurück. »Es wird eine Weile dauern, sie aufzufüllen, und wir müssen jede Menge Zeitungen darunter legen, damit der Fußboden nicht zu nass wird, aber es wird dir gefallen, das verspreche ich dir!«


  Kapitel 25


  Die nächsten Tage verliefen so wie ihre Flitterwochen, nur besser. Ängstlich darauf bedacht, Lucas zu gefallen, hatte Perdita damals all seine Vorschläge angenommen. Jetzt hatte sie ihre eigenen Ideen. Er wollte auf das Kochen nicht ganz verzichten, aber manchmal brachte sie ihn auch dazu, Tomatensuppe aus der Dose mit Weißbrot darin zu essen.


  »Das ist das Essen, mit dem ich mich jahrelang ernährt habe«, erzählte sie.


  »Ernährt! Ha! Kein Wunder, dass du immer so blass ausgesehen hast.«


  Das Wetter war herrlich. Die kurzen Oktobertage waren voller Sonnenschein und die frühen Vormittage neblig. Lucas schwamm nackt im Loch und beharrte darauf, dass die oberen ein oder zwei Meter am Ende des Sommers noch warm genug dafür waren. Perdita gab sich damit zufrieden, ihn zu beobachten, vor allem wenn er, tropfend wie Poseidon, aus dem Wasser kam und sie, nass wie er war, in die Arme zog. Ihre eigenen Waschungen hatte sie auf ein Minimum beschränkt und stützte sich dabei vor allem auf die öffentlichen Toiletten im nächsten Ort und auf jeden Pub, den sie besuchten. Alle zwei Tage füllte Lucas die altertümliche Blechwanne, sah zu, wie Perdita glücklich darin plantschte, und gab ihr Recht, dass das Wasser aus dem Bach nicht vergeudet sei, da der Fußboden ebenfalls seinen Teil abbekam.


  Wenn der Abend schön war, legte Lucas den Rost eines alten Backofens über das Feuer und grillte etwas Fleisch.


  Am letzten Nachmittag, bevor sie abreisen mussten, brachte Lucas Perdita zu einer Stelle, an der man mit etwas Glück Steinadler und Weihen, Berghasen und in der Ferne sogar Hirschrudel sehen konnte.


  Sie verbrachten viel Zeit damit, über das Tal zu den Bergen im Hintergrund zu schauen, den Himmel zu beobachten, wie er dunkler wurde, die Farbe von Enteneiern annahm und schließlich einen rötlichen Schimmer bekam. Perdita hatte lange nicht mehr gesprochen, und schließlich fragte Lucas sie, ob alles in Ordnung sei.


  »Ich musste nur gerade an etwas denken, das Kitty einmal zu mir gesagt hat, über die Trauer.«


  »Was denn?«


  »Das war vor etlichen Jahren, als ich noch zur Schule ging. Ich hatte sie nach Lionel gefragt, ihrem Mann. Sie antwortete ›Wenn man jemanden verliert, den man liebt, vergehen die Tage so langsam, und der Verlust hinterlässt ein gewaltiges, unauslotbares Loch im eigenen Leben. Aber ganz allmählich, nach Jahren, beginnt dieses Loch sich zu schließen, auch wenn das manchmal ein sehr, sehr langsamer Prozess ist. Es ist wie beim Flicken‹, meinte sie. ›Langsam, ganz langsam, zieht man Fäden über ein Loch und webt sie zusammen, bis man, nach Jahrzehnten vielleicht, feststellt, dass das Loch nicht mehr da ist.‹« Perdita drehte sich zu ihm um und lächelte traurig. »Natürlich ist da immer noch ein verdammt großer Flicken. Die Socke wird nie wieder heil sein, aber wenigstens ragen die Zehen nicht mehr heraus. Dein Leben funktioniert wieder.« Sie lachte und weinte gleichzeitig. »Kitty hat mir das erzählt und dann hinzugefügt: ›Ich weiß nicht, wie du zurechtkommen wirst, Liebes. Ich habe dir nie beigebracht, wie man flickt.‹«


  Er barg sie in seinen Armen und hielt sie sehr fest. Schließlich versprach er: »Ich werde dir helfen. Ich kann sehr gut flicken.«


  Perdita war halb aufgeregt, halb litt sie Todesqualen, als sie vor Kittys Haus vorfuhren. Ein Teil von ihr hatte erwartet, dort auf Möbelwagen zu stoßen und auf Roger, der sie mit Antiquitäten füllte. Oder - und sie musste zugeben, dass das höchst unwahrscheinlich war - das Haus mit Abbruchgenehmigungen bedeckt zu sehen und die Wagen von Handwerkern dort vorzufinden, ein Hinweis darauf, dass das Grundstück schon bald Reihenhäuser mit Garagen »beherbergen« würde.


  »Ich bin froh zu sehen, dass das Haus noch steht«, bekannte sie, als Lucas bremste.


  »Warum um alles in der Welt sollte es nicht mehr stehen?«


  »Ich weiß es nicht, nicht wirklich. Ich hatte nur nicht erwartet, dass die Dinge so aussehen würden wie früher, nicht nachdem andere Dinge sich so sehr verändert haben. Wie wir zum Beispiel.«


  Lucas strich ihr sachte mit dem Finger übers Kinn. »Wir könnten versuchen, uns auf den Vordersitzen des Wagens zu lieben, aber es wäre vielleicht vernünftiger, ins Haus zu gehen und nachzusehen, ob ein Brief vom Anwalt da liegt.«


  Perdita rührte sich nicht von der Stelle. Das Haus war nicht niedergebrannt, aber sie wusste nicht, in welchem Zustand sie es hinterlassen hatte. Sie hatte das Gefühl, als wäre sie Monate fort gewesen, nicht nur zwei Wochen. Spinnweben und Ratten, möglicherweise sogar Wiesel und Dachse und andere Geschöpfe aus der Wildnis konnten es in ihrer Abwesenheit besetzt haben. Ganz zu schweigen von Einbrechern.


  Sie hatten auf halbem Weg in einem Motel übernachtet, sodass sie nicht im Dunkeln ankamen, und jetzt wirkte alles überraschend wohl geordnet. Die Tatsache, dass sie durch die Einfahrt gefahren waren, ohne dass welkes Laub ihnen den Weg versperrte, war ein gutes Zeichen. Auf dem Grundstück vor dem Haus wuchs weniger Unkraut denn je, weniger als zu Kittys Zeiten, da die alte Dame so viele Gräser gemocht hatte, die andere Gärtner mit Freuden ausrissen.


  »Komm schon, meine kleine Auster«, drängte Lucas, »es wird dir besser gehen, wenn du das Schlimmste weißt.«


  »Jemand hat den Garten in Ordnung gebracht«, stellte Perdita erfreut fest, obwohl sie gleichzeitig Angst hatte, dass etwas Kostbares auf den Komposthaufen gewandert war. »Ich frage mich, wie es im Haus aussieht.«


  »Wahrscheinlich war Miriam dort.«


  Perdita tastete nach dem Schlüssel und schloss die Haustür auf. Sofort schlug ihr der Geruch von Möbelpolitur entgegen. Eine riesige Vase mit Chrysanthemen und scharlachroten Dahlien stand auf dem Tisch im Flur und bereicherte die Luft ihrerseits um einen würzigen Duft. Alles glänzte vor Sauberkeit und Ordnung.


  »Wo mögen wohl all die Kartons mit Papieren geblieben sein?« Perdita war froh, den Flur ohne sie zu sehen, aber andererseits hatte sie Angst, dass irgendetwas verloren gegangen sein könnte.


  Lucas öffnete die Tür zur Bibliothek. »Sie sind hier drin.«


  Perdita spähte über seine Schulter in die Bibliothek und sah mehrere Reihen säuberlich nebeneinander gestellter Kartons, die offensichtlich von dem einheimischen Weinhändler stammten. »Hm, das dürften etwa alle Papiere sein, die Kitty gehabt hat, nur dass Kittys Kartons schmuddeliger waren. Lass uns in die Küche gehen. Dort hat Miriam sicher die Post hingelegt.«


  Die Küche war ebenfalls auf Hochglanz gebracht worden. Der Tisch, von dem alle überflüssigen Gegenstände weggeräumt worden waren, stand als Prunkstück in der Mitte. An einem kleinen, silbernen Krug voller Gartenalpenveilchen lehnte ein Brief von Miriam.


  Ich habe nichts weggeworfen, es ist noch alles da, damit Sie es sortieren können. Janey und William haben mir geholfen, bessere Kartons zu beschaffen und sie in die Bibliothek zu tragen. Ich komme morgen wieder. Beiliegend finden Sie einen Zettel mit meinen Überstunden. Die Post liegt auf dem Sideboard.


  »Ich habe ihr die Erlaubnis erteilt, Überstunden zu machen«, erklärte Lucas, während Perdita nach den Briefen griff und sie auf den Tisch legte.


  »Du gibst mein Geld für mich aus, bevor ich es überhaupt habe, wie?« Sie blätterte schnell ein halbes Dutzend Saatgutkataloge und ein Lotterie-Angebot durch, bevor sie den Brief von dem Anwalt entdeckte. »Hm, ich finde wohl besser erst mal heraus, ob ich überhaupt welches habe.«


  Sie hielt den dicken, braunen Umschlag in der Hand und versuchte, einen Finger unter die Lasche zu schieben.


  »Hier«, meinte Lucas und gab ihr sein Schweizer Armeemesser. »Nimm das.«


  Perdita zog einen Stapel Papiere aus dem Umschlag und überflog den Brief, der obenauf lag.


  »Liebe Miss Dylan«, las sie laut vor. »Es freut mich, die Papiere beilegen zu dürfen ... Oh, warum sparen die sich nicht die Vorreden?«


  »Lass mich mal sehen.« Lucas nahm ihr das ganze Bündel ab und blätterte es durch. »Hier ist eine Kopie des Testaments. Möchtest du es selbst lesen?«


  »Das wäre wohl besser.«


  Er reichte ihr das Testament. Perdita holte tief Luft und blickte auf die Seite hinunter. Dann schloss sie die Augen und gab das Schriftstück Lucas. »Es ist alles gut. Es gehört alles mir.«


  »Nicht ganz«, widersprach Lucas nach ein paar Sekunden. »Hier ist auch ein Legat für Roger.«


  »Oh? Was denn?«


  »Für meinen Großneffen Roger Owen«, las er, »ihm vermache ich den gesamten Inhalt des Schranks auf dem Treppenabsatz vor dem Dachboden. Was um alles in der Welt da wohl drin sein mag?«


  Perdita fing an zu lachen. »Ich weiß es. Es sind all die Tassen und Unterteller, die Kitty auf verschiedenen Flohmärkten gekauft hat. Wir haben sie für die Beerdigung benutzt. Erinnerst du dich?«


  »Die haben Kitty gehört? Ich dachte, du hättest sie dir aus der Gemeinde geborgt. So haben sie jedenfalls ausgesehen.«


  »Ich nehme an, ein Gemeindehaus, das sich verbessern wollte, hat sein Geschirr zu einem Flohmarkt gegeben, auf dem Kitty es gekauft hat. Sie brauchte jede Menge Geschirr, als der Garten noch offen war.«


  »Hm, ich schätze, es ist ein sehr hübsches Legat«, murmelte Lucas, offensichtlich ein wenig verwirrt.


  »Nein, ist es nicht! Es ist wahrscheinlich etwa fünf Pfund wert! Gott, Kitty war doch ein gerissener alter Vogel! Selbst als sie sich schon in den Fängen des Todes befand, ist sie Roger und seinem Interesse an ihrem Meissner Porzellan auf die Schliche gekommen! Das hat mich jetzt ungemein aufgeheitert. Der Gedanke war mir grässlich, dass Kitty schikaniert worden sein könnte, als ich nicht da war, um sie zu beschützen. Ich hätte wissen müssen, dass niemand Kitty schikaniert, selbst als sie krank war nicht.« Perdita ließ die Papiere auf den Tisch fallen. »Komm, sehen wir uns den Rest des Hauses an.«


  »Ich glaube nicht, dass dieser Tisch lange frei bleiben wird«, bemerkte Lucas.


  Es war etwas ganz anderes, sich das Haus anzusehen und zu wissen, dass es in Zukunft ihr und Lucas' Heim sein würde - und das ihrer Kinder. Kitty war immer noch da, in jedem Buch und jedem Bild, in jedem Stück Silber oder Porzellan, aber das Haus schien nicht länger in Verfall begriffen zu sein. Perdita und Lucas hatten Pläne für seine Zukunft.


  »Sollen wir das Bad unten behalten? Es wäre sicher nützlich, wenn wir uns irgendwo waschen können, wenn wir aus dem Garten hereinkommen«, überlegte Perdita.


  »Aber wir könnten den Zugang vom Wohnzimmer schließen.«


  »Und den Porzellanschrank wieder hinstellen? Möglich, aber ich weiß nicht, ob ich so viel Porzellan haben möchte wie Kitty. Vor allem, wenn wir dafür sorgen müssten, dass die Kinder es nicht zerbrechen. Vielleicht sehe ich das Ganze einmal durch und stelle fest, ob nicht noch mehr Sachen da sind, die ich an Roger loswerden kann.« Sie hielt inne. »Das blaue Sofa würde ich gern behalten. Kitty war so sentimental, was dieses Sofa betraf.«


  »Nur wenn es bequem ist. Sie hätte uns sicher nicht mit ihren sentimentalen Regungen belasten wollen, da sie doch wusste, dass wir genug eigene haben.«


  »Sollen wir es gleich ausprobieren?«, fragte Perdita mit gespielter Unschuld.


  »Nein«, antwortete Lucas entschieden. »Gehen wir zurück in die Küche.«


  Als sie wieder dort waren, musterte Perdita den Raum mit einem kritischen Blick, mit dem sie ihn sich noch nie zuvor angesehen hatte. So viele Jahre hatte diese Küche Kitty gehört, und sie war so gewesen, wie es Kitty gefallen hatte. Kritik oder Veränderungen waren kein Thema gewesen. Jetzt gehörte die Küche Lucas und ihr.


  »Ich glaube, wir nehmen einen Aga-Herd, meinst du nicht auch? Einen viertürigen. So richtig schön Mittelklasse und trendig rot«, schlug Perdita vor.


  »Nur über meine Leiche! Wenn du glaubst, dass ich mit einem Gerät arbeite, das eine halbe Stunde braucht, um ein Ei zu kochen, dann bist du auf dem Holzweg! Nein, wir brauchen einen professionellen Herd, einen, auf dem man anständige Temperaturen erzielen kann.«


  »Mir gefiel nur der Gedanke, an Wintertagen wie diesem morgens in eine warme Küche zu kommen.«


  »Wir können eine Zentralheizung einbauen lassen.«


  »Ich wollte die Küche gern ein wenig mehr so haben, wie die Fernsehleute meine Küche für die Sendung eingerichtet haben, mit einigen Kupfer-Accessoires und ähnlichen Dingen, die von der Decke hängen.«


  »Du kannst an die Decke hängen, was du möchtest, aber du wirst mich nicht dazu verurteilen, auf einem Aga-Herd zu kochen.«


  Sie hatte die Schlacht verloren, aber den Krieg konnte sie immer noch gewinnen. »Okay, ich gebe mich mit einem Armoire zufrieden.«


  »Mit einem Armoire? Was zum Teufel ist das? Und wo um alles in der Welt hast du von so einem Ding gehört?«


  »Sie sind im Moment der letzte Schrei. Mit Maschendraht als Türfüllung, damit die Hühner nicht hinein- oder herauskommen. Eileen - das war eine der Pflegerinnen, du weißt schon? - hatte eine Zeitschrift, da war so ein Ding abgebildet. Eileen war geradezu süchtig nach diesen Einrichtungsmagazinen. Vielleicht hat sie sogar welche zurückgelassen?« Sie warf einen Blick auf Lucas, um festzustellen, wie er reagierte.


  »Liebling, möchtest du wirklich die Küche so haben, wie deine in der Sendung ausgesehen hat?« Er schien den Kampf aufgegeben zu haben und wollte ihr offensichtlich einen Gefallen tun. Aber andererseits wollte er nicht in etwas kochen müssen, das in seinen Augen eine einzige Ansammlung von Sammelsurium war.


  »Es ist ja gut. Ich wollte dich nur aufziehen. Wir lassen den Kochbereich der Küche streng funktional einrichten, solange alles einigermaßen hübsch ist, dafür wird dann der Essbereich umso romantischer. Der Tisch bleibt, wo er ist, meinst du nicht auch?«


  »Unbedingt.«


  »Und das Sideboard auch. Was ist mit dem Bücherregal?«


  »Sehr nützlich in einer Küche, und es ist voller wunderbarer antiker Kochbücher. Kitty hat nie einen Gedanken daran verschwendet, was ihre gebundene Erstausgabe von Elizabeth David wert ist.«


  »Da wir sie nicht verkaufen wollen, ist das auch egal. Sollen wir jetzt nach oben gehen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube, das lassen wir besser. Wir würden uns verpflichtet fühlen, die Betten auszuprobieren, und es gibt da oben wahrscheinlich eine ganze Menge davon.«


  Perdita kicherte. Dann lass uns nach meinen Folientunneln sehen. Ich hoffe, es ist nicht alles abgestorben.«


  »Nun, dann lass uns vorher William anrufen. Janey könnte dort sein. Wir wollen die beiden doch nicht in Verlegenheit bringen.«


  Perdita biss sich vor Entsetzen auf die Unterlippe. »Stell dir nur vor, in flagranti erwischt zu werden - von deinen beiden Chefs!«


  »Genau. Und wir nehmen den Wagen. Und kommen durch die Vordertür, wie es sich für anständige Besucher gehört.«


  William und Janey waren nicht im Bett, sondern warteten am Tor, ein wenig nervös und Händchen haltend.


  Perdita sprang aus dem Wagen, lief auf sie zu und umarmte sie alle beide. »Hi! Wie geht es euch? Wie geht es meinen Folientunneln? Wie geht es überhaupt allem? Wir haben euch etwas Honig und echten schottischen Whisky mitgebracht. Ich bin euch ja so dankbar, dass ihr die Stellung gehalten habt, während ich einfach weggelaufen bin.«


  Die Nervosität auf den beiden Gesichtern verschwand, und an ihre Stelle trat zaghafte Erwartung. Janey ließ Perdita los und wollte wissen: »Also? Seid ihr beide ... hm, du weißt schon?«


  »Ob es uns gut geht? Ja, extrem gut. Wie nett von dir zu fragen«, erwiderte Perdita lachend.


  »Wir werden heiraten, wenn ihr es genau wissen wollt«, fügte Lucas hinzu. »Und ich habe nicht die Absicht, Perditas gewaltiges Vermögen zu benutzen, um ein neues Restaurant zu eröffnen. Die Dinge werden so weitergehen wie früher, bis Perdita schwanger wird.« Er sah sie von der Seite an. »Falls sie es nicht schon ist.«


  »Oh, wow! Das ist ja wirklich cool!«, rief Janey. »Aber dann solltet ihr besser sehr schnell heiraten. Stellt euch nur den Skandal vor, wenn Perdita mit einem dicken Bauch den Mittelgang in der Kirche runtergeht.«


  Perdita ignorierte diese Bemerkung. »Und wir werden in Kittys Haus leben, sodass ihr dieses bewohnen könnt, solange ihr wollt. Und ihr könnt auch meinen ganzen Müll rausräumen.«


  »Das ist wunderbar«, antwortete William. »Wir haben gedacht, dass wir ebenfalls heiraten sollten.«


  »Große Klasse! Ich frage mich, ob wir wohl Kittys ganzen Champagner ausgetrunken haben? Wenn ja, müssen wir neuen kaufen und feiern!«


  Janey und William schienen plötzlich beide verlegen von einem Fuß auf den anderen zu treten, als wäre der Gedanke, sich mit ihren jeweiligen Chefs zu betrinken, nicht so wahnsinnig attraktiv.


  »Nur ein schnelles Gläschen«, meinte Lucas, dem ihre Reaktion nicht entgangen war. »Und dann kann Janey sich wieder an die Arbeit machen.«


  Perdita griff nach Lucas' Hand. »Mir ist gerade etwas eingefallen. Komm mit.«


  Sie zog ihn in einen der Folientunnel und vorbei an den in Reih und Glied wachsenden Pflanzen bis ganz nach hinten. »Ich habe keine Ahnung, was ich hier vorfinden werde, aber ich glaube, mit etwas Glück ...« Sie zog einen großen Topf nach vorn. Von oben war nicht viel zu sehen, nur etwas, das wie verblasste Pfefferminze aussah. Perdita nahm ein Pflanzholz von einem Regal und begann sehr, sehr vorsichtig, die Erde von der Oberfläche abzukratzen. »Ja!« Behutsam grub sie die Finger in die lockere Erde und förderte ein seltsames, spiralförmiges Etwas hervor, das wie eine extrem dicke Made aussah. Es hatte eine wunderbar perlmuttartige Oberfläche.


  Lucas schob Perdita beiseite. »Ich fasse es nicht! Japankartoffeln! Es ist dir gelungen, Japankartoffeln anzubauen! Du kleines Genie! Das ist ja fantastisch!«


  »Japankartoffeln oder Knollenziest, auch bekannt als Chinesische Artischocke oder Crosnes«, fügte Perdita für Janey und William hinzu, die ihnen in sicherem Abstand gefolgt waren.


  Perdita schüttete die Erde aus und suchte dann nach Knollen. »Es ist, als grübe man nach Gold«, lachte sie.


  »Wer hätte gedacht, dass dieses vertrocknete, krustige alte Ding sich in etwas so Wunderbares verwandeln könnte?«, murmelte Lucas.


  »Ich weiß«, erwiderte seine Geliebte zärtlich. »Und die Japankartoffeln sind auch ziemlich bemerkenswert.«


  Katie Fforde lebt mit ihrer Familie in Gloucestershire. Sie hat bislang 16 Romane veröffentlicht, die in Großbritannien allesamt Bestseller waren. Wenn sie gerade einmal nicht schreibt, hält sie sich mit Gesang, Flamencotanz und Huskyrennen fit.
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